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    Zu diesem Buch


    Als Polizistin in der Industriestadt Hopewell Falls behält June Lyons auch die verlassenen Gebäude entlang des Mohawk River im Auge. Eines Tages entdeckt sie eine Benzinspur auf dem Parkplatz einer alten Textilfabrik und überprüft sogleich das Gebäude: Drinnen lodern schon die Flammen, und eine Frau liegt bewusstlos am Boden. June kann sie retten, doch die Fabrik brennt bis auf die Grundmauern nieder, und die schwer verletzte Frau fällt ins Koma. Niemand weiß, wer sie ist oder was sie dort zu suchen hatte. Die Fabrik war schon einmal vor dreißig Jahren in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt. Damals nahm Junes Vater den Besitzer der Fabrik wegen Mordes an dessen Frau und Kind fest. Die Leichen der Opfer wurden jedoch nie gefunden. Als June mit ihrem Partner Dave die Fabrikruine durchsucht, finden sie in einem Fass eine Frauenleiche. Wider Erwarten handelt es sich dabei aber nicht um die ermordete Frau des Fabrikbesitzers, sondern um Daves Mutter, ein unstetes Party-Girl, das verschwand, als Dave noch klein war. June wird klar: Hinter der reizenden Fassade von Hopewell Falls lauern einige unerträglich hässliche Geheimnisse. Um sie zu lüften, bittet June das FBI um Hilfe. Gemeinsam müssen sie Antworten finden, bevor jeder, den June liebt, untergeht.
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    Ein Fremder trieb allein im Schwarzen Meer
Und niemand hört’ sein Flehen um Vergebung.


    – »Sturm auf dem Schwarzen Meer«,

    Ukrainisches Volkslied


    Jeden Morgen welkte das Samttäschchen
meiner Mutter erschöpft auf einem Stuhl,

    der Mitternachtsfüllung ledig: Rubinrot für die Lippen,
des Taschenspiegels kleiner Teich.


    – »Fancy«, Jehanne Dubrow
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    Der Regen war gnadenlos.


    Dave stellte sich ausgesprochen dämlich dabei an, seine Hälfte des Hauses festzuhalten. Meine Arme schmerzten vom Gewicht des Geburtstagsgeschenks für seine Nichte– ein riesiges Spielhaus für den Garten–, und auf dem Weg zu meinem Wagen kamen wir nur langsam voran. Der Frühlingsregen war bereits durch die Pappkartonschichten gedrungen, und da, wo die Schachtel in Auflösung überging, schrammten die harten roten Plastikplatten mir die Knöchel auf.


    »Weißt du was«, sagte ich, »dieses Spin-Art-Gerät, was sie da hatten, hätte ganz locker auf den Rücksitz gepasst.« Ich hievte das Spielhaus hoch und stieß es mit aller Kraft nach vorn, aber es verkantete sich mit dem Minisafe in meinem Kofferraum, in dem ich meine Dienstwaffe aufbewahrte. »Und ich wette, mit der Kostümkiste hätte Tara auch jede Menge Spaß gehabt.«


    »Meine Nichte ist nicht der Typ für Prinzessinnenkleider.«


    Ich erstarrte, als ein roter Subaru vorbeiraste und sich von hinten ein nasser Sprühregen über meine Beine ergoss. »Da sind auch falsche Schnurrbärte und Groucho-Marx-Augenbrauen drin. Die passen doch gut zu ihren rosa Glitzersandalen.«


    »Bis sie damit stolpert und sich den Schädel bricht. Alles voller Blut und so.« Jetzt versuchte er im Rückwärtsgang, die Schachtel in den Kofferraum zu bekommen. »Geht’s links noch etwas höher?«


    Ich hob sie auf Schulterhöhe.


    »So wird’s gehen«, sagte er.


    So ging es nicht, und der Karton rutschte mir aus der Hand und fiel auf den Boden.


    »Du da. Geh mir aus dem Weg«, sagte ich. Geschlagen trat er beiseite. Vom unablässigen Regen klebten seine schwarzen Locken platt am Kopf, und der nasse weiße Karton hinterließ aufgeweichte Pappfetzen an den Ärmeln seiner Windjacke mit dem Schriftzug der New York Jets. Ich hievte den Kasten halb auf den Rand des Kofferraums, nutzte den Schwung aus und stieß ihn zum größten Teil hinein. So ließ der Kofferraumdeckel sich nicht mehr schließen, und ich musste den Karton mit Gewalt zusammenquetschen, um ihn vor dem Regen zu schützen. Nicht, dass es an diesem Punkt noch darauf angekommen wäre. Dann spurtete ich um den Wagen herum nach vorne und stieg in meinen trockenen Wagen. Ich ließ den Motor an, damit die Heizung anging, und entriegelte die Tür für Dave, der sich mit einem deutlichen feuchten Schmatzgeräusch in den Beifahrersitz fallen ließ.


    »Ich sag’s dir ja nur ungern«, sagte ich, als ich aus der Parklücke zurücksetzte, »aber von einem großen durchweichten Pappkarton wird Tara nicht direkt aus dem Häuschen sein.«


    »Sie wird total aus dem Häuschen sein von einem großen durchweichten Pappkarton, weil sie und ihr Dad dann nämlich ein gemeinsames Projekt haben«, sagte Dave. »Ist es eigentlich schon zu spät, um noch mal zurückzugehen und den Kinder-Werkzeugkasten zu kaufen?«


    »Allerdings.« Ich fuhr aus der Parklücke und hoppelte voll durch ein Schlagloch. Mein dreizehn Jahre alter Saturn würde wohl bald das Zeitliche segnen. »Entschieden zu spät.«


    »Ach, auf die Kinderversion würde sie sowieso nicht stehen. Ich sollte dran denken, ihr Geschenk nächstes Jahr gleich beim Baumarkt zu kaufen.«


    Langsam fuhr ich vom dem brechend vollen Parkplatz und manövrierte mich durch den Kreisverkehr, vorbei an den Ausfahrten nach Colonie, Latham und Cohoes. Die nach Hopewell Falls verpasste ich und musste eine zweite Runde drehen. Dave gluckste.


    Am Stadtrand kamen wir am Friedhof St. Agnes vorbei, wo mein Mann beerdigt war. Im ersten Jahr nach seinem Tod hätte ich darauf bestanden, dass wir dort haltmachten. Im zweiten Jahr wäre ich durch den Friedhof gefahren, um sein Grab zu sehen. Dieses Jahr schickte ich in Gedanken eine Nachricht an ihn: »Du fehlst mir, Schatz. Wir sehen uns Donnerstag. Warte, bis du Lucys Theorie hörst, wo die Babys herkommen. Sie ist definitiv deine Tochter.« Kevin würde nie aufhören, Teil meines Lebens zu sein.


    Die Landschaft stieg leicht an und fiel dann zur Stadt hin steil ab. Hopewell Falls lag unten im Tal. Der Mohawk River begrenzte die Stadt im Osten und der Hudson im Süden; der Wasserfall, der sich einst gebildet hatte, wo die beiden Flüsse aufeinandertrafen, hatte der Stadt ihren Namen gegeben. Durch das frische Grün der ausschlagenden Bäume und den Nebel vom Regen konnte ich in der Ferne mein Haus ausmachen. Dad passte auf Lucy auf, während ich erst Dave half und dann von drei bis elf Streifendienst hatte. Bei diesem Wetter wäre ich viel lieber zu Hause. Heute Abend würde es reichlich Verkehrsunfälle geben, aber die größere Gefahr waren die Leute, die an einem Samstagabend mit »ihren Lieben« zu Hause festsaßen, besoffen und, wenn ich sehr großes Pech hatte, bewaffnet.


    Die Straßen wurden kurvenreicher, je näher wir dem Fluss kamen. Wir blieben an einer Ampel stehen und warteten, bis wir die Interstate 787 überqueren konnten. Vor uns führte eine kurze Brücke über eine kleine Wasserstraße, die letzten Wehen des Mohawk River, bevor er in den gewaltigen Hudson mündete.


    Dave machte ein finsteres Gesicht, den Blick auf die Ukrainische Kirche gerichtet, ihre Kuppel glänzte golden und himmelblau gegen den trostlosen Nachmittagshimmel.


    Ich berührte ihn am Arm. »Alles gut bei dir?«


    »Besser denn je, Lyons.« Er schüttelte meine Hand ab. Da stimmte etwas nicht– normalerweise konnte ich mich kaum retten vor all den Umarmungen, Klapsen und Streicheleinheiten, die Dave ständig an alle Welt verteilte, besonders aber an mich.


    »Bist du sicher? Es ist doch nur eine Geburtstagsparty. Das Topfschlagen haben wir eh schon verpasst, dazu kann dich keiner mehr zwingen. Aber wenn du wirklich kneifen willst, kannst du gern meine Schicht übernehmen… dich in die blaue Kluft werfen und acht Stunden in der Gegend herumfahren.«


    »M-hm.«


    »Und deinem Bruder geht es doch besser.« Sein Bruder Lucas war eine Zeit lang arbeitslos gewesen und hatte sich letztes Jahr zum vierten Mal scheiden lassen, was mit einer Anzeige wegen Ruhestörung und Trinken in der Öffentlichkeit vor dem Haus seiner neuesten Exfrau geendet hatte. Glücklicherweise hatte die Verhaftung Lucas einen solchen Schrecken eingejagt, dass sein Verhalten seither mustergültig war.


    »Lucas geht es bestens, aber heute hat er vor, seine Ex auszustechen. Ich schätze, Felicia hat eine Riesen-Rollschuh-Party für Taras Schulfreundinnen gegeben, und Lucas hat darauf bestanden, eine zweite Party für alle Kinder der Kirchengemeinde zu schmeißen. Ich rechne mit Luftballontieren.«


    »Und?«


    »Was und?«


    »Warum bist du so angespannt?«


    Er antwortete nicht. Die Ampel schaltete auf Grün, und keine zehn Sekunden später hatten wir den Highway und die Brücke vom Festland zur Insel überquert.


    »Es ist nur, die Insel ist so abgeschieden von allem«, sagte Dave schließlich. Ich verbiss mir ein Auflachen. Vom selben holländischen Siedler in Besitz genommen, der im siebzehnten Jahrhundert Hopewell Falls erschlossen hatte, war die DeWulf-Insel alles andere als ein isolierter Außenposten. Der Kanal, der sie vom Festland trennte, war so schmal, dass ich ihn mit Anlauf wahrscheinlich überspringen konnte, und wenn ich auf der Durchgangsstraße weiterfuhr, wären wir nach einer halben Meile schon in Troy. Statt über den Hudson weiterzufahren, bog ich rechts ab, vorbei an Reihenhäusern, gebaut von ukrainischen und polnischen Immigranten, die zuerst vor den Sowjets, dann den Nazis, und dann wieder den Sowjets geflüchtet waren. Die Trümmer der vor zwei Jahren abgebrannten Golden-Wheat-Bäckerei lagen zu unserer Linken, und wir fuhren an einem kleinen polnischen Lebensmittelgeschäft vorbei, wo es Cheetos, Cola, tiefgekühlte Piroggen und eingelegte Rote Beete zu kaufen gab.


    »Hier links«, sagte Dave, und wir bogen in eine Straße ein, die von mehr Bäumen als Häusern bestanden war, die Pflanzen üppig und grün vom Frühlingsregen der letzten Tage. Die Straße endete in einer Sackgasse neben einem bescheidenen Haus, umgeben von einigen Morgen Land. Die Fassade war aus Ziegeln, mit einer weißen Veranda und schwarzen Fensterläden. Lila Luftballons wehten wild in der Brise, vier Autos parkten vor dem Haus. Die Bank auf der vorderen Veranda war frisch gestrichen, und ein Fliederbusch erhob sich auf dem Rasen, sorgfältig geschnitten und in voller Blüte. Wir waren bei Lucas’ Haus angekommen. Oder vielmehr dem seiner Tante Natalya.


    Dave und ich kämpften uns mit dem Spielhaus den schmalen Weg zur Haustür hinauf und klingelten. Lucas begrüßte uns mit einem Bier in der Hand.


    »Himmel, Davey. Musst du so spät kommen?«, sagte er. »Und Tante Natalya bringt dich um, wenn du dreckige Pappflocken im Haus verteilst. Oh, hallo June.« Er kam heraus, stellte sein Bier auf die Armlehne der Bank und nahm mir mein Ende des Kartons ab. Zum ersten Mal sah er den Inhalt und zog eine Grimasse.


    »Oh, na wunderbar. Endlich mal ein Bauprojekt für mich allein.«


    Lucas, so groß wie Dave mit seinen eins neunzig, wirkte heller als sein Bruder, sein hellbraunes Haar war schon etwas grau, ohne Locken und eher dünn. Er hatte über zwanzig Jahre lang beim Bau gearbeitet, bis er nach einer unklaren Verletzung eine Menge Schmerzmittel nehmen musste. Sein neuer Job als Barmann sagte ihm zu. Dave und Lucas zankten sich über das Geschenk, als sie um das Haus herum in den Garten gingen, wo die Party schon in vollem Gang war.


    »Garten« war eigentlich untertrieben. Dave nannte ihn zum Spaß »unsere kleine Farm«, das Grundstück erstreckte sich drei Morgen weit nach Norden. Auf dem Rasen war Platz für eine Hüpfburg mit zwei Ebenen und eine Schaukel. Dahinter lag ein Obst- und Gemüsegarten, vermutlich groß genug, um alle Leute auf der Insel zu ernähren, und an seiner Grenze zur Wiese am hinteren Ende des Grundstücks sprossen Sonnenblumen.


    All dem weiten, offenen Raum zum Trotz grillten und aßen die Erwachsenen auf der Veranda, sie drängten sich unter dem schmalen grünen Blechvordach zusammen, um dem Regen zu entgehen. Der Turm der Hüpfburg hatte Schlagseite nach links, und vom Gewicht des Regenwassers, das sich auf dem Dach sammelte, war sie kurz davor, zur Seite zu kippen. Dass sich eine Horde Kinder gegen die Seiten warf, machte es nicht besser. Ich war mir ziemlich sicher, dass diese Geburtstagsparty in Tränen enden würde, entweder weil diese aufgepumpte Monstrosität zur Seite kippen würde, oder weil die Kinder endgültig ins Haus beordert wurden.


    »Dad!«, schrie das Geburtstagskind, »Das Dach sinkt ein!«


    Lucas Batko gab mir den Karton zurück. »Das wird eine Katastrophe«, sagte er und joggte über den Rasen zur Hüpfburg, die wackelte wie ein Korb voller Welpen. Auf dem Weg hob er eine Spielzeugaxt auf, die vor der Tür auf dem Boden lag. Kreischen ertönte, als er das aufblasbare Gebäude betrat, und die Hüpfburg wogte und schlingerte, als Lucas über den aufgepumpten Boden stapfte, der für ein Kind von zwanzig Kilo gemacht war, nicht für einen Mann von neunzig. Er nahm den Axtstiel und presste ihn von unten gegen das Dach, sodass das Wasser vom ersten Turm über die Seite spritzte. Dave und ich bugsierten unseren Karton die Verandatreppe hinauf.


    Daves Tante Natalya fing uns ab. Sie bewegte sich schnell, trotz ihres ausgeprägten Hinkens. Beim Gehen verdrehte sie ihre linke Hüfte nach vorne und schwang dann den rechten Fuß vor.


    »David, wie konntest du! June zu zwingen, mit schwerem Karton durch schlammiges Gras zu marschieren.« Dave sagte mir, dass sie seit den späten Vierzigern in den Vereinigten Staaten war, aber ihr ukrainischer Akzent war immer noch unüberhörbar, ihre G-s sprach sie kehlig aus, und ständig vergaß sie Artikel. Sie war eine kleine Frau mit scharfem Blick, das schwarze Haar von Grau durchzogen. Natalya stützte die Hände auf ihre asymmetrischen Hüften, die linke etwas höher als die rechte. »Du bist kein Gentleman.«


    Dave musste sich in die Hälfte zusammenklappen, um seine Tante zu küssen. »Für Lyons ist das nichts Neues, teta.«


    Dave und ich luden das Haus vor dem Geschenktisch auf dem Boden ab, und Dave zog eine Schleife mit grünen Punkten aus der Tasche und klatschte sie auf die Ecke des Kartons. Natalya runzelte die Stirn, aber nicht der Geschenkverpackung wegen.


    »Du willst deinen Bruder mit großem Geschenk bloßstellen?«


    Dave hob kapitulierend die Hände. »Mit einem Fahrrad kann ich nicht mithalten, teta.«


    Obwohl sie fast achtzig war, riss Natalya mich an sich und umarmte mich fest. Ich roch Haarspray und Puder, die beiden Dinge, die sie in diesem feuchten Wetter frisch und präsentabel hielten.


    »Esst jetzt«, sagte sie. »Die Kinder stopfen sich mit Junkfood voll, was Lucas gebracht hat«– sie beäugte die frittierten Pizza-Röllchen mit Widerwillen– »aber ich habe Würste gegrillt, und Salat habe ich selbst geerntet.«


    Dave hakte Natalya unter. »Gute Idee. Lyons schlägt uns hier noch alles kurz und klein, wenn sie nichts zu essen kriegt.«


    Dave stellte unser Mittagessen nach Natalyas sorgfältigen Anweisungen zusammen. Er kam zurück mit zwei Tellern, hoch beladen mit perfekt gegrillter Kielbasa, Teigtaschen und Salat, und ganz oben balancierte je ein Pizza-Röllchen. Er hatte ein Bier in einer Hand und sich eine Wasserflasche unter den Arm geklemmt. Wir setzten uns auf zwei Stühle an der Verandabrüstung.


    »Wir grüßen den siegreichen Helden«, sagte Dave zu seinem Bruder, als er zurückkam, und prostete ihm mit seinem Bier zu. Lucas streckte die Hand danach aus, schnappte es sich und nahm einen kräftigen Schluck. Daves Protest war nur schwer zu verstehen, er hatte den Mund voll Teigtasche.


    »Schmeckt, was?«, sagte Dave. Es war köstlich. Die Piroggen waren hausgemacht, und die perfekt gegrillte Wurst kam von einem hiesigen Metzger, der sie selbst herstellte. Schweres Essen, aber einfach wunderbar.


    »Tante Natalya hat das beste Essen auf dem Tisch für dich ausgesucht«, erklärte mir Dave zwischen zwei Bissen Piroggen.


    »Typisch«, sagte Lucas. »Daves Freundinnen werden immer hofiert.«


    Dave verschluckte sich. »Ich habe keine Ahnung, wie sie auf so eine Idee kommt.«


    »Wunschdenken.« Lucas zog ein Feuerzeug hervor. »Ich geh mal besser. Wir haben mit der Torte auf Taras Lieblingsonkel gewartet«– Dave salutierte, und Lucas fuhr fort: »und da er sich dazu herabgelassen hat, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren, schaue ich mal, dass ich die Kerzen noch vor ihrem nächsten Geburtstag angezündet kriege.«


    »Bring mir ein frisches Bier mit, ja?«, rief Dave seinem Bruder nach, doch Lucas war schon im Haus verschwunden. Dave stieß seine Knöchel gegen meine. »Du hast gleich Dienst, aber willst du auch eins?«


    Auf mein Nein ging Dave sich selbst eins holen. Ich machte mich über meine Mahlzeit her.


    Ich war fast fertig, als Dave mich aus meiner vom Essen verursachten Entrückung holte. »Ich und Special Agent Bascom waren gestern Abend ein Bier trinken.«


    »Du und Hale?«, sagte ich.


    »Jep. Ich habe unseren Regierungsagenten auch hierher eingeladen. Als ich ihm von der Hüpfburg erzählt habe, hat er sofort zugesagt.«


    Ich wischte mir den Mund ab und bereitete mich darauf vor, die Flucht zu ergreifen, bevor Hale eintraf.


    »Warum jetzt die Eile? Ihr zwei habt doch das Kriegsbeil begraben.«


    »Weitgehend.« Ich sammelte meinen Müll ein und stand auf, um zu gehen. »Er ist immer noch ein Hai, wenn auch ein netter.« Was ich Dave nicht erzählen wollte, war, dass ich Hale aus dem Weg ging, weil er auf meine Antwort drängte: Würde ich als Beraterin zum FBI kommen oder nicht? Es war fast vier Jahre her, seit ich gekündigt hatte, und ich war mir noch nicht sicher, ob ich wieder dort arbeiten wollte. Außerdem kam ich einfach nicht dahinter, warum die mich haben wollten. Warum Hale mich haben wollte.


    Als ich gerade meine Verabschiedungsrunde machen wollte, kam Lucas mit der größten Torte heraus, die ich seit meiner Hochzeit gesehen hatte. Streichen Sie das, sie war noch größer. Eine Prinzessin saß auf ihr, die oberste Ebene bildete ihren Rock, rosa und aufwendig mit Zuckerguss und Süßkram verziert, umgeben von vier Geburtstagskerzen. Die unteren Ebenen waren ihr Königreich, dekoriert mit Figuren der Zeichentrickserie Dora the Explorer.


    »Tara, komm Kerzen ausblasen!«, rief Lucas. Die Kinder ließen sich Zeit damit, sich von der Hüpfburg zu lösen, und Lucas tigerte ungeduldig auf und ab, ein Bier in der Hand, und prüfte ständig, ob die Kerzen noch brannten, während er Tara zurief, dass sie sich beeilen sollte.


    »Nur die Ruhe«, sagte Dave zu seinem Bruder. »Ich geh sie holen.«


    Dave tat so, als wäre er ein Riese, und sagte, dass er langsame Kinder fressen würde, und die Kinder kamen die Treppe hochgerannt und wurden zum Singen versammelt. Das Geburtstagskind, zuerst überglücklich, begann zu weinen, als die Torte angeschnitten werden sollte.


    »Aber sie ist so schön!«, sagte Tara. Ich machte mir Sorgen, dass ihre Tränen Lucas verärgern würden, aber stattdessen hob er sie schwungvoll hoch, küsste sie auf beide Wangen und versprach ihr, um die Spielzeugfiguren auf der Torte herumzuschneiden.


    Natalya hielt mich auf, als ich gehen wollte. »Sie müssen ein paar Reste mitnehmen für Ihre Freunde auf Polizeiwache.«


    Von wegen ein paar Reste. Bis ich die vier voll beladenen Tabletts in meinem Kofferraum verstaut hatte, blieben mir nur noch 45 Minuten bis zu meinem Schichtbeginn. Bis ich meine Uniform angezogen, mir den Bericht der letzten Schicht geholt, das Essen auf dem Tisch im Pausenraum aufgebaut und mich dann an der Meute vorbeigekämpft hatte, zu denen der Ruf gedrungen war, dass Daves Tante ihre hausgemachten Teigtaschen geschickt hatte, war die Zeit extrem knapp geworden. Sobald ich die Leute auf den Weg ins Verdauungskoma gebracht hatte, fuhr ich los.


    Von der Zentrale lag nichts vor. Ich behielt beim Fahren den Gehsteig ebenso im Blick wie die Straßen, hielt Ausschau nach Unregelmäßigkeiten aller Art. In der Vergangenheit hatte ich jede Menge Kriminelle am oder beim Verlassen des Tatorts geschnappt– erst letzten Donnerstag hatte ich jemanden aufgegriffen, der zwei Fleischschneidemaschinen und einen Pfefferschinken aus der Metzgerei abräumen wollte. Aufzupassen war mein Job.


    Als ich in den Reed Way einbog, kam der Streifenwagen auf der gekiesten Straße leicht ins Schleudern. Ich roch das Problem, bevor ich es sah: Benzingeruch überlagerte den Geruch von Frühlingsgras. Während ich mich der lange stillgelegten Sleep-Tite-Fabrik näherte, wurde er stärker. Brandstiftung kam in dieser Gegend leider allzu oft vor. Zu stehlen gab es nichts– die Unternehmen hatten vor Jahrzehnten Konkurs gemacht oder die Produktion nach China verlegt– aber Teenager, die sich langweilten, oder professionelle Brandstifter, die bei der Versicherung abkassieren wollten, zündelten hier mit ärgerlicher Regelmäßigkeit. Keine Privatwirtschaft hatte die Fabriken ersetzt. Die Kommunen rissen viele aus Gründen der öffentlichen Sicherheit ab und asphaltierten die Gelände. Ich meldete der Zentrale einen Brand, denn wenn es jetzt noch keiner war, würde es schon bald einer sein. Ich gab Gas und preschte auf den großen Parkplatz, hielt weit genug entfernt, dass ein etwaiges Feuer den Streifenwagen nicht zerstören konnte, falls die Sache außer Kontrolle geriet.


    Mit dem Feuerlöscher in der Hand rannte ich auf die Fabrik zu, durch eine neonblau-grüne Benzinspur, die sich über Rasen und Gehsteig, über die Straße und hinunter zum Fluss zog. Der Rauch war schwach, nur ein Hauch lag in der Luft, aber die Luft war schwer von Benzin, und ich bemühte mich, flach zu atmen, damit mir nicht schwindlig wurde. Mein Streifenwagen verschwamm hinter einem Dunstschleier– die Benzindämpfe verzerrten das Nachmittagslicht. Sogar die Sirenen in der Ferne klangen verzerrt, ihr Rhythmus wie Schluckauf hinter dem Schleier der Benzindämpfe. Aus meinem Funkgerät konnte ich Lorraine von der Zentrale hören, die Ersthelfer anforderte: Polizei, Krankenwagen, Feuerwehr, alle.


    »Zehn-Fünfzig«, sagte Lorraine ruhig und beharrlich, gab den Code für einen Brand durch. »Zehn-Fünfzig.«


    Die Fabrik war seit fünfundzwanzig Jahren geschlossen, lange genug, dass die Bretter, mit denen man die Löcher in den Fenstern vernagelt hatte, selbst Löcher hatten. Weil ich auf meiner Streife regelmäßig hier vorbeikam, wusste ich, dass das Gebäude normalerweise gesichert war. Heute hing die Kette lose herab, das Vorhängeschloss aufgebrochen. Es war ein zweiteiliges Schiebetor aus Metall, knapp fünf Meter breit. Ich schob es auseinander, und die Flügel glitten problemlos auf und öffneten sich zur Fabrikhalle.


    Der Raum war leer bis auf einen Transporter mit immer noch laufendem Motor, auf seiner Tür stand in Schablonenschrift »CAR F«, anscheinend mit Grundierfarbe. Die Hecktür des Wagens stand weit offen, Benzin war von dort über den Boden verspritzt worden. Die Spur zog sich bis zu der Tür am anderen Ende der Halle. Der hintere Teil des Gebäudes stand bereits in Flammen, jetzt loderte dort eine brennende Matratze auf, angefacht vom Sauerstoff, der durch die Löcher in der Decke und dem darüberliegenden Dach drang. Das Feuer folgte einer klaren Route, nämlich der Benzinspur, die sich über den Boden voll weißem Taubendreck schlängelte, sie entflammte fauchend und ging ohne Brennstoff schnell wieder aus. Benzinfeuer brennen schnell und hell und verpuffen fast so schnell wieder, wie sie sich entzünden, aber die Flammen näherten sich dem Transporter und einem Stapel Textilmaterial dahinter, den die letzten Mieter hier entsorgt hatten. Dagegen kam ich mit meinem Feuerlöscher nicht an.


    Der Lautstärke der Sirenen nach waren die Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr nur noch wenige Straßen entfernt, und ich wich zurück in Richtung Eingang. Die Flammen schossen unter den Transporter, versengten eine Ecke, ließen ihn aber ansonsten unberührt. Das Feuer erreichte den Textilstapel. Ich sah, wie seine Ränder aufloderten, und dann ging das ganze Ding in Flammen auf. Sie schossen an die sechs Meter in die Höhe und trafen die hölzernen Dachbalken, und eine schmerzhafte Hitzewelle breitete sich aus, die mein Haar sogar aus zehn Metern Entfernung ansengte. Es gab ein brausendes Geräusch, als das Feuer den Sauerstoff verzehrte, fast sofort gefolgt von einem Schrei.


    Aus den Flammen erhob sich eine Frau.


    Sie stieg aus dem Herzen der Feuersbrunst, wirbelte gehetzt nach links und rechts, versuchte, sich von den Flammen zu befreien, die sie umschlossen, das helle Licht zeichnete ihre Bewegungen in der Luft nach, als sie verzweifelt um sich schlug. Ich rannte los, stürmte auf sie zu. Der Rauch wurde dicht. Ich duckte mich tief und zog meinen Mantel aus, um damit auf die Flammen einzuschlagen. Ich hätte mich nicht damit aufzuhalten brauchen– bis ich sie erreicht hatte, waren ihre Kleider fast vollständig verbrannt, und sie stand winzig und nackt vor mir, die Haut rot und schwarz vom Ruß, das Haar abgebrannt. Durch den Rauch erschien das Fabriktor in fast unerreichbar weiter Ferne. Ich hob sie hoch und strebte auf das schwache Tageslicht zu, das zum Eingangstor hereindrang. Sie schrie, laut und lange.


    »Tut mir leid, tut mir leid, Ma’am«, sagte ich. Sie wog höchstens fünfundvierzig Kilo, aber meine Knie wankten unter der Last, und ich musste Haken schlagen, um dem Feuer auszuweichen. Unter dem Prasseln der Flammen hörte ich Benzin tropfen, es sickerte durch den Holzboden in die Etage, die unter uns lag, und das stete Tröpfeln zählte wie ein Countdown jede Sekunde, die ich noch im Gebäude blieb. Ich wuchtete die Frau höher und lief schneller.


    Durch den Rauch und ihr Schreien hatte ich die Ankunft der Feuerwehr nicht mitbekommen. Vier Feuerwehrleute schleppten einen Schlauch ins Gebäude. Zwei davon kamen auf mich zugelaufen, hoben mir die Frau von der Schulter, rannten mit ihr zu den beiden wartenden Krankenwagen und Sanitätern und legten sie sanft auf eine Transportliege.


    »Machen Sie, dass es aufhört!«, weinte die Frau, bevor ein Hustenanfall sie schüttelte. Nachdem ich gesehen hatte, wie sie in Flammen aufging, schien es unmöglich, dass sie noch am Leben war oder gar etwas sagte. Selbst hier draußen, außerhalb des Feuers, konnte ich nicht erkennen, wie schwer ihre Verbrennungen wirklich waren, aber unter dem Ruß sah ich hellrote Haut, und auf ihrem Gesicht begannen sich Brandblasen zu bilden. Der Sanitäter schnitt einen Gummizug durch, der letzte Rest ihrer verschmorten Kleider, und versuchte ihr eine Infusion zu legen.


    »Es tut weh«, sagte sie schwach und verstummte, als einer der Sanitäter ihr eine Sauerstoff-Nasenbrille anlegte, damit sie leichter atmen konnte.


    »Ich finde keine Vene«, sagte der zweite Sanitäter leise. Ein schlechtes Zeichen: Je bedrohlicher die Lage, desto stiller wurden die Sanitäter, glichen mit ihrer Ruhe die Hysterie um sie herum aus. »Wegen der Verbrennungen kriege ich keine Vene. Bringen wir sie ins Memorial-Krankenhaus.«


    Sie schnallten die Frau auf die Bahre und hoben sie in den Krankenwagen, und ich sah sie mit heulender Sirene davonfahren.


    Eine Hand schloss sich um meinen Arm.


    »Tag, Lyons«, sagte Greg, ein Sanitäter, mit dem ich auf zahllosen Einsätzen gearbeitet hatte. »Kommen Sie mit uns.«


    Nachdem er meine Lungen abgehört und meine ungeschützte Haut inspiziert hatte, diagnostizierte Greg mich als »angesengt«. Er sagte mir, dass ich eine Weile husten würde, und dass ich mir die Spitzen schneiden lassen müsste. Ich weigerte mich, ins Krankenhaus zu gehen, also bestanden sie darauf, mich an Ort und Stelle mit Sauerstoff zu versorgen. Aus dem Heck eines Krankenwagens sah ich zu, wie ein halbes Dutzend Feuerwehrleute tiefer ins Gebäude vordrangen und dunkler Rauch sie einhüllte. Scharfer Brandgeruch erfüllte die Luft, und Flammen leckten zum Himmel auf, flackerten und sprangen, gierig nach Sauerstoff, nach Zunder– nach allem, was sie kriegen konnten.


    Das Feuer würde sich alles nehmen.
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    Das Feuer brannte schnell, und die Feuerwehrleute zogen sich zurück, als das Gebäude das Obergeschoss verlor. Inzwischen waren Einsatzkräfte aus Waterford, Colonie, Half Moon und Troy eingetroffen, auch aus Menands und Albany war schon Verstärkung im Anmarsch. Im Erdgeschoss wurde mit Schläuchen gelöscht, und Feuerwehrleute auf Leitern ließen Wasser auf das Dach prasseln. Ein Helikopter des Landverwaltungsamtes des Staates New York raste auf uns zu, vollgetankt mit Flammschutzmittel. Zwei Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr wässerten die ehemalige Textilfabrik Harmony Mill auf der anderen Straßenseite, damit sie nicht durch Funkenflug auch noch in Flammen aufging. Da alle Gebäude so nah beieinander lagen, waren die Löscharbeiten enorm aufwendig.


    Die Sonne war untergegangen, so wirkte das Feuer noch höllischer, es warf rote, orangefarbene und gelbe Schatten auf die Hügel, die sich dahinter erhoben, sodass es aussah, als stünde die ganze Stadt in Flammen. Sogar noch in über einem Block Entfernung, wo ich den Verkehr umleitete, lief mir vor Hitze der Schweiß den Rücken hinunter.


    Lisa Jones, die Feuerwehrchefin von Menands, die den Brand am westlichen Perimeter überwachte, informierte mich: »Viele dieser alten Fabriken sind praktisch Holzlager mit vier Wänden drumherum. Sie wissen schon, Gebäudeklasse III.«


    Ich hatte keine Ahnung, was Gebäudeklasse III war, und sagte es ihr.


    »Die alte Holzrahmenbauweise. Holzböden, Holzdecken, hölzerne Tragebalken, alles aus Holz, außer den Wänden. Und weil die durch den langjährigen Betrieb mit Chemikalien gesättigt sind, brennen die Gebäude schnell.«


    »Und wenn noch Benzin dazukommt?«


    »Nicht zu löschen.«


    Nicht, dass die Feuerwehr es nicht versucht hätte. Fast eine Stunde lang kippten sie alles drauf, was sie hatten. Ich übernahm Absperrung und Verkehrskontrolle und machte nur kurz Pause, um ein paar Stiefel überzuziehen, die mir eine Einheit der Feuerwehr geliehen hatte, so groß, dass meine Füße mitsamt Schuhen hineinpassten. Sie machten das Gehen schwierig, waren aber notwendig, weil sich meine benzingetränkten Schuhe in meinen persönlichen Scheiterhaufen verwandeln würden, wenn Funken sie trafen. Dave traf an der Brandstelle ein, winkte mir zu und joggte los, um zwei Straßen weiter vorne den Verkehr umzuleiten. Die Flammen schlugen höher, und wir mussten den ganzen Hügel absperren.


    Chief Donnelly in einem unserer Streifenwagen hielt neben mir.


    »Ist die verbrannte Frau unser Feuerteufel?«, fragte er.


    »Habe sonst niemanden vor Ort gesehen, und sehe hier auch niemanden«,– ich suchte die Menge der Gaffer ab, weil Brandstifter ihrem Werk oft gerne zusahen– »der ungewöhnliches Interesse an dem Feuer zeigt.«


    »Dieses Feuer hat Massen angelockt«, sagte der Chief. »Wahrscheinlich stellen sie sich vor, es war der Geist von Luisa Lawler.«


    Die Sleep-Tite-Fabrik galt bei den meisten Leuten als verflucht. Sie hatte Bernie Lawler gehört, ein Name, der bei mir zu Hause von besonderer Bedeutung war. 1983 hatte Bernie Lawler seine Frau Luisa und ihren dreijährigen Sohn Teddy ermordet. Die Leichen waren nie gefunden worden, aber es gab jede Menge Indizienbeweise: Zeugenaussagen über Misshandlung, Blutspritzer überall an den Kellerwänden, und das Schlimmste, blutige Handabdrücke auf der Unterseite von Bernies Kofferraumdeckel, aus dem Luisa vergeblich zu fliehen versucht hatte. Es war meinem Dad zu verdanken, dass Bernie gefasst wurde und ins Gefängnis kam. Er war immer noch dort.


    Aus einigen Meilen Entfernung sah ich, wie auf dem Dach des Memorial-Krankenhauses ein Helikopter landete, der mein Verbrennungsopfer innerhalb von zehn Minuten zur regionalen Verbrennungsklinik in Albany bringen würde. Wie es hieß, hatte man es im Memorial geschafft, ihr eine Infusion zu legen, und sie mit Flüssigkeit vollgepumpt. Die Diagnose lautete auf Verbrennungen zweiten und dritten Grades, aber ansonsten blieb man vage und überließ die ausführliche Diagnose den Experten in Albany.


    Als ich den Himmel betrachtete, sah ich einen Scheinwerfer über dem Hudson, der sich schnell näherte. Der Helikopter des Landverwaltungsamtes. Das Flammschutzmittel, das er brachte, war unsere größte Hoffnung. Gleich würde hier alles von rotem Schaum überzogen sein– das Gebäude, der ganze Block und auch die Menge, wenn es mir nicht gelang, sie zurückzudrängen.


    Ich hatte es etwa fünf Meter weit geschafft– mehrere Hundert Gaffer waren angesichts einer Katastrophe dieser Größenordnung nur schwer zum Gehen zu bewegen. Das Feuer schoss abrupt in die Höhe wie ein helles römisches Licht und verschwand dann aus der Sicht. Das Gebäude ächzte wie ein sterbender Dinosaurier, und dann stürzte das Dach ein, gefolgt von einem Krachen, als Dach und erster Stock ins Erdgeschoss durchbrachen, woraufhin mit einem Schlag wie Donnerhall alles in den Keller darunter krachte. Ich hatte eine Ascheschicht im Mund und spuckte aus. Dann sah ich zu, wie die Wände des Gebäudes, jetzt nicht mehr abgestützt, schwankten und nach innen einstürzten, zuerst die beiden am Hügel, eine Minute später die zur Straße.


    Das Feuer war besiegt. Nicht komplett gelöscht, aber kontrollierbar. Der Helikopter versprühte seine Ladung, der rote Schaum platschte genau in die Mitte der Ruine, und alle Einsatzkräfte der Feuerwehr rückten vor und löschten einzelne Stellen, wo Flammen durch den Ziegelschutt leckten, das Feuer zu einem langsamen Schwelbrand reduziert.


    Es war vorbei, wenn auch noch nicht überstanden.


    Nachdem wir den größten Teil der Menge zerstreut hatten, trafen State Trooper ein, um die Verkehrskontrolle zu übernehmen, und Dave und ich nutzten die Gelegenheit und fuhren zur regionalen Verbrennungsklinik nach Albany. Wir wollten nach unserem Verbrennungsopfer sehen und wenn möglich auch mit ihr reden.


    »Ich sollte meinen Bruder anrufen. Lucas würde glatt die Triumphparade anführen«, sagte Dave und fuhr von der 787 ab, auf das St. Peter-Krankenhaus zu.


    »Parade?«


    »Er hat früher mal bei Sleep-Tite gearbeitet und hätte praktisch alles getan, um da rauszukommen. Jobs in geschlossenen Räumen machen ihn verrückt.«


    »Dann muss er es ja lieben, Barmann zu sein.«


    »Na ja, Alk liebt er noch mehr als Frischluft.« Er lächelte. »Er hat bei Sleep-Tite die Frühschicht gemacht, und ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich davon aufgewacht bin, dass mein Dad an seine Tür klopfte und Lucas sagte, er solle seinen faulen Arsch aus dem Bett kriegen. Natürlich hätte mein Dad nie diese Worte benutzt. Geflucht hat er auf Ukrainisch.«


    Wir hielten an einer Kreuzung, die Kathedrale im neogotischen Stil links von uns, das hässliche moderne Hochhaus der Landesbehörden zu unserer Rechten. »Ging es deinem Vater darum, ihm eine gute Arbeitsethik beizubringen?«


    »Schon, aber es war auch wegen… Mom machte damals die Nachtschicht bei Sleep-Tite, und mein Dad ließ sie nach Schichtende nicht gern warten. Er machte sich Sorgen, dass ihr langweilig würde, und wenn das passierte, war sie imstande, loszuziehen und sich auf Teufel komm raus zugrunde zu richten. Er hatte recht damit. Als sie zum letzten Mal verschwand, kam sie von der Arbeit. Sie ist auf Sauftour gegangen, dann hat sie Tante Natalyas Wagen geklaut und ist damit losgebraust.« Er fuhr auf den Parkplatz des St. Peter-Krankenhauses, ließ sein Fenster herunter und drückte auf einen Knopf. Das Gerät spuckte einen Parkschein aus, Dave klemmte ihn hinter die Sonnenblende. »Ich schätze, ich hasse Sleep-Tite auch ein wenig.«


    Ich verspannte mich, als wir durch die Gänge von St. Peter gingen. Im Endstadium von Kevins Krankheit war es mir gelungen, Krankenhäuser zu meiden, aber bevor die Lage hoffnungslos wurde, waren die Tage meines Mannes mit Arztterminen ausgefüllt gewesen, einer nach dem anderen: Onkologen, Lungenspezialisten, Schmerzspezialisten und die ganze diagnostische Maschinerie, MRT, Röntgen, Blutuntersuchungen– die Liste war endlos.


    Wir gelangten zur Verbrennungsintensivstation, und ein Schild an der Tür wies uns an, uns im Schwesternzimmer zu melden. Dort angekommen, erklärten wir einem Pfleger in weißer OP-Kleidung, wer wir waren und warum wir gekommen waren.


    »Ich habe Gayle angepiepst. Es ist ihre Patientin«, sagte er. »Ich nehme an, Sie wollen die Patientin sehen?«


    »Für ein paar Fragen.«


    Er reichte uns Krankenhauskittel aus Papier, Überschuhe und OP-Hauben. »Ziehen Sie das an.«


    Eine Schwester Mitte fünfzig eilte aus einem Krankenzimmer. Auch sie trug den weißen Kittel des Pflegepersonals auf dieser Station, und ihre Crocs quietschten bei jedem Schritt.


    »Sie sind wegen unserer namenlosen Patientin hier?«, fragte sie.


    Ich griff unter meinem Kittel nach meiner Dienstmarke.


    »Man sieht Ihnen schon vom anderen Ende des Ganges an, dass Sie Cops sind«, sagte sie. »Wie können wir Ihnen helfen?«


    »Das Verbrennungsopfer hat große Schmerzen, das wissen wir«, sagte ich. »Aber wir müssen ihr einige Fragen stellen.«


    »Wir konnten sie gerade erst einigermaßen stabilisieren. Ihr Blutdruck spielt immer noch verrückt…«


    »Eine Frage«, sagte Dave. »Wir brauchen ihren Namen.«


    »Sie ist bewusstlos«, sagte Gayle. »Schon seit ihrer Einlieferung.«


    »Ihre Gesundheit gefährden ist das Letzte, was wir wollen«, sagte ich. »Aber könnten Sie vielleicht die Dosis ihrer Medikamente reduzieren? Wir müssen sie nur eine Minute wecken und nach ihrem Namen fragen, und vielleicht noch, wer benachrichtigt werden soll.«


    Über der Tür eines der Krankenzimmer ging eine Lampe an, gefolgt von einem leisen Signalton.


    »Dan, kannst du das übernehmen?«, fragte Gayle.


    Der junge Mann stimmte zu, zog sich eine OP-Haube über und band sich eine Gesichtsmaske um, während er zu dem Patienten eilte.


    »Hören Sie«, sagte Gayle, »das ist kein künstliches Koma. Ja, sie bekommt Schmerzmittel, aber die Lage ist nun mal, dass ihr Körper beschlossen hat, alle nicht lebenswichtigen Funktionen einzustellen. Verbrennungsschock. Ihre ganze Haut, einschließlich ihrer Lungenoberfläche, kämpft gerade darum, zu heilen, und wir pumpen sie mit Flüssigkeit voll, ohne ihre Lungen zu überschwemmen und sie zu ertränken. Sie könnte aufwachen…«


    »Ein Foto«, sagte ich. »Können wir ein Foto von ihr machen, für den Fall, dass wir eine Vermisstenmeldung reinkriegen?«


    Gayle überlegte. »Das dürfte klargehen, denke ich.«


    Das Opfer lag auf dem Krankenhausbett, ihre Lippen blass unter dem Ventilator, ihr Haar fort. Was von ihrer Haut zu sehen war, glänzte von einer Lotion, die etwas von der verlorenen Feuchtigkeit ersetzen sollte. Sie lag nackt unter einem Zelt, ein gazeartiger Stoff hing etwa dreißig Zentimeter über ihrem Körper. Nichtsdestotrotz sah sie überraschend gut aus, die Verletzungen kaum schlimmer als ein sehr böser Sonnenbrand, nur ihr Gesicht war von Brandblasen überzogen.


    »Wenn man Verbrennungspatienten aus dem kritischen Zustand heraus hat und von Ruß und Asche säubert, sehen sie wieder etwas gesünder aus. Aber systemisch… die Haut ist eins unserer größten Organe, und Verbrennungen, wie sie welche hat, sind so schwerwiegend wie eine Stichverletzung in die Nieren«, sagte Gayle.


    Dave zog eine Kamera heraus. »Darf ich?«


    Gayle erlaubte es ihm.


    »Also, wie sind ihre Aussichten?«


    Gayle erklärte, dass die Frau Verbrennungen unterschiedlichen Grades auf diversen Körperteilen hatte. Einige Bereiche waren verschont geblieben, oder die Verbrennungen waren ersten Grades– »wie die an ihren Füßen, komisch eigentlich«– aber der größte Teil ihres Körpers hatte Verbrennungen zweiten Grades erlitten, wo die oberste Hautschicht weggebrannt war.


    »Benzin brennt schnell«, sagte sie. »Ihre Kleider langsamer, und genau da haben wir auch die Verbrennungen dritten Grades.«


    Ich versuchte, die schlimmsten Stellen zu erkennen. »Wie viel davon ist dritten Grades?«


    »Zwanzig Prozent. Schulter- und unterer Rumpfbereich. Gott sei gedankt für Naturfasern, die schneller brennen als synthetische oder, Gott behüte, Plastik.« Ein grimmiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Plastik kann wirklich übel sein.«


    »Also zwanzig Prozent«, sagte Dave und steckte die Kamera weg. »Das ist nicht so schlimm, oder?«


    »Oh doch. Besonders für jemanden in ihrem Alter.«


    »In ihrem Alter?«, fragte ich. »Sie wissen, wie alt sie ist?«


    »Nun, ausgehend von der Osteoporose, die wir beim Röntgen entdeckt haben, schätze ich sie auf Mitte fünfzig, möglicherweise Mitte sechzig. Es lässt sich nicht pauschal sagen, aber Daumenregel ist, wenn man das Alter eines Menschen zum Prozentsatz der Verbrennungen dritten Grades addiert, bekommt man das prozentuale Sterberisiko. Wenn sie über fünfzig ist, besteht also ein Sterberisiko von fünfundsiebzig Prozent, wenn sie über sechzig ist, schon eher fünfundachtzig Prozent.«


    Dave machte ein langes Gesicht. Gayle fuhr unerbittlich fort. »Und jegliche Begleiterkrankung– Diabetes, Herzkrankheiten, Asthma– kann die Chancen weiter verschlechtern.«


    Die Atmung der Frau wurde schwer. Ich sah keine Echozeichen auf den Monitoren, aber Gayle nahm den Katheterbeutel und musterte kritisch den Urin.


    »Überhydrierung«, sagte sie. »Womöglich ertränken wir sie gerade. Sie müssen gehen. Ich rufe Sie auf jeden Fall an, wenn sie aufwacht, und wenn auch nur für eine Sekunde. Ich verspreche Ihnen, dass ich einen Namen aus ihr herauskriege.« Gayle stellte die Infusion der Frau neu ein, drosselte die Flüssigkeitszufuhr. »Wir wollen genauso gern herausfinden wie Sie, wer unsere Freundin hier ist.«
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    Ich machte drei Tage Doppelschichten an der Brandstelle. Nach Hause kam ich nur zum Schlafen und um von meiner siebenjährigen Tochter gesagt zu bekommen, dass ich komisch roch. Die Asche des Großbrands setzte sich in meine Kleider und mein blondes Haar, sodass ich schon dachte, ich würde grau. Obwohl ich immer lange duschte, mir das Schwarze unter den Nägeln herauskratzte und meine Kleider zweimal wusch, hing der Geruch hartnäckig an mir. Ich rechnete damit, dass ich noch eine Woche vor mir hatte, bis das Leben wieder normal würde, aber als ich an Tag vier an der Brandstelle ankam, waren die Räumarbeiten gestoppt worden.


    »Chemikalien«, sagte Dave. »Ein ganzer Haufen Fässer voller Chemikalien, versteckt hinter einer illegal eingezogenen Kellerwand.«


    Meine Haut begann zu kribbeln, als ich mir all die Toxine in der Luft vorstellte. »Illegal?«


    »Der Brandinspektor sagte, die Wand ist auf keiner der im Rathaus hinterlegten Baupläne verzeichnet.«


    Ich sah zu, wie das Gefahrgut-Einsatzteam der Feuerwehr Schutzfolien durch die Berge von Ziegelschutt trug, die das Gebäude umgaben.


    »Die Feuerwehr sagt, das ist TRIS…«


    »Tris?«


    »Ja, irgendeine Chemikalie, mit der früher Pyjamas behandelt wurden, bis man merkte, dass Kinder davon Leberkrebs bekamen. Wurde in den späten Siebzigern verboten. Statt Geld für fachgerechte Entsorgung auszugeben, hat der gottverdammte Bernie Lawler das Zeug fässerweise hinter einer dünnen Wand im Keller deponiert.«


    »So viel dazu, falls du nach dem Mord an seiner Frau noch irgendwelche Zweifel daran hattest, dass er ein absolut mieser Dreckskerl war«, sagte ich. Bernie Lawler war nur einer von vielen Fabrikbesitzern, die Chemikalien in unseren Boden und unser Wasser verklappten, bevor sie sich aus dem Staub machten. Normalerweise verlegten sie die Unternehmen in den Süden oder nach Übersee, statt im Gefängnis zu landen, wie es die meisten von ihnen verdient hätten.


    »Ehrlich gesagt«, sagte Dave, »die Fässer hätten dort wahrscheinlich unbemerkt stehen können, bis die Kakerlaken den Planeten übernehmen– wenn der Laden nicht abgebrannt wäre. Hier geht es jetzt jedenfalls nicht weiter, bis die Feuerwehr das runde Dutzend Fässer katalogisiert und abtransportiert hat. Du wirst eine Weile Däumchen drehen.«


    Die Arbeiten im Keller waren verborgen, Zeltplanen schirmten die Aktivitäten der speziell ausgebildeten Feuerwehrleute ab, die die Fässer öffneten, den Inhalt untersuchten und fotografierten und die Fässer dann für den Transport in Schutzfolie verpackten. Sie hatten über der Grube mit den Chemikalien einen hell erleuchteten Arbeitsbereich eingerichtet, von dem verstärkten Gerüst aus hatte man einen Panoramablick auf den Giftmüll darunter. Eine Plattform, die sich heben und senken ließ– eine Art Lastenaufzug–, beförderte die Fässer aus der Grube an die Oberfläche, wo sie zu den wartenden Lastern transportiert wurden.


    Ein Arbeiter in einem Ganzkörperoverall, der, wie ich vermutete, aus Blei gemacht war, versuchte, unsere Ängste zu beschwichtigen. »Es gibt bisher keinerlei Hinweise auf Kontamination durch die Luft.«


    »Spitzenmäßig«, sagte Dave. »Ich spüre schon, wie meine Spermienzahl abstürzt.«


    Da der Brandinspektor den Großteil der Ermittlung zur Brandursache leitete, blieb uns nicht viel mehr zu tun, als den Bereich weiterhin großräumig abzusperren, wie es die Feuerwehr verlangt hatte. Wir sprachen über die verbrannte Frau, die immer noch bewusstlos im St. Peter-Krankenhaus lag. Alle lokalen Nachrichtensender hatten ihr Foto gebracht, aber bislang waren keine echten Hinweise hereingekommen.


    »Weil der Transporter zerstört wurde, hatten wir nur das unvollständige Kennzeichen. Kein Treffer im System«, sagte ich. »Es war ein Leihwagen mit Kennzeichen aus Nevada, und keine der großen Ketten– Hertz, National, Avis– hat vermisste Fahrzeuge gemeldet.«


    Wir hörten auf zu reden, als sich ein Wagen näherte, und ich ging hinüber, um ihn anzuhalten. Das Fenster auf der Fahrerseite wurde heruntergelassen, und eine junge Frau lehnte sich heraus, mit dunkelbraunem Lippenstift, das Haar zu einem festen Knoten aufgesteckt.


    »Sie ist die Eigentümerin«, sagte sie und zeigte mit einem blau lackierten Nagel auf die ältere Frau auf dem Beifahrersitz. Sie war klein und trug eine irische Strickjacke, cremefarben mit dunkelbraunen Knöpfen, und eine blaue Baskenmütze mit einer Claddagh-Brosche. Elda Harris.


    Jeder nannte sie Bernie Lawlers Fabrik, aber alles in allem hatte sie ihm nur sechs Jahre gehört. Am 16.Juni 1978 hatte er die neunzehnjährige Luisa Harris geheiratet und den endgültigen Kaufvertrag für die Sleep-Tite-Fabrik unterschrieben, die er Luisas Eltern abkaufte. Im August 1984, nachdem Bernie für den Mord an Luisa und Ted verurteilt worden war, gewann Luisas Mutter eine Enteignungsklage wegen vorsätzlicher Tötung, und ihr wurde Bernies gesamter Besitz zuerkannt, der sein Haus, sein Boot und das Unternehmen umfasste. Im Juli 1986 ging die Sleep-Tite-Fabrik bankrott und stellte den Betrieb ein, aber Grundstück und Gebäude blieben auf Elda eingetragen. Das Feuer vollendete, was Rost und Zerfall nicht besorgt hatten.


    Elda ließ ihr Fenster herunter und sah zu, wie der Kipplaster Ziegelschutt und Balken abtransportierte. Sie hatte fedriges Haar, das ihren Kopf wie ein Glorienschein umgab, und Triefaugen. Ihr Blick war konzentriert, aber wässrig. Sie schien weder mich noch Dave zu bemerken, nicht mal die junge Frau, die sie hergefahren hatte und ihr nun wiederholt »Mrs Harris! Mrs Harris!« zurief.


    Schließlich sprach sie, mit durchdringenderer Stimme, als ich von einer so gebrechlichen Person erwartet hatte.


    »Gut. Gut. Jetzt ist es erledigt. Bringen Sie mich nach Hause, Caitlin.« Sie drückte auf einen Knopf, das Fenster glitt hinauf, und die beiden fuhren davon.


    »Wir werden sie sehr bald befragen müssen«, sagte ich.


    »Glaubst du, sie hat die Fabrik abgefackelt?«, fragte Dave. »Ich meine, alle sagen, sie hätte den Laden damals absichtlich gegen die Wand gefahren. Dann hat sie ihn vielleicht auch angezündet.«


    »Das bezweifle ich stark«, sagte ich. »Es sei denn, sie hat im Alleingang den Verfall des Produktionssektors in den Vereinigten Staaten organisiert, in welchem Fall sie wirklich ein kriminelles Superhirn wäre.«


    »Weißt du, immer wenn ich gerade anfange zu glauben, dass du doch ein normaler Mensch bist, quatschst du auf einmal, als hättest du einen Mastertitel. Ach, nein, du hast ja wirklich einen!«


    »Jetzt mach aber mal halblang. Du hast Soziologie studiert, Herrgott noch mal.«


    »Aber, Special Agent Lyons, ich habe nicht jahrelang beim FBI malocht.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Vielleicht war Elda eine Terroristin, die die USA von innen heraus zerstörte. Ach, wo wir gerade davon reden…«


    Erneut näherte sich ein Wagen, diesmal ein schwarzer SUV von der Größe eines Ozeandampfers. Er legte eine rasante Kehrtwendung hin, spritzte voll durch eine Pfütze, die sich in einem Schlagloch gebildet hatte, und parkte auf der anderen Straßenseite. Hale Bascom stieg aus, schick und adrett in einem Burberry-Mantel, in jeder Hinsicht das Gegenteil seiner überdimensionierten Dienstkarre. Ich kannte ihn seit unserer Zeit vor fünfzehn Jahren in Quantico, wo er der Typ war, dem keine Frau widerstehen konnte, mich eingeschlossen. Wir hatten unsere eine Nacht miteinander gehabt, dann zog er weiter zu seiner nächsten Eroberung, und ich zu meinem künftigen Ehemann. Ich war dabei entschieden besser weggekommen. Abgesehen von den Lachfältchen um die Augen und einer Spur mehr Einfühlungsvermögen hatte er sich seitdem kaum verändert.


    »Special Agent Bascom«, sagte Dave. »Was verschafft uns das Vergnügen?«


    »Ich habe gerade eine Ermittlung in Kinderhook abgeschlossen und dachte, ich schaue mal vorbei.«


    Kinderhook hatte noch weniger Einwohner als Hopewell Falls, und ich fragte mich, was jemand dort anstellen konnte, um die Aufmerksamkeit des FBI auf sich zu ziehen.


    »Ein Hedgefonds-Manager aus Connecticut hat Informationen über Geldwäsche für ein Drogenkartell in seinem Sommerhaus versteckt.« Hale schüttelte angewidert den Kopf. »Buchprüfung bei Wirtschaftskriminellen war noch nie meine Stärke.«


    »Tabellen am laufenden Meter?«, fragte ich. »Klingt doch kurzweilig.«


    »Oh, das ist es. Und dann dürfen wir Tabellen erstellen, um den Überblick über die Tabellen zu behalten. Spannung pur. Darum habe ich beschlossen vorbeizukommen, weil ihr anscheinend entschieden habt, uns nicht offiziell hinzuzuziehen, obwohl im Bericht steht, dass das Opfer da«– er winkte in Richtung des ausgebrannten Gebäudes, lässig, aber mit zusammengebissenen Zähnen– »einen Wagen mit dem Nummernschild eines anderen Bundesstaates hatte.«


    »Genau gesagt war es ein Transporter«, sagte ich. »Ein Mietwagen. Schwer zu lokalisieren, weil sie Staatsgrenzen überqueren und nicht immer an dem Ort gemietet werden, auf den ihr Kennzeichen ausgestellt ist. Nach allem, was wir wissen, könnte das Opfer auch aus Schenectady sein.«


    »Hast du das Kennzeichen gesehen, bevor es verbrannt ist?«


    Ich sah in meinen Notizen nach. »Nevada 14…, der Rest war nicht mehr zu erkennen.«


    »Nicht zu erkennen oder hast du es vergessen?«


    Hale hatte Erfolg im Leben, weil er nie lockerließ, aber im Moment hätte ich ihm am liebsten eine reingehauen. »Nicht zu erkennen. Schlamm auf dem ganzen Nummernschild.«


    »Absichtlich?«


    »Möglich. In Schenectady gibt’s jede Menge Schlamm.«


    Der Vorarbeiter rief nach Dave. Er war sauer, weil das Gefahrgut-Einsatzteam der Feuerwehr die Arbeit eingestellt hatte und, noch wichtiger, seine Bauarbeiter schon Überstunden schoben. Er hatte bereits den größten Teil des Tages damit verbracht, sich bei Dave zu beschweren, der ihm immerzu versprach, dass die Abbrucharbeiten bald fortgesetzt werden könnten. In der Sekunde, als Dave außer Hörweite war, wechselte Hale das Thema.


    »Also, ich hoffe wirklich…«, die Härte in seiner Stimme war wie weggeblasen, jetzt klang sie sanft und einschmeichelnd, »… dass du über mein Angebot nachgedacht hast, zum FBI zurückzukommen…«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Und wenn es dein Führungsstil ist, Leute zu überfahren, sollte ich vielleicht ablehnen.«


    Obwohl in zehn Metern Umkreis von uns niemand war, trat Hale näher, und ich konnte sehen, wie seine Haarwirbel dem teuren Haargel entwischten, mit dem er sie zu bändigen versuchte. »Sei nicht voreilig, June. Lass uns nichts von vornherein ausschließen.«


    »Du willst jetzt sofort eine endgültige Antwort?«


    »Nur, wenn es ein Ja ist. Wenn es ein Nein ist, lass es dir ruhig noch eine Weile durch den Kopf gehen.«


    »Einstweilen ist es ein Vielleicht«, sagte ich.


    Hale sah zu Boden. »Ist es wegen unserer Vorgeschichte?«


    Seine Frage überraschte mich. »Persönlich oder beruflich?«


    »Sowohl als auch?« Er hob die Hand in den Nacken, und ich spannte mich an. Hale selbst wusste es nicht, aber er hatte eine verräterische Geste, wenn er log: Er legte sich die Hand in den Nacken. Diesmal allerdings wanderten seine Finger höher und massierten seinen Kopf, und mir wurde klar, wie schwer ihm dieses Gespräch fiel. »Ich weiß, dass ich euch kein besonders guter Freund war, als Kevin im Sterben lag, und wenn ich an einem Fall arbeite, bin ich wohl manchmal etwas…«


    »Unsensibel?«


    »Aggressiv.« Er blickte finster drein, doch dann lächelte er. »Und vielleicht sollte ich das Thema vorerst fallen lassen.«


    »Solltest du vielleicht, Hale. Aber sieh es mal so, die Antwort ist noch kein Nein. An dem, was du erwähnt hast, ist manches problematisch, aber das wären für mich keine Hinderungsgründe.«


    »Na, das klingt doch nach einem Etappensieg.« Hale zeigte auf Dave, der ein lebhaftes Gespräch mit dem Vorarbeiter führte. »Dann will ich mal davon absehen, das FBI in was auch immer da drüben los ist zu involvieren, und mich empfehlen, solange ich vorne liege.« Hale salutierte mir, während er schon auf den SUV zuging.


    »Lyons!«, schrie Dave und winkte mich zur Ruine hinüber. Ich sah, wie der Vorarbeiter sein Walkie-Talkie ausknipste und hinter einem Ziegelhaufen verschwand. Dave folgte ihm.


    Ich sprintete hin und wurde langsamer, sobald ich das zerstörte Gebäude erreichte. Die Ingenieure sagten zwar, der Weg ins Innere wäre gesichert, aber er war übersät mit gefallenen Backsteinen, und ich sah mich lieber höllisch vor, nicht die Mauerreste zu streifen und womöglich einen Erdrutsch auszulösen.


    Das Zelt im Untergeschoss wimmelte von Mitarbeitern der Umweltschutzbehörde. Ein Typ in hellgelbem Schutzanzug hielt uns vom Rand der Grube fern.


    »Jetzt bekommen Sie richtige Arbeit«, sagte er. »Wir haben eine Leiche gefunden.«


    Wegen all der Chemikalien wussten wir, dass eine umfassende Spurensicherung anstand– das war Sache der Feuerwehr und der Umweltschutzbehörde. Doch wenn es eine Leiche gab, war es zuallererst unser Tatort. Die anderen Einsatzkräfte waren nicht überzeugt. Dave und ich wurden erst in die Grube hinuntergelassen, als wir in Schutzanzüge verpackt waren wie Michelinmännchen und schworen, dass wir nichts anrühren würden. Nur kurz nachdem wir im Keller gelandet waren, wurden wir auch schon wieder eilig hinaufbefördert, zusammen mit dem Fass, das unser Opfer enthielt. Oben erwarteten uns der Gerichtsmediziner Norm Finch und die Technikerin der Spurensicherung Annie Lin.


    »Sie haben sich ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte Annie.


    Wir hatten Fotos von der Leiche gemacht, aus den eingeschränkten Blickwinkeln, die uns zur Verfügung standen, aber Annie wiederholte unsere Arbeit noch zweimal. Das Opfer war eine Frau. Versiegelt im Fass, seit Jahren unberührt im kühlen Keller, war sie regelrecht mumifiziert statt verwest. Ihre Haut hatte die Farbe von altem Eichenholz, ihre ethnische Zugehörigkeit konnten wir vorerst nicht bestimmen. Ihr rotes Kleid war mit orangefarbenen Stellen überzogen, wo ihre Körperflüssigkeiten herausgesickert waren, ihre hochhackigen braunen Stiefel hingen lose um ihre eingeschrumpften Waden, die Haut spannte sich über den Knochen. Nicht einmal das Feuer hatte sie berührt, denn der Betonbunker hatte sie und das Tris hermetisch von der Zerstörung abgeschirmt. Das Opfer erinnerte mich an das alte Ultraschallbild von Lucy, in fötaler Haltung, eine Hand auf der Brust, Gesicht und Kopf halb hinter der anderen verborgen.


    Norm spähte in das Fass. »Sie fällt uns auseinander, wenn wir sie rauszuheben versuchen.«


    »Bringen wir sie ins Labor. Ich kann sie da in fünfzehn Minuten rausschneiden«, sagte Annie.


    »Können wir das Fass untersuchen, bevor Sie es aufschneiden?«, fragte Dave.


    »Außer der Leiche selbst gibt’s da nicht viel zu sehen, und auf oxidiertem Metall halten sich so gut wie keine forensischen Spuren«, sagte Annie. »Aber vielleicht hat das Fass ja sprechen gelernt. Wenn es Ihnen gesagt hat, wer die Frau hineingelegt hat, können Sie mit ihm über das aktuelle Zeitgeschehen plaudern. Es fragt sich sicher, wie die Friedensverhandlungen im Mittleren Osten stehen.«


    »Sonst ist da unten gar nichts?«


    »Fehlanzeige. Ich meine, ich werde alles noch auf Spurenmaterial untersuchen, aber Sie haben mehr davon, wenn Sie sich an Norm hängen und ihm auf den Wecker gehen.« Annie begann, ihre Instrumente sorgfältig in ihren Koffer zurückzustecken und sah auf, als niemand antwortete. »Er wird letztlich herausfinden müssen, was genau Luisa Lawler zugestoßen ist.«


    Dave seufzte. »Die Tote ist noch gar nicht identifiziert, Annie. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Was denn? Als hättet ihr alle nicht dasselbe gedacht. Eine Frauenleiche, in dieser Fabrik. Die, wenn ich euch daran erinnern darf, einem Kerl gehört hat, dessen ermordete Frau nie gefunden wurde.« Annie hob ihren Koffer auf. »Und ich will nicht herzlos klingen, aber ich hoffe, sie finden den Jungen in einem anderen Fass, damit die beiden endlich die Beerdigung kriegen, die ihnen zusteht.«


    Wie immer sprach Annie laut aus, was der Rest von uns insgeheim dachte. Ich konnte nicht glauben, dass wir Luisa nach dreißig Jahren endlich gefunden hatten, und auf eine Art war ich froh darüber.


    Wir traten unter der Abdeckung hervor und gingen vorsichtig einen Pfad entlang, der hilfreicherweise mit Leuchtfackeln markiert war. Der Himmel glühte, tief hängende Wolken reflektierten das Licht, und es hatte zu nieseln begonnen. Sobald wir aus dem Bereich der Trümmer heraus waren, fiel ich in Laufschritt, konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen.


    Dave ließ sich Zeit. »Ist doch nett, zur Abwechslung mal einen Mord zu haben, wo der Täter schon seit dreißig Jahren hinter Gittern sitzt.«


    Daves Bemerkung ließ mich innehalten. »Besteht die Möglichkeit, dass wir damit falschliegen?«


    »Wer bin ich denn, dass ich Annie infrage stellen würde?« Er klickte mit seinem Autoschlüssel, und seine Scheinwerfer leuchteten kurz auf und blendeten uns. »Wie wär’s noch mit einem schnellen Drink, Lyons?«


    »Muss nach Hause und meinen Bericht tippen. Und meine Tochter sehen.« Noch wichtiger, ich musste mit meinem Dad reden und ihm sagen, dass er jetzt beruhigt sein konnte. Wir hatten endlich Luisa Lawler gefunden.
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    Ich legte meine Glock in ihrem Minisafe hoch oben auf ein Bord in meinem Flurschrank.


    »Hallo!«, rief ich. Niemand antwortete.


    Ich spähte in die Küche. Lucy saß da und drückte auf einem iPad herum, ein Geschenk meiner Schwester an meinen Dad, dem es eher suspekt war. Lucy hatte solche Bedenken nicht und nahm das Gerät so oft in Beschlag, wie ich es ihr erlaubte, um Angry Birds darauf zu spielen.


    Ich ging zu ihr hinüber und küsste sie. »Wo ist Opa?«


    Sie nickte vage nach links. Das Haus war nicht groß, und ich nahm an, ich würde bald auf ihn stoßen.


    Dad saß in seinem Lieblingssessel direkt vor dem Fernseher. Er hatte leichte Schlagseite, aber dafür konnte er nichts– dem mit blauem Cord bezogenen Fernsehsessel fehlten links ein paar Sprungfedern.


    »Geh dich frisch machen, und wir bestellen uns Pizza«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, wo die Reporter vor der Fabrik standen.


    Luisa Lawlers Foto wurde eingeblendet. So viel zu meiner Absicht, es ihm schonend beizubringen.


    »Wir haben den Scheißkerl.« Er strahlte mich an, und ich konnte kurz den jungen Cop in ihm sehen, begeistert, dass der Mörder zur Strecke gebracht war. Ohne den frischen Kummer, der normalerweise eine Mordermittlung begleitete, stand ihm die reine Schadenfreude ungetrübt ins Gesicht geschrieben.


    Er wandte sich wieder dem Fernseher zu. Ein anderes Foto von Luisa wurde eingeblendet. Sie war klein und zierlich, ihr rotes Haar zu einem schlichten Pagenkopf geschnitten, eine recht konservative Frisur für die frühen Achtziger, als auftoupierte Mähnen angesagt waren. Dann folgten Archivaufnahmen von Bernie Lawler vor Gericht, er trug einen dreiteiligen Anzug und saß aufrecht da. Trotz der schlimmen Achtzigerjahre-Föhnfrisur und dem übergroßen Kragen war er ein gut aussehender Mann gewesen: Groß, mit einem markanten Kinn, hellbraunem Haar und hellblauen Augen, die sogar im Fernsehen zur Geltung kamen.


    Wenn meine Familie heute noch etwas zu Abend essen sollte, war es an mir, es zu bestellen. Als ich den Anruf machte, tippte Lucy ohne hochzusehen auf dem Bildschirm herum, um die Vögel dazu zu bringen, in einem wackeligen Bauwerk zu landen, aber sie rief mir zu, dass sie Pizza mit Käse ohne alles wünschte. Ich gab es weiter.


    Oben zog ich meine Sachen aus und ließ sie in einem Haufen auf dem Boden liegen. Sie in den Wäschekorb zu tun, hätte nur zur Folge, dass alles nach Asche riechen würde, wahrscheinlich für immer und ewig. Seit dem Brand kam ich jeden Tag völlig verdreckt nach Hause, über und über voller Ruß und feuchter Schmiere, die roch wie der Tod.


    Ich berührte Kevins Foto, auf dem eine dreijährige Lucy in Papas Schoß zappelte, beide mit denselben lachenden blauen Augen. Er trug ein T-Shirt, seine FBI-Dienstmarke an einer lose hängenden Kette um den Hals. Mit ihren Pausbäckchen und den kurzen Beinchen war Lucy kaum als das Kind zu erkennen, das sie jetzt war.


    »Du hättest gerade deinen Spaß an meinem Dad«, sagte ich zu seinem Foto. »Er freut sich wie ein Kind im Süßwarenladen.«


    Ich kletterte unter die Dusche, der heiße Wasserstrahl tat gut. Ich drückte mir eine riesige Portion Shampoo in die Hände und wusch mir die Haare, und dann wusch ich sie nochmals, als das Wasser nicht klar wurde. Ich schrubbte mich gründlich unter den Fingernägeln und im Nacken, wo der Dreck sich besonders ablagerte. Das Wasser war nicht mehr schwarz wie am ersten Tag, sondern grau. Wieder spülte ich mein Haar aus und stellte dann den Wasserhahn ab.


    Nachdem ich in eine Yogahose und eines von Kevins alten Flanellhemden geschlüpft war, packte ich meine schmutzigen Kleider in mein Handtuch und stapfte nach unten. Lucy nahm keinerlei Notiz von mir, als ich durch die Küche zum Wäscheraum ging. Ich kam in die Küche zurück und bat Lucy, den Tisch zu decken– mit diesem Job verdiente sie sich ihr Taschengeld. Sie drückte weiter auf dem iPad herum.


    »Weg damit«, sagte ich. Lucy hörte mich nicht.


    Ich ging zu ihr rüber und nahm ihr das iPad aus der Hand, und kurz bewegte sie sich mit ihm mit, wie angeleint.


    »Tisch decken«, sagte ich.


    Während ich Salat machte, sprachen wir über ihren Tag, der dank Angry Birds und einem Wettrennen in der Pause, das sie gewonnen hatte, total toll gewesen war, was sie betraf. Ich hatte den Salat fertig, noch ehe es an der Tür klingelte.


    Der Pizzalieferant wagte mir nicht in die Augen zu sehen, nicht einmal, als ich ihm sein Trinkgeld gab. Ich hatte ihn schon ein paar Mal auf der Straße angehalten, als er allzu übereifrig gewesen war, die Pizza auszuliefern, solange sie noch heiß war, und mir war nicht entgangen, dass er auch heute Abend ziemlich fix gewesen war.


    »Fahr vorsichtig!«, rief ich ihm nach.


    Lucy stürzte sich auf die Schachtel mit der Käse-Pizza ohne alles, und ich musste sie an ihre Manieren erinnern. Sie kniete sich auf ihren Stuhl, hockte sich dann auf die Fersen, streckte die Arme aus und berührte die Pizza.


    »Dad?« Im Wohnzimmer regte sich nichts, und ich ging hinüber. Mein Vater zappte durch die Kanäle. Mehrere Sender berichteten von einem College-Basketballspieler, der in seinem dritten Spiel über fünfzig Punkte gemacht hatte– ein Junge von hier, der zu Ruhm gekommen war–, aber mein Vater interessierte sich nicht dafür, er zappte hektisch weiter und hielt erst inne, als Luisa Lawlers Gesicht eingeblendet wurde. Das war noch schlimmer als Lucy mit ihren Angry Birds.


    »Dad, Abendessen«, wiederholte ich. Nach einem Moment stand er auf, ließ aber den Fernseher an. Er folgte mir in die Küche und blinzelte, als käme er eben aus einer Höhle gekrochen. Beim Essen redeten wir nur über Harmloses. Auch jetzt beteiligte mein Vater sich kaum, sondern lauschte mit schiefgelegtem Kopf auf Nachrichtenfetzen. Lucy und ich füllten die Lücken. Wir sprachen über die beiden Geburtstagspartys, zu denen sie am kommenden Wochenende eingeladen war, wobei Kailin ihre zweitbeste Freundin war und Sara ihre ›meistbeste‹. Daraus ergab sich ein ziemlich kompliziertes System in Bezug auf die Frage, wer in der Schule beim Mittagessen wo saß und wie man sich beim Sport auf Mannschaften verteilte.


    Nachdem ich die Reste weggepackt und eine hitzige Debatte mit Lucy gewonnen hatte, deren Ergebnis war, dass sie das iPad nicht mit ins Bett nehmen durfte– ich hätte meine Schwester umbringen können–, kriegte ich sie endlich in die Federn. Mein Vater erschien heute nicht zu seiner üblichen »Ich tue so, als ob ich bei der Gutenachtgeschichte gar nicht zuhöre«-Nummer. Das hatte zur Folge, dass Lucy die ganze Zeit die Tür beobachtete, statt auf das Buch achtzugeben. Sie kam erst zur Ruhe, als sie ihr allabendliches Ritual durchzog, mit dem sie vor drei Jahren, während Kevins Krankheit, angefangen hatte, als sie jede Nacht Albträume quälten: Sie stellte sich auf ihr Bett und berührte den Traumfänger, den meine Mutter ihr geschickt hatte. Meine Mutter behauptete, ihr Schamane hätte ihn speziell für Lucy angefertigt. Lucy fragte nicht einmal, was ein Schamane war, aber sie blieb seither von Albträumen verschont– und wer war ich, etwas zu hinterfragen, das funktionierte, so suspekt es mir auch war?


    Auch heute Abend begann sie damit, das lilafarbene Netz mit dem Finger nachzufahren, das ihre bösen Träume einfangen sollte. Dann folgte ihr Finger dem Band, das darunter hing, bis hinab zu der Feder, an der die guten Träume zu ihr hinuntergleiten sollten. Plötzlich riss sie ab. Die Feder segelte aufs Bett und landete auf dem Kissen. Lucy starrte sie an, sah dann zu mir auf. Ein Kind der Gewohnheit und schon müde, brach sie in Tränen aus.


    Ich nahm sie schnell in den Arm und tröstete sie.


    »Aber wie sollen die guten Träume mich jetzt erreichen?«, fragte sie mit Schluckauf. »Schickt Oma mir einen neuen?«


    Auf keinen Fall würde ich meine Mutter wegen eines Ersatzes kontaktieren. Ich fragte mich, ob man die Dinger wohl im Internet bekam.


    »Morgen nähe ich das wieder dran«, sagte ich. »Dann ist er so gut wie neu.« Ich hob die Feder auf und fuhr ihr damit über die Stirn. Sie kicherte.


    »Mach’s noch mal«, sagte sie und schloss erwartungsvoll die Augen.


    Ich fuhr ihr mit der Feder über die Stirn, hin und her. Ihr Kichern wich tiefen Atemzügen, und schließlich war sie eingeschlafen. Ich legte die Feder auf ihren Nachttisch, wo sie bis morgen in Sicherheit war.


    Ich ging hinunter ins Wohnzimmer. Zu meiner Überraschung registrierte mein Vater meine Anwesenheit und hielt mir ein Waterford-Kristallglas mit irischem Whiskey entgegen. Seit seinem Herzinfarkt trank er nur noch selten, und das gute Waterford-Kristall wurde nur einmal im Jahr zu Weihnachten aus dem Geschirrschrank geholt. Ich nahm das Glas.


    »Einen Toast«, sagte mein Dad. »Ich erhebe mein Glas auf Luisa Lawler, die zu ihrer Familie nach Hause kommt.«


    Ich schluckte. Der Bushmills schmeckte wunderbar, erdig und warm. Ich hob meine Hand zu einem zweiten Toast.


    »Und auf den Abschluss deines letzten Falls!«


    Dad stieß mit mir an. Ich rollte mich auf dem Couchende zusammen und zog die Beine an. Meine Zehen waren eiskalt, aber ihn zu bitten, ein Feuer anzumachen, käme dem Eingeständnis gleich, dass der Winter noch nicht vorüber war. Die Leute liefen teilweise schon in Shorts herum– reines Wunschdenken bei zehn Grad plus, aber nach dem harten Winter, den wir gehabt hatten, konnte ich verstehen, dass sie den Sommer mit bloßer Willenskraft herbeizwingen wollten.


    Wir verfielen in behagliches Schweigen, und ich ließ Dad den Augenblick genießen. Der Fernseher war leise gestellt, aber aus dem Augenwinkel konnte ich die Ankündigung der Zehnuhrnachrichten sehen. Ein Bild von Luisa und Bernie Lawler mit ihrem Sohn Teddy wurde eingeblendet. Sie hatten das Porträt wahrscheinlich beim Fotostudio Olan Mills machen lassen: Bernie und Luisa im Vordergrund, Luisa in einem Trägerkleid aus Cord auf einem Schemel. Bernie stand hinter ihr und legte ihr die Arme um die Taille. Und in der Ecke die leicht gegenlichtige Gestalt eines kleinen Jungen, dessen Lächeln eine Reihe perfekter Milchzähne enthüllte. Meine Familie besaß ein ganz ähnliches Foto, mein Schatten-Ich liebreizend in einem zarten, nebligen Lichtschein, ohne die geringste Ähnlichkeit mit meiner tatsächlichen Persönlichkeit. Meine Eltern hatten mich sogar in ein Kleid gekriegt.


    Hellhaarig wie sein Vater, hatte Teddy die Augen seiner Mutter, hellgrün, fast grau. Ich konnte die Ankündigung im Fernsehen nicht hören, aber ein Textband unten am Bildschirm verkündete: »Rätsel gelöst!«


    Mein Dad brach das Schweigen. »Haben sie den Jungen schon gefunden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie machen immer noch Fässer auf«, sagte ich. »Sie halten Ausschau nach ihm.«


    »Teddy war so ein kleines Kerlchen«, sagte er. »Wahrscheinlich dürfte inzwischen nicht mehr viel von ihm übrig sein. Auch Luisa war so ein winziges Ding, immer bemüht, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, damit alle Aufmerksamkeit sich auf ihren Mann richtete. Das war für sie beide das Angenehmste: Bernie war ja die reinste Rampensau.«


    Dad vertiefte sich ins Erzählen der alten Geschichte. Luisa stammte aus einer recht wohlhabenden Familie. Ihr Vater, Stephen Harris, leitete das Familienunternehmen, eine Textilfabrik. Sie war um Achtzehnhundert als Manufaktur gegründet worden, um Knöpfkragen herzustellen– damals war es noch eine zu zeitaufwendige Arbeit, ein ganzes Hemd zu waschen. Jede Generation benannte die Firma um, je nachdem was gerade angesagt war– in den Fünfzigern kamen Miederwaren in Mode–, bevor Bernie sie schließlich als Produktionsstätte für Kinderschlafanzüge, Kinderbettwäsche und Frotteetextilien übernahm.


    »Er hatte also sein kleines Reich, und dann wollte er auch den Lebensstil dazu, mit allen Statussymbolen. Ein liebes Mädchen wie Luisa passte nicht mehr zu seinen Plänen.«


    »Wann bist du darauf gekommen, dass er es war?«


    »Anfangs hatte ich noch Zweifel an seiner Schuld. Aber die sind schnell vergangen. Damals verschwanden mehrere Mädchen, alle jung und hübsch, und ich befürchtete schon, dass wir es mit einer Art Serienkiller zu tun hätten. Aber die meisten dieser jungen Frauen tauchten lebendig wieder auf. Sie waren nur abgehauen, um sich ein besseres Leben zu suchen, irgendwo weit weg von hier.«


    »So wie Daves Mom.«


    »Genau. Den Schuldspruch für Bernie haben wir aufgrund der Geschichten erwirkt, die alle immer wieder erzählten. Natalya Batko, ihre Haushälterin, berichtete, wie Bernie Luisa im Haus eingesperrt hielt, wie er sie von ihren Freundinnen und ihrer Familie abschnitt. Sogar Sheila«,– er holte tief Atem, nachdem er den Namen meiner Mutter ausgesprochen hatte–, »zog oft darüber her, dass Bernie Luisa ihre ehrenamtliche Arbeit im Krankenhaus verboten hatte. Natürlich hat deine Mutter dabei ständig das Wort ›Patriarchat‹ im Munde geführt, infolgedessen habe ich nicht so genau hingehört.«


    Er griff nach der Flasche Bushmills und schenkte sich fingerbreit ein.


    »Jedenfalls, all das Gerede darüber, was für ein Widerling er war, das ganze Blut im Keller und dann die blutigen Kratzspuren im Kofferraum seines Wagens, als hätte Luisa versucht, immer wieder verzweifelt versucht…« Er stockte und kippte den Whiskey runter.


    Als er das Glas wieder abstellte, glänzten unvergossene Tränen in seinen Augen. Er räusperte sich zweimal und redete weiter.


    »Also, es gab die Geschichten über Bernie, die Blutspuren im Keller und Kratzspuren im Kofferraum, die aussahen, als hätte Luisa sich mit bloßen Händen zu befreien versucht. Tja, all das hat mich schließlich hinreichend überzeugt. Und Luisas Mutter Elda war von Anfang an eine Frau mit einer Mission.« Er runzelte die Stirn. »Ich denke, sie fühlte sich schuldig.«


    »Warum?«


    »Na ja, ich hatte schon den Eindruck, dass sie und ihr Mann Luisa in diese Ehe gedrängt haben. Luisas Vater hatte wohl Mühe, die Fabrik über Wasser zu halten.« Mein Dad lehnte sich behaglich in seinem Sessel zurück und erzählte weiter. »Niemand konnte sich erklären, warum Bernie sie sonst kaufen sollte. Er war ein aalglatter Geschäftsmann, hatte ein paar ausgezeichnete Immobiliendeals abgeschlossen, und dann geht er hin und investiert in diese marode Kinderpyjamafabrik, von der sogar ich wusste, dass sie es nicht mehr lange machen würde. Es wurde gemunkelt, dass er sie nur übernahm, weil Elda ihm dafür Luisa versprochen hatte.«


    »Elda hat ihre Tochter verkauft?«


    Mein Vater nickte. »Mehr oder weniger. Eldas Wut war vor allem gegen sich selbst gerichtet. Familien von Mordopfern haben immer eine gewisse Menge Wut in ihrem Kummer, aber bei ihr war es ganz extrem.«


    Ich selbst hatte meinen Mann an den Krebs verloren, und meine Trauer war anfangs fast gänzlich von der Wut überflutet worden, die mich im ersten Jahr danach tagtäglich übermannte. Ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was ich getan hätte, wenn er ermordet worden wäre.


    »Ich meine, es gibt nichts Schlimmeres, als ein Kind zu verlieren. Aber bei Elda hat das ganz neue Dimensionen angenommen. Sie ist vor Gericht gezogen, um das Unternehmen zurückzubekommen, und hat es dann absichtlich gegen die Wand gefahren…«


    »Das stimmt also?«, fragte ich.


    Mein Vater nickte.


    »Die Politik der verbrannten Erde?«


    »Sie hätte das Grundstück planiert und Salz untergepflügt, wenn sie gekonnt hätte. Schon so hat sie unzählige Leute arbeitslos gemacht, ihre Existenzen zerstört und einen weiteren Nagel in den Sarg von Hopewell Falls geschlagen, und alles nur weil sie nicht mit sich leben konnte. Sie hätte die Fabrik auch verkaufen können– Bernie hatte es geschafft, dass sie wieder schwarze Zahlen schrieb, und es gab Kaufinteressenten. Hölle noch mal, allein schon das Grundstück. Dan Jaleda, der Baulöwe, weißt du? Er versucht seit mindestens zehn Jahren, es für Eigentumswohnungen zu bekommen. Und davor hatte Elda ein Angebot von einer Gruppe Investoren, die Bernies Bruder, der Judge, zusammengestellt hatte.«


    »Judge…?«


    »Medved.«


    Judge Medved kannte ich noch, auch wenn er in den Ruhestand gegangen war, bevor ich anfing, in lokalen Fällen vor Gericht auszusagen. Abgesehen von den verschiedenen Nachnamen musste zwischen ihm und Bernie auch ein Altersunterschied von mindestens zwanzig Jahren bestehen, aber Dad erklärte es mir eifrig. Er war schließlich der weltweit führende Bernie-Lawler-Experte.


    »Der Vater von Judge Medved starb damals im Krieg in der Ukraine. Zehn Jahre später ließen sich die Medveds auf der Insel nieder, nur ein paar Blocks entfernt von der Ecke, wo Dave jetzt wohnt, und seine Mutter heiratete einen Mann namens Lawler. Es kam beim Prozess zur Sprache, dass Bernies Dad sich gern mal volllaufen ließ und seine Kinder mit dem Gürtel verdrosch, er hat Bernie und seine Schwester Deirdre praktisch jeden Tag verprügelt. Beim Prozess sagte Judge Medved aus, dass Bernie wie ein Sohn für ihn sei, aber hinter den Kulissen ermunterte er den Staatsanwalt zur Anklage. Bruderliebe sieht für mich anders aus.«


    »Das… kommt mir komisch vor.«


    »Na ja, das Verbrechen hat auch ihn entsetzt. Die Ukrainer hatten alle kein Vertrauen zur Polizei, weil sie sie mit der SS oder Stalins Geheimpolizei gleichsetzten, oder wer es eben war, der Leute nachts abholte, um sie umzubringen. Aber bei diesem Fall meldeten sie sich in Scharen, um ihre Aussage zu machen. Es war der kleine Junge…« Der Fernseher erregte Dads Aufmerksamkeit, die Ankündigung der Nachrichtensendung, die in einigen Minuten beginnen würde. »Daves Tante Natalya war mehr als nur eine Haushälterin für Bernie und Luisa, sie liebte Luisa wie eine Tochter. Und trotzdem musste ich ihr wochenlang gut zureden, bis sie endlich zu einer Aussage bereit war. Es war wie der Wilde Westen da drüben.«


    Ich dachte an Dave, der über die Insel redete, als wäre sie ein isolierter Außenposten der Zivilisation. Vielleicht war sie das für ihn.


    »Jedenfalls wenn nicht einmal der Richter für Bernie kämpfen wollte, musste er Dreck am Stecken haben.« Dad stellte den Fernseher laut, das Signal, dass unser Gespräch beendet war.


    Eine Trompetenfanfare ertönte– die Nachrichtensendung begann.


    »Machst du etwas leiser?«, sagte ich und zeigte nach oben. »Lucy.«


    Er reduzierte die Lautstärke. Ich schaute mit ihm die ersten fünfzehn Minuten an und entschied vor Sport und Wetter, ins Bett zu gehen.


    »Kommst du?«, fragte ich. Mein Dad wachte morgens normalerweise um fünf Uhr auf, und es war schon lange über seine Schlafenszeit.


    »Ich schaue noch den Bericht um elf, aber geh du nur schlafen. Du musst das ein für alle Mal zum Abschluss bringen– mir zuliebe, und für Luisa und Ted.«


    Ich strich über seinen Arm, bevor ich in die Küche ging, um die Waterford-Gläser zu spülen. Ich hoffte, dass wir Teddys Leiche bald finden und damit einen triftigen Grund haben würden, um erneut unser gutes Kristall herauszuholen und die Fallakte endgültig zu schließen.


    Ich erwachte von der Stimme meines Vaters, der in der Küche leise sprach. Ich schlich nach unten. Er war geduscht und frisch angezogen, aber ich konnte nicht sagen, ob er geschlafen hatte oder nicht.


    Bei meinem Anblick hörte er auf zu reden. »Muss Schluss machen«, sagte er. »Mhm… mhm… machs gut… Tschüs.«


    Ich schenkte mir Kaffee ein. »Wer war das?«


    »Deine Mom.«


    »Interessant. Wie oft habt ihr diese kleinen Schwätzchen?«


    »Ich trage sie nicht in meinem Kalender ein«, sagte er. »Wenn es Neuigkeiten gibt. Wenn was Großes passiert.«


    Ich hatte meine Mutter zuletzt vor drei Jahren gesehen, auf Kevins Beerdigung. Ich hatte einen Großteil meiner Teenagerjahre damit verbracht, ihr zu grollen, weil sie meinen Dad verlassen hatte, der sich ihrer Meinung nach zu sehr von seinem Job in Anspruch nehmen ließ. Ich hörte auf, sie zu besuchen. Mein Vater versuchte mich zu zwingen, und meine Schwester gab sich Mühe, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, meine Mutter hingegen hielt es mit Pseudo-Zen: »Sie wird kommen, wenn sie bereit dafür ist.« Noch ein Grund mehr, warum ich wütend auf sie war.


    Aber als älterer Teenager wurde ich dann doch schwach. Ich überstürzte es nicht, wieder mit ihr zusammenzukommen, vor allem, weil ich nicht zugeben wollte, dass meine Mutter recht hatte, aber langsam hatten wir wieder Kontakt. Ich beantwortete ihre Mails und rief sie an, um mich bei ihr für die Finanzspritze für Lebensmittel zu bedanken, die sie mir ins College schickte. Einmal besuchte ich sie ein paar Wochen in den Semesterferien, und zu meinem Erstaunen gefiel es mir fast bei ihr. Ich musste ständig aufpassen, nicht über ihre Kristallsammlung zu stolpern, und mich nach draußen flüchten, wenn ich eine Pause von den Räucherstäbchen brauchte, aber ich begann tatsächlich, Gefallen an der Frau zu finden, die sie wirklich war. Sogar ihren »Seelengefährten« Larry mochte ich, der meine Mutter neckte und gleichzeitig ihr Windglockenspiel auf dem Gästeklo aufhängte, »um das Chi zu erneuern«. Ich lud die beiden zu meiner Hochzeit ein und ermunterte sie, uns ein paar Monate nach Lucys Geburt für ein langes Wochenende zu besuchen.


    Als Kevin krank wurde, dankte ich meiner Mom für die CD über positive Visualisierung und das Selen, das sie uns schickte, um die freien Radikalen in Kevins Körper zu bekämpfen. Sie kam aus Florida hoch, um uns aufzumuntern. Was sie unabsichtlich auch tat– Kevin lachte, bis er husten musste, nachdem sie »heilendes blaues Licht« in seine Bauchgegend geschickt hatte, wo der Krebs langsam seine lebenswichtigen Organe verdrängte.


    Zu Kevins Trauerfeier rauschte sie in gedämpften Erdfarben herein, das Haar zu einem Knoten aufgedreht.


    »Du hast ihn schon vor langer Zeit verloren«, sagte sie in der Schlange der Trauergäste zu mir. »Ich hoffe, du kannst akzeptieren, dass das Universum ihn heimholen musste.«


    Fassungslos sagte ich nichts, konzentrierte mich auf den nächsten Trauergast, Mrs MacNeil. Ich nahm ihr Beileid entgegen– »So schrecklich. Viel zu jung.«– und wandte den Blick ab, als meine Mutter ihre Hände über Kevins Leiche schweben ließ, »um ihm auf seinem Weg in die nächste Dimension zu helfen.« Später, zu Hause, erklärte meine Mutter, dass ich mich nicht in den Sog der »negativen Energie« von Kevins Tod hineinziehen lassen sollte, und dass negative Gefühle noch mehr negative Gefühle anzogen. Da explodierte ich.


    »Bitte hör auf«, brüllte ich, und das Haus voller Trauernder wurde schlagartig totenstill. »Könntest du dir ausnahmsweise mal darüber Gedanken machen, wie das, was du tust, was du sagst, für andere ist?! Du bist immer so egoistisch, steckst in deinem esoterischen Schwachsinn fest und denkst nie daran, was andere vielleicht brauchen.«


    »Aus dir spricht Verbitterung. Deine Energie…«


    »Halt. Die. Klappe«, sagte ich. »Ich will, dass du gehst. Sofort.«


    Meine Schwester zog sie aus dem Haus und warf mir über die Schulter anklagende Blicke zu. Seither hatte ich Moms Mails nur kurz oder gar nicht beantwortet und alle ihre Einladungen an mich und Lucy, sie in Florida zu besuchen, vollständig ignoriert.


    Dass sie und mein Dad heutzutage so dicke miteinander waren, hatte ich nicht erwartet. »Und, habt ihr nett geplaudert?«


    »Haben wir«, sagte Dad. Ich konnte sehen, dass er schwankte, ob er diese Unterhaltung weiterführen wollte oder nicht. Ich versuchte, kein allzu finsteres Gesicht zu machen, und er fuhr fort. »Sie und Luisa waren gut befreundet, und sie ist froh, dass Luisa jetzt ihren Frieden hat. Sie sagte, sie will später im Tempel ein Opfer darbringen.«


    »Sie ist heutzutage Jüdin?«


    »Hinduistin.«


    Ich wechselte das Thema. »Wie ist es für dich, dass Luisa nach all den Jahren gefunden wurde?«


    Er wechselte zurück. »Deine Mom hat vor, uns demnächst zu besuchen.«


    Ein Gespräch abwürgen konnte ich genauso gut wie mein Vater. Ich nickte in Richtung Tür. »Muss los.«


    Ich holte Dave ab, und wir fuhren ins Krankenhaus, um unser Verbrennungsopfer aufzusuchen. Wir blieben nicht lange, da sie immer noch bewusstlos und der Geruch in ihrem Zimmer fast unerträglich war.


    »Das ist die tote Haut«, sagte ihre Krankenschwester Gayle. »Und die offenen Wunden. Wir schneiden das verbrannte Gewebe heraus, aber wir kommen damit nur langsam voran, und es wird noch mindestens drei Wochen dauern, bis wir eine Hauttransplantation vornehmen können. Wir haben eine antibakterielle Wundpflegelotion aufgetragen, und ein Fremdtransplantat…«


    »Fremdtransplantat?«, fragte ich.


    »Schweinehaut«, sagte sie. Ich konnte meinen Abscheu nicht verbergen. »Manche Verbrennungskliniken verwenden auch Haut von menschlichen Leichen. Aber Schweine sind immer problemlos erhältlich, haben Organe ähnlicher Größe und Molekularstruktur und übertragen nicht so leicht Infektionen auf Menschen. Sie sind ideal dafür.«


    Weil uns mulmig wurde, was wir noch alles zu hören bekommen würden, wenn wir länger blieben, fuhren Dave und ich lieber zur Wache zurück und waren uns einig, das Mittagessen heute ausfallen zu lassen. Unterwegs kamen wir an der Fabrikruine vorbei. Sechs Übertragungswagen waren davor geparkt, ihre Transmitter ragten wie Insektenfühler in die Luft.


    »Hier gibt’s heute nur Verkehrsregelung und Toxine«, sagte Dave. »Was uns wohl auf der Wache erwartet?«


    Beim Eintreten konnte ich Lorraines Stimme hören, die von den Wänden des leeren Raumes widerhallte. Das Innere der Wache war zuletzt 1990 beige gestrichen worden, und die Schichten von Spinnweben in den dunklen Ecken ließen den Raum noch düsterer wirken. Ich bog um die Ecke. Lorraine unterhielt sich mit Hale.


    Hale trug einen seiner schwarzen Anzüge. Das war schon länger nicht mehr Vorschrift für Agenten, aber Hale selbst sagte gern: »Es steht mir einfach.« Sein gutes Aussehen trotzte dem kalten Licht der Neonröhren, seine Haut golden, die grünen Augen wach und aufmerksam.


    Er drehte sich auf seinem hölzernen Stuhl um, ein breites Grinsen im Gesicht. »Tag, Leute. Ihr werdet mich lieben.«


    »Ach Kumpel, unser G-Man«, sagte Dave, »das tun wir doch längst. Haben Sie uns was Tolles mitgebracht?«


    »Einen Hinweis zu eurem Verbrennungsopfer. Das Kennzeichen des Transporters–«


    Die Tür der Wache wurde aufgerissen, und Annie Lin stürmte herein.


    »Ich habe angerufen«, rief sie über die Schulter. »Der Chief erwartet mich.«


    Lorraine streckte die Hand nach ihrem Telefon aus. »Lassen Sie mich…«


    Annie wartete nicht ab, sondern hastete durch den Mannschaftsraum. Als sie uns erblickte, bremste sie schlitternd, eilte dann aber weiter zum Büro des Polizeichefs.


    »Sie ignorieren uns, Annie?«, rief Dave. »Was ist mit unserer tiefen und wunderbaren Freundschaft?«


    Annie spannte die Schultern an und wappnete sich zum Kampf, und ich machte mich auf ihre Retourkutsche gefasst. Annie war eine, die austeilen konnte, einstecken zum Glück auch, aber nichts kam. Nicht einmal ein »Klappe«, was Annie sonst immer anstatt von Hallo und Wiedersehen sagte. Chief Donnelly öffnete die Tür.


    »Ms Lin«, sagte er. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie persönlich vorbeikommen.«


    »Ist doch selbstverständlich.« Sie klang liebenswürdig und respektvoll, als sie in sein Büro trat. »Das ist ja wichtig.« Die Tür schloss sich hinter ihr.


    Wir sprachen weiter über den Transporter, der mit der verbrannten Frau gefunden worden war– Hales große Neuigkeit war, dass er das unvollständige Kennzeichen zu einer Autovermietung zurückverfolgt hatte, einer regionalen Kette aus dem Südwesten der Vereinigten Staaten. Aber keiner von uns war ganz bei der Sache. Wir fragten uns alle, was Chief Donnelly und Annie so Wichtiges zu bereden hatten.


    Donnellys Tür wurde aufgerissen, und Annie schoss aus dem Büro, so schnell, wie sie eingetreten war. Der Chief blieb in der Tür stehen.


    »Detective.« Donnelly winkte Dave zu sich. »Würden Sie bitte mal reinkommen?«


    Dave sah uns mit hochgezogener Braue an, bevor er hinüberjoggte. Er warf Annie eine Kusshand zu. »Ich hoffe, Sie haben mir was Schönes mitgebracht.«


    Die Tür schloss sich erneut.


    Hale sprach schnell. »June, ich glaube, ich habe einen Kompromiss gefunden, mit dem wir beide leben können. Wie wäre es, wenn du nur für sehr kurze Zeit als Beraterin für uns arbeitest? Wir könnten es so arrangieren, dass du langfristig bei der Polizei von Hopewell Falls bleibst.«


    Ich ignorierte Hale und beobachtete stattdessen Annie, die die Tür keine Sekunde aus den Augen ließ.


    Hale fuhr fort. »Lass mich mit Donnelly reden…«


    Annie lauschte angespannt. Sie war eigensinnig und schroff im Umgang, aber sie besaß erstklassige Instinkte.


    »Sei mal eben ruhig«, sagte ich zu Hale, und er gehorchte.


    Ein lauter Rums ertönte aus dem Büro des Polizeichefs. Ich stand auf, unsicher, ob ich hineingehen sollte. Ich ging zu Annie hinüber und stellte mich direkt vor sie. Sie wich meinem Blick aus.


    »Annie?«, fragte ich. Hale ging auf und ab und lauschte mit schiefgelegtem Kopf. Ein weiterer Rums, ein Aufschrei, Gemurmel. Lorraine war von ihrem Tresen aufgestanden, ihr klingelndes Telefon vergessen.


    »Annie«, sagte ich. »Ich werde in einer Sekunde erfahren, was Sie dem Chief gesagt haben. Geben Sie mir einen Anhaltspunkt. Was kommt da auf mich zu?«


    Sie sah nach links und dann nach rechts, legte sich ihren Fluchtweg zurecht. Schließlich redete sie.


    »Seine Mom.« Sie sah mir nicht in die Augen. »Die Frau im Fass ist Daves Mom.«


    Der Chief öffnete die Tür. Hinter ihm war Dave am Schreibtisch zusammengesackt, die Dinge von der Schreibtischplatte auf dem Boden verstreut.


    »Lyons, kommen Sie mal rein?«
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    »Der Ring«, sagte der Chief und reichte ein Foto herum. Der Goldring war fast ganz schwarz angelaufen, doch die eingravierten Worte »Baш зaвжди« waren immer noch sichtbar.


    »Für immer Dein«, sagte Dave. Ich spürte, wie seine Schultern sich unter meiner Hand verkrampften und wieder entspannten. »Das bedeutet es.«


    Donnelly fuhr fort. »Annie hat die alten Vermisstenfälle durchgesehen, und Vera Batkos Akte enthielt den Vermerk–«


    »Sie haben die Vermisstenanzeige gefunden, die ich gemacht habe, als ich zwölf war?«, fragte Dave. Er griff in seine Tasche und zog ein Notizbuch und einen Bleistift heraus, um sich Notizen zu machen. Im Cop-Modus war ihm wohler.


    »Annie hat sie gefunden.« Donnelly versuchte, Annie in den Mittelpunkt der Runde zu ziehen, aber sie blieb an der Wand stehen. »Die Kleidung passte nicht– in der originalen Vermisstenanzeige war als Kleidung ein blauer Arbeitsoverall aus Leinen angegeben, und Sie haben ja ihr Kleid gesehen– glänzendes rotes Polyester…«


    »Der Hersteller des Kleides ging 1983 pleite.« Annie marschierte nun doch in die Mitte der Gruppe. »Aber der Ring. Taras Batko…«


    »Mein Vater.«


    »Ja, Ihr Vater gab in seiner Aussage an, dass er den Ring für Vera gekauft hatte. Ihre Mom.« Während sie sprach, ging Annie im Raum herum, vom Fenster zur Ecke zur Tür, dann stieß sie mit Hale zusammen und prallte zurück wie eine Flipperkugel. »Hundertprozentig ist es nicht. Geben Sie mir eine DNA-Probe, dann kann ich einen Abgleich–«


    »Sie ist es«, sagte Dave. Er schrieb einen Satz zu Ende. »Ich meine, klar, machen Sie nur, besorgen wir uns den endgültigen Beweis. Aber hier drin«, er berührte seine Brust, »weiß ich, dass sie es ist. Ich wünschte nur, mein Vater wäre noch am Leben. Er hatte keinen Frieden mehr.« Er steckte sein Notizbuch wieder ein. »Wenn es keine Umstände macht, würde ich es meinem Bruder gerne selbst sagen. Lucas wird es nicht… wissen Sie, ich habe keine Ahnung, wie er es aufnehmen wird. Er könnte auch einen Freudentanz aufführen.« Dave tippte mir auf den Handrücken. »Du kommst mit, nicht?«


    Ich stimmte zu, und Dave stand auf. Statt aus dem Raum zu stürzen, ging er zu Annie und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


    »Danke, Annie«, sagte er.


    Sie fing prompt an zu streiten. Typisch Annie. »Warum danken Sie mir denn, bloß weil ich diese Nachricht überbracht habe?«


    »Sie sind ein echter Kumpel«, sagte er. »Ich könnte mir keinen besseren wünschen.«


    Annie schlang die Arme um ihn und umarmte ihn fest, und nach einer Sekunde umarmte Dave sie zurück. Sie lösten sich voneinander, und sie eilte geschäftig hinaus. Dave folgte ihr.


    »Brauchst du Verstärkung, June?«, flüsterte Hale.


    »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Ich sah, wie Dave sich seine Schlüssel von seinem Schreibtisch schnappte und dann seine Taschen nach fehlenden Gegenständen abklopfte. »Mehr als alles andere wird er jetzt Freunde brauchen.«


    Dave wartete nicht auf mich, er strebte schon in Richtung Ausgang, und ich musste rennen, um ihn einzuholen. Er kam an Lorraine vorbei, ihre Augen waren klar, aber über ihre korallenroten Wangen liefen Tränen.


    Dave war still auf der Fahrt. Er zuckte sichtlich zusammen, als der Wagen über die Brücke rumpelte, der Wasserstand des Flusses war hoch vom Schmelzwasser des Frühlings und den Regenfällen der letzten Zeit. Wir hielten vor dem Haus seiner Tante, und ich stieg aus dem Wagen. Dave zögerte, aber im Haus wurde eine Gardine zur Seite gezogen– man hatte uns schon entdeckt.


    Als er die Wagentür zuschlug, hallte das Geräusch laut in der stillen Straße. Er blieb auf dem Gehsteig stehen und sah zum Haus hinauf. »Was soll ich bloß sagen, June?«


    »Willst du, dass ich das übernehme? Ich kann es machen.«


    »Ich muss es selber tun, aber was soll ich bloß sagen? ›Lucas, Mom hat uns gar nicht verlassen.‹ Oder«, und er lachte bitter auf, »›Lucas, weißt du noch, wie du dir immer gewünscht hast, Mom wäre tot? Tja, jetzt ist sie es.‹«


    »So ist das für dich?«


    Er seufzte. »Nein. Aber mein Bruder hat mehr von Moms Scheiße abgekriegt. Als sie dann abgehauen ist… ermordet wurde…, hat er sie gehasst.«


    »Halt dich an die Fakten«, sagte ich. »Fakten sind unkompliziert.«


    »Nichts an meiner Mutter war unkompliziert.«


    Die Haustür öffnete sich. »Observiert ihr mein Haus?«, rief Lucas. Sein Lächeln schwand, als Dave näherkam. »Was ist los? Ist Tara okay?«


    »Tara geht’s bestens. Ist Tante Natalya da?«, fragte Dave. »Wir müssen allein mit dir reden.«


    »Ist einkaufen gegangen«, sagte Lucas, und sein Blick huschte von Dave zu mir. »June bleibt?«


    »Ja. Sie ist dienstlich hier.«


    Lucas öffnete die Tür weit, und wir schlurften an ihm vorbei ins Haus. Ein Plastikläufer zog sich durchs Wohnzimmer wie ein Weg, um den cremefarbenen Teppichboden zu schonen. Die Brüder gingen zu einer goldenen Couch, deren Bezug quietschte, als sie sich setzten. Ein Stephen-King-Buch lag aufgeschlagen auf einer Armlehne, und auf dem Tisch stand ein Glas Cola, die Farbe verwässert von geschmolzenem Eis und, da war ich mir ziemlich sicher, einem Schuss Rum.


    »Es geht um Mom«, sagte Dave, ohne den Blickkontakt zu Lucas zu unterbrechen. »Sie ist tot.«


    Daves Bruder runzelte die Stirn. »Was? Wo war sie? Wie habt ihr sie gefunden?«


    Dave erklärte ihm, dass es sich bei der Frau, die in dem Fass in der Fabrik gefunden worden war und von der auf allen Kanälen berichtet wurde, nicht um Luisa Lawler handelte, sondern um ihre Mutter.


    »Warte mal. Dann ist sie dort gewesen, seit…«


    »Ja«, sagte Dave. »Dieses eine letzte Mal ist sie nicht weggelaufen.«


    Lucas stand auf, griff sich ins Haar und riss daran. Dave stürzte zu ihm und packte ihn am Ellenbogen, um ihn davon abzuhalten.


    Lucas riss sich los. »Nein!«


    Dave rang mit ihm, bis er ihn schließlich in einer Umarmung gepackt hielt. Die beiden Brüder wiegten sich, Lucas schluchzte rau. So standen sie ein paar Minuten da, und ich überlegte, wie ich mich diskret verdrücken konnte. Ich hätte nicht mitkommen sollen. Sie brauchten Zeit, um zu trauern.


    Dann kämpfte Lucas sich aus Daves Armen frei, stieß ihn weg und rannte in die Küche hinüber, kurz darauf ertönte ein Würgegeräusch. Ich wollte ihm nachgehen, aber Dave hielt mich am Arm fest.


    »Lass ihm etwas Zeit«, sagte er. »Bis er sich gefangen hat.«


    »Klar. Bist du okay?«


    Dave sah über meine Schulter, wo wir Lucas halb würgen und halb schluchzen hören konnten. »Das… na ja, es ist mehr oder weniger so gelaufen, wie ich erwartet hatte.«


    »Wirklich?«


    »Tja, es hätte wohl schlimmer kommen können. Eine Tirade von wegen geschieht ihr recht.« Dave klang perplex. »Sag mal, spinne ich, oder ist er tatsächlich traurig?«


    »Er ist ein trauernder Sohn.«


    »Ich habe… nicht das erwartet.«


    Das Würgen hatte aufgehört, und wir gingen in die Küche hinüber. Lucas spuckte zweimal ins Spülbecken aus und spülte Erbrochenes den Abfluss hinunter. Er ließ das Wasser laufen, hielt den Mund unter den Wasserstrahl und trank direkt aus dem Hahn.


    »Die dumme Schlampe hat sich einfach umbringen lassen.« Lucas wischte sich Tränen mit dem Saum seines T-Shirts ab. Sein Atem ging stoßweise. »Und ich habe auch noch dabei geholfen, sie zu begraben.«


    Dave machte die Augen schmal. »Was meinst du?«


    »Ich meine genau das, was ich sage.« Lucas stand immer noch vor der Spüle, doch statt sich noch mal zu erbrechen, starrte er aus dem Fenster auf den Hof und die Wiese hinaus. »Ihr habt Mom hinter einer falschen Wand gefunden, nicht? An der rechten hinteren Seite des Sleep-Tite-Kellers?«


    »Stimmt«, sagte Dave.


    Lucas atmete stockend ein. »Ich habe dabei geholfen, diese Wand hochzuziehen.«


    Dave verschränkte die Arme fest vor dem Bauch und kniff die Augen zu. Schon bedauerte ich, dass ich versucht hatte, Dave zu helfen und gleichzeitig die Ermittlung weiterzuführen. Rasch schüttelte er zweimal den Kopf, öffnete die Augen wieder und ließ die Arme sinken, dann ging er zu seinem Bruder hinüber und lehnte sich neben ihm an die Küchentheke. Im Unterschied zu Lucas stand er mit dem Gesicht zu mir und stupste seinen Bruder sanft mit der Schulter an.


    Ich zog mein Notizbuch heraus. »Lucas, wann habt ihr die Wand gebaut?«


    »Ein paar Tage, nachdem Mom verschwunden war.« Ich war überrascht, wie leicht ihm der Zeitpunkt einfiel. Aber dann wurde mir klar, dass er, so sehr er auch behauptete, dass es ihm egal war, das Verschwinden seiner Mutter nie verwunden hatte. »Sleep-Tite hatte immer die letzte Woche im Sommer Betriebsferien, da wurden die Reinigungs- und Reparaturarbeiten gemacht. Bernie hat mich und ein paar andere Jungs angeheuert, um Maschinen zu zerlegen, die Filter der Heizanlage auszuwechseln, lauter solche Sachen. Und um diese Wand zu bauen.«


    »Hattet ihr irgendeine Ahnung, was in diesen Fässern war, Lucas?«


    »Nein.« Lucas starrte weiter gebannt aus dem Fenster. Die hintere Wiese war voller Wildblumen in zarten Weiß- und Grüntönen, hier und da mit einem Tupfen Lila dazwischen.


    »Nicht einmal, dass da Chemikalien drin waren?«, fragte ich. Dave öffnete den Mund, um zu protestieren, und ich hob die Hand, damit er schwieg.


    »Das habe ich vermutet«, sagte Lucas und drehte sich zu mir um. »Ich fühle mich mies deswegen, besonders wenn ich mir vorstelle, dass Tara womöglich irgendwo spielt, wo Chemikalien in den Boden sickern konnten. Aber damals war es mir egal. Bernie sagte, er würde beim Judge ein gutes Wort für mich einlegen. Der hatte damals seine Finger in allen Aufträgen für die Erweiterung der 787. Über den Deal sind wir dann auch in die Gewerkschaft gekommen.«


    »Wer wir?«, fragte ich.


    »Dan Jaleda war so eine Art Vorarbeiter, aber die übrigen Jungs… ich kann mich nicht mehr erinnern. Jake Medved hat das Material geliefert– Rigipsplatten und zersägte Ziegelsteine.«


    Lucas erklärte, dass sie keine massive Backsteinmauer gebaut hatten– »nicht genug Zeit«–, sondern mehr eine Attrappe aus durchgesägten Ziegelsteinen vor einer Basis aus Gipskarton.


    »Ist Jake Medved mit Judge Medved verwandt?«, fragte ich, als mir dämmerte, dass ich im verworrenen Stammbaum der Familie Medved/Lawler womöglich über einen weiteren Halbbruder gestolpert war.


    »Ähm. Ja«, sagte Lucas und zog sein Handy heraus. »Apropos, in einer halben Stunde fängt meine Schicht in der Bar an. Wie zum Henker soll ich bloß–« Er hielt inne. »Ich kann diesen Job nicht verlieren… sonst verliere ich das Sorgerecht.«


    »Sag ihnen, es gab einen Todesfall in der Familie«, sagte Dave.


    »Aber erwähne deine Mutter nicht«, sagte ich. »Noch nicht.«


    Dave und ich gingen zurück ins Wohnzimmer. Aus der Küche konnte ich Lucas’ Stimme hören: »Komm, geh mir jetzt nicht auf die Eier, Mann. Dafür übernehme ich deine Schicht nächste Woche.«


    »Wieso hat das Thema Jake ihn daran erinnert, auf der Arbeit anzurufen?«, fragte ich.


    Dave sprach leise. »Lucas arbeitet in Jakes Kulturverein drüben an der Ontario Street. Jake… Medved ist der Betreiber.«


    »Ein Kulturverein?«, fragte ich. »Mit Schanklizenz?«


    »Es ist eigentlich nichts anderes als eine Kneipe. Dass es sich Verein nennt und nicht Bar, hat bloß den Grund, dass Jake Medved in den Sechzigern gleich mehrmals wegen Gewaltverbrechen verurteilt worden ist. Was mir mein Vater so erzählt hat: Wann immer auf der Insel jemand mit eingeschlagenem Schädel gefunden wurde, war Jake der Täter.« Ich hörte, wie Lucas sich am Telefon verabschiedete, und Dave fügte schnell noch hinzu: »Tante Natalya hatte immer eine Schwäche für Jake, weil sie zusammen den Nazis entkommen sind. Oder den Russen? Wahrscheinlich beiden.«


    Lucas kam zurück und ließ sich auf die Couch fallen. »Dieses Arschloch Brian mit seinen beschissenen Machtspielchen. Der Kerl ist ganz heiß drauf, mich zu feuern. Wenn ich diesen Job verliere, tja… na, ich kann mir keinen passenderen Tribut für unsere Niete von Mutter vorstellen.« Er holte sich seine Rum-Cola und nahm einen großen Schluck. »Bernie Lawler hat sie ermordet, nicht?«


    »Keine Frage«, sagte Dave. »Erst seine Frau und sein Kind, und dann Mom. Er war es doch, der den Auftrag erteilte, die Fässer einzumauern, oder?« Lucas nickte. »Bei so einem Monster werden wir vielleicht noch ein paar weitere ungeklärte Fälle neu aufrollen.«


    Man würde Dave nicht mal in die Nähe dieses Falles lassen, aber vorerst hielt ich den Mund. Ich würde Lucas später noch einmal unter vier Augen über diese Mauer befragen.


    »Wann hast du deine Mutter zum letzten Mal gesehen, Lucas?«, fragte ich.


    Lucas’ Wut verrauchte, und er beruhigte sich, wenn auch nur kurz. »Ich und Mom machten Schichtarbeit bei Sleep-Tite. Bernie Lawler kam von der Insel, und er hat all seinen früheren Nachbarn Jobs gegeben. Auch mir, der ich die Highschool geschmissen hatte, und Mom, einer Schlampe, die dafür bekannt war, dass sie ständig mir nichts, dir nichts verschwand.« Lucas verdrehte leicht die Augen über Bernies Dummheit. »Damals konnte man noch Jobs kriegen, ohne einen Collegeabschluss zu haben. Heutzutage brauchst du sogar auf dem Bau einen. Nicht, dass es dort noch Jobs gäbe.« Gedankenverloren lehnte sich Lucas auf der Couch zurück. »Mom und ich machten unterschiedliche Arbeit, ich war beim Ladedock und Mom stand an den Maschinen, wo der Stoff zugeschnitten wurde, dieses Zeugs mit Niedlich-Muster, Lämmer oder tanzende Schäfchen. Die eigentliche Näharbeit machten andere Frauen. Ich habe versucht, so zu tun, als seien wir nicht verwandt, und mich so weit von ihr entfernt gehalten wie nur möglich.« Er griff nach seinem Glas und leerte es. »Wir hatten unterschiedliche Schichten, also war das nicht schwer. Sie machte die Nachtschicht, weil sie morgens zu nichts zu gebrauchen war. Aber selbst um elf Uhr abends hatte sie ihre Schwierigkeiten.« Lucas stand auf und nahm sein Glas. »Ich mach mir noch einen. Wollt ihr auch?«


    Dave und ich lehnten ab, ich, weil ich im Dienst war, und Dave, weil er glaubte, dass er im Dienst sei. Wir blieben stumm, bis Lucas zurückkam.


    Ich wartete, bis Lucas es sich wieder auf der Couch bequem gemacht hatte. »Hat jemand ausgesagt, sie an diesem letzten Tag auf der Arbeit gesehen zu haben?«


    Dave antwortete für ihn. »Es gibt mehrere unterschiedliche Aussagen. Dein Dad hat das damals überprüft, Lyons, nachdem ich sie vermisst gemeldet hatte. Aber das war erst sechs Monate später.«


    »Und ich habe sie zwei Tage vor ihrem Verschwinden zuletzt gesehen«, sagte Lucas. »Ich war mit Freunden feiern, kam nach Hause und traf Mom in der Küche. Es war ein Uhr früh, und sie saß da, rauchte Kette und ließ sich volllaufen, und dann weckte sie Dad auf und stritt mit ihm.«


    »Sie hat getrunken?«


    »Eigentlich immer. Aber dazu muss man wissen: Vera– unsere liebe Mutter– war stocknüchtern ein Albtraum. Sie erklärte meinem Dad ständig, dass er kein Mann war und wie sie es hasste, für den Rest ihres Lebens an einen nutzlosen Versager gekettet zu sein. Das habe ich gemeint von wegen loses Mundwerk. Sie fing dauernd mit Gott und der Welt Brüllereien an, dazu brauchte sie gar keinen Drink.«


    »Wie mit Mrs Welgas«, Dave lachte. »Mom war dahintergekommen, dass ihr Sohn mich mit Kastanien beworfen hatte. Sie marschierte hin, haute ihr eine rein und sagte, ihr Sohn würde der Nächste sein, wenn er mich nicht in Ruhe ließ.«


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür schwang auf, und eine gebrechliche Hand stellte Plastiktüten voller Lebensmittel in den Flur. Dave stand auf und half seiner Tante, die sich damit abmühte, ihren Einkaufs-Rollator zusammenzulegen. Er nahm ihn ihr ab und zog dreimal vergeblich, ohne dass das Ding sich einklappen ließ. Erst als er ihn vom Boden hob und so heftig daran zerrte, dass die billigen Räder wirbelten, gab der Mechanismus nach. Natalya schob sich mit verdrehter Hüfte mühsam über die Schwelle.


    Sie knöpfte ihren schwarzen Stoffmantel auf und stutzte, als sie Lucas sah.


    »Deine Arbeit! Shcho z vami?« Sie ging auf Lucas zu, aber Dave vertrat ihr den Weg.


    »Schon gut, Tante Natalya.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, versuchte, seine widerspenstigen Locken glatt zu streichen. »Es gibt Neuigkeiten.«


    Natalya langte nach seiner Hand und hielt sie fest. »Du spielst mit Haar, wenn du Angst hast. Wie dein Vater.« Sie sah zwischen den Brüdern hin und her. »Was ist passiert?«


    »Sie haben Vera gefunden«, sagte Lucas, aber die Worte verloren sich im Glas, als er sich einen neuen Drink genehmigte.


    »Was?«


    Dave nahm ihre Hand in seine. »Tante Natalya, Mom ist tot.«


    »Oh, meine armen Jungs.« Sie entzog Dave ihre Hand und hielt sie sich über den Mund. »Nach so vielen Jahren.« Schnell gewann sie ihre Fassung wieder und schob Dave auf die Couch zu. »Setz dich. Ich mach Tee.« Sie überhörte die Proteste, schleppte sich durchs Wohnzimmer, immer ein schwerer Schritt gefolgt von einem leichten, und blieb vor mir kurz stehen.


    »June, ist so nett von Ihnen, David beizustehen.«


    »Lyons ist nicht wegen mir hier, teta«, sagte Dave. »Sie ist hier, um in Moms Mordfall zu ermitteln.«


    Natalya runzelte die Stirn. »Jetzt ist Zeit für Familie, einander zu trösten. Nicht für Polizei.«


    »Teta, für dich ist nie Zeit für Polizei, aber wenn wir das schnell aufklären könnten? Das würde mir Trost geben«, sagte Dave.


    »Und alte Wunden aufreißen bringt man am besten schnell hinter sich«, sagte Lucas.


    Natalya ging weiter zur Küche, und ich hörte, dass sie das Wasser anstellte und einen Teekessel auf den Herd donnerte. Ich beschloss, schnell weiterzumachen, wo ich aufgehört hatte. Immerhin bestand die Gefahr, dass Tante Natalya die Befragung aus Gründen der Pietät beendete.


    Ich sprach leise und schnell. »Sie war also trocken?«


    »Ja«, sagte Dave. »Schon seit etwa einem Jahr.«


    »Mach dir mal nichts vor«, sagte Lucas. »Dad war stocksauer auf mich, als er eine Menge Flaschen im Keller fand, und warf mir vor, Schnaps ins Haus gebracht zu haben. Aber das war sie gewesen, und das sagte ich Dad auch. Danach hat er aufgepasst wie ein Schießhund, hat sie zur Arbeit gefahren und wieder abgeholt, aber sie hatte ihre Mittel und Wege, sich unbemerkt davonzumachen, wenn er auf Arbeit war.«


    »Also hat sie getrunken«, stellte ich klar.


    »Und sie nahm Drogen. In der Fabrik arbeiteten genug Dealer. Ich habe mein Gras dort bezogen, und Kokain war damals voll angesagt. Sie liebte Kokain.«


    »Aber woher hatte sie das Geld dafür?«, sagte Dave. »Dad hat ihr doch immer ihren Lohnscheck abgenommen.«


    »Für das, was ihr wirklich wichtig war, fand sich immer Bares«, sagte Lucas. »Ich wette, irgendein neuer Freund hat es ihr gekauft.«


    Ich merkte, wie Dave langsam aber sicher wütend wurde. Natalya rettete die Situation. Sie trug ein Tablett herein, beladen mit einem ganzen Mandelkuchen, der aussah, als wöge er mehr als Natalya, sowie Tellern und kleinen gefüllten Teetassen, der Duft würzig und süß. Die Porzellantässchen waren elfenbeinfarben mit hauchfeiner Unterglasurmalerei, goldene und blutrote Vögel, die am Tassenrand entlangflogen.


    »Die sind ja wunderschön.« Ich bewunderte meine Tasse, während Natalya Kuchenstücke auf die Teller verteilte.


    »Das Einzige, was ich heil aus Ukraine herausgeschmuggelt, ist Teeservice meiner Mutter. Sogar meine Hüfte«– sie tippte zweimal auf ihre Flanke– »haben Russen in Stücke gehauen.«


    Lucas prostete ihr mit seiner Tasse zu. »Du hast immerhin die Rote Armee und die Nazis ausgetrickst.«


    Ich bot ihr meinen Sessel an. Sie lehnte ab und setzte sich auf einen Stuhl mit gerader Rückenlehne. Ich fragte sie nach Vera.


    »Sie hatte Probleme, unsere Vera. Sie war hier geboren, in Sicherheit, aber großgezogen von Leuten wie mir, die um jedes Essen, jeden Atemzug kämpfen mussten. Ukraine war schlimmes Leben. Stalin ließ uns verhungern, lieferte Korn von unserer wunderschönen Kornkammer über Schwarzes Meer, wollte großer Mann sein, Weltenlenker. Ich überlebte nur, weil Stalins Leuten, seiner Geheimpolizei, eine einzige Sonnenblume entging, die nicht wuchs auf Feld, sondern neben Haus, versteckt hinterm Pfosten.«


    Ich dachte an die Sonnenblumen, die Natalyas Gemüsegarten einrahmten, und verstand, dass sie mehr als nur Zierde waren.


    »Jeden Tag Mutter gab mir Kerne von Sonnenblume, Handvoll bei Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang. Zwischen Stalin und Hitler habe ich meine Kindheit lang von Weizen geträumt, von Essen.« Natalya schaute kurz versonnen drein, dann sah sie mich mit hartem Blick an. »Ist kein Leben so, und macht Menschen verzweifelt, wie verwilderte Katzen. So war Veras Familie. Dort kam sie her.«


    »Wie lange waren sie und Daves und Lucas’ Vater–«


    »Taras«, sagte Dave. Er hockte ganz vorn auf der Kante der Couch, und ich konnte nicht sagen, ob er die Fragen lieber stellen oder beantworten wollte.


    »Ja, Taras. Wie lange waren sie verheiratet?«


    »Neunzehnhundertsechziger…« Natalya schüttelte den Kopf. »Vera war nicht älter als fünfzehn, schwanger mit Lucas.«


    »Siebenundsechzig«, sagte Lucas. »Geschwängert und ledig.«


    »Taras hat es wieder in Ordnung gebracht. Damals wir Ukrainer heirateten früher als heute. Für exquisites Mädchen wie sie, schwanger war fast schlimmer als verkrüppelt.« Sie berührte ihre Hüfte. »Diese Welt gab ihr wenig, aber sie hatte Schönheit, und Männer, die wollten sie benutzen. Außer mein Bruder. Taras zu heiraten war das Beste, was sie jemals hat gemacht.«


    »Standen Sie und Taras sich nahe?«


    »Taras wurde geboren, als ich vierzehn Jahre alt war. Meine drei Schwestern verhungerten, und meine zwei Brüder wurden gestohlen von Schwarzem Raben, Stalins Geheimpolizei, Schläger, die nachts kamen und Leute aus ihren Betten holten, und man sah sie nie wieder. Taras war Kind des Kummers, geboren nur Monate, nachdem Vater eingezogen in Rote Armee und abgeschlachtet im Krieg in Polen. Mutter starb vor Taras’ erstem Geburtstag, und er wurde mein Baby. Ich versprach ihr, ich würde alles tun, um Taras zu retten. Das tat ich.« Sie hob den Kopf, würdevoll wie eine Königin. »Er und ich konnten fliehen, folgten der Roten Armee und schlüpften auf amerikanische Seite, bevor Russen Grenzen schlossen.«


    »Du hast auch die Medveds rausgebracht, vergiss das nicht«, sagte Dave. »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast.«


    »Es gibt Sprichwort, ›Hungriger Wolf ist stärker als satter Hund.‹ Ich war Wolf, aber Taras, sogar in Hunger und Kälte, ist immer geblieben lieb und sanftmütig.«


    Dave lächelte. »Dad war immer gut zu schwächeren Wesen. Kleinen Tieren, verletzten Vögeln.«


    »Aber Vera konnte Güte nicht annehmen«, sagte Natalya. »Ist oft so. Wenn alle kämpfen um jeden Bissen Brot, du glaubst, andere wollen nur dein Vertrauen gewinnen und ausnutzen, wenn gut zu dir sind. Taras hat sie verwirrt.«


    »Dad hat sie nie aufgegeben«, sagte Dave.


    »Außer beim letzten Mal«, sagte Lucas. »Er hat uns immer erzählt, sie würde zurückkommen, nur der Tod könnte Mom von uns fernhalten. Beim letzten Mal hat er das nicht gesagt.« Lucas stellte den Tee weg und griff wieder zu seiner Rum-Cola. »Ich wusste, sobald sie einen Freund mit unendlichen Kokain- und Wodkavorräten findet, sind wir sie los.«


    »Hör auf«, sagte Dave.


    »Sie war eine Nutte.«


    »Sag du nie…« Natalyas Stimme zitterte, und sie stand auf. »Sag du nie wieder dieses Wort in meinem Beisein über deine Mutter.«


    Lucas murmelte eine kaum hörbare Entschuldigung. Natalya genügte es. Sie setzte sich wieder.


    »Entschuldigen Sie Ausbruch«, sagte sie. »Machen Sie weiter, June.«


    Dave nickte, und ich stellte meine nächste Frage. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, was anders war, als sie dieses letzte Mal verschwand?«


    Natalya zögerte. »Nachdem Vera meinen Wagen gestohlen hat… wurde alles ruhig. Normalerweise hörten wir von ihr, sie rief mitten in der Nacht an, forderte Geld. Oder Polizei hatte sie verhaftet in Zelle, zwang uns abzuholen. Nicht, dass Taras sie je weggeschickt hätte von dieser Tür.«


    Ich fragte, ob sie Fotos von Vera hatten.


    »Nein. Keine«, sagte Lucas. »Dafür habe ich gesorgt. Ich wollte sie nie wiedersehen.«


    »Ich habe welche«, sagte Natalya. Sie ging zum Bücherregal hinüber, auf dem einige gerahmte Bilder standen. Auf dem ersten grinsten Lucas und Tara. Auf dem zweiten war Dave in Barett und Talar bei seinem Highschool-Abschluss, stolz flankiert von Bruder und Vater. Auf dem dritten war eine Frau, die einen kleinen Jungen auf einer Schaukel anschob. Als ich genau hinsah, erkannte ich, dass es Luisa und Teddy Lawler waren. Dad hatte gesagt, dass Luisas Tod Natalya tief getroffen hatte, aber es überraschte mich doch, ihr Foto bei den Familienfotos stehen zu sehen.


    Natalya zog ein Album aus einem tieferen Regalfach. Sie überblätterte Schwarz-Weiß-Fotos aus den Vierzigern und Fünfzigern, eine junge Natalya mit einem Kleinkind auf dem Schoß und ein frühes Bild des Hauses mit Apfelbäumen auf der Wiese, der Garten quoll über von Kürbispflanzen. Dann war plötzlich alles knallbunt: Die Sechziger. Sie zeigte auf ein Foto.


    »Hochzeit«, sagte sie.


    Farbfotografie war an Vera verschwendet. Sie trug ein weißes Minikleid, das durch ihren vorstehenden Bauch noch kürzer wirkte. Auftoupiertes schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern und rahmte ihr blasses Gesicht, ihre Augen waren mit schwarzem Lidstrich umrandet und ihre Lippen, in einem hellen Rosaton geschminkt, schroff zusammengepresst. Neben ihr stand Davids Vater Taras, der Daves Zwilling hätte sein können, falls Dave sich je einen monumentalen Schnauzer wachsen ließ. Hinter ihm stand Natalya in einem grünen Pepitakostüm mit einem eckigen Hut. Sie wirkte grimmig, aber eigentlich lächelte sie nie auf Fotos, zumindest nicht auf denen, die ich von ihr gesehen hatte.


    »Wer ist das?« Ich zeigte auf die andere Person auf dem Bild. Ein riesiger Mann, groß und wohlgenährt, sein Bauch unter einem teuren Maßanzug verborgen. Sein Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt, und sein fleischiges Grinsen verbarg seine Augen.


    »Maxim«, sagte Natalya. Ich zog das Album näher und starrte hin. Judge Medved. Als Teenager war ich ihm ein paar Mal begegnet, normalerweise wenn mein Dad mich zu irgendeinem politischen Picknick mitschleppte. Er war immer Schiedsrichter bei den spontanen Softballspielen, seine tiefe, dröhnende Stimme trug mühelos über das Spielfeld.


    Natalya blätterte weiter durch das Album, und ich sah Fotos von Dave und Lucas, manchmal mit ihrer Mutter und ihrem Vater, öfter nur mit ihrem Vater. Da war eines von Vera in einem Overall, wie sie mürrisch blickend mit einem grinsenden Lucas die Sleep-Tite-Fabrik verließ, gefolgt vom Foto einer großen Gruppe um einen Picknicktisch, die der Kamera mit Bierkrügen zuprosteten. Natalya gab mir die Namen dieser potenziellen Zeugen und sagte mir, welche von ihnen noch lebten. Die meisten waren schon tot.


    »Natalya«, fragte ich. »Erinnern Sie sich noch an die Nacht, in der Vera verschwand?«


    »Nur was Taras und andere mir sagten.« Sie beugte sich nahe zu mir. »Sie wollen, dass ich Ihnen sage, wer sie getötet hat, ja?«


    Wegen des Bildes auf dem Bücherregal und ihrer Aussage bei Bernie Lawlers Prozess war ich mir ziemlich sicher, wie sie antworten würde, und ich behielt recht.


    »Bernie Lawler«, sagte sie. »Er hat Frauen misshandelt und kontrolliert, hat Luisa kaputt gemacht, einen süßen Engel. Ich habe keinen Zweifel, dass Bernie auch Vera getötet hat.«


    »June«, sagte Dave. Er war erschöpft auf der Couch zusammengesackt. »June, ich will die Befragung nicht torpedieren, aber würde es dir was ausmachen, wenn wir jetzt über die Beerdigung reden?«


    »Welche Beerdigung?«, fragte Lucas. »Es wird keine Trauerfeier geben. Niemand mochte sie genug.«


    »Es gibt einige«, sagte Dave.


    »Wer soll das sein? Ich habe niemanden gesehen, der sich Sorgen machte, als sie weg war. Es war allen total egal.«


    »Mir nicht«, sagte Dave.


    »Du warst ein dummer Junge.«


    »Jetzt bin ich kein dummer Junge, und ich will eine Trauerfeier.«


    »Tja, wir werden aber keine abhalten. Wir haben kein Grab für sie. Dad liegt in Tante Natalyas Grabstelle, und da ist kein Platz mehr frei.«


    »Dann verlegen wir ihn eben.«


    »Nein.«


    »Eure Mutter bekommt Trauerfeier«, sagte Natalya. Lucas protestierte, aber sie brachte ihn zum Schweigen. »Und Ehemänner und Ehefrauen müssen zusammen begraben werden. Ich werde kaufen Grabstelle für mich allein.«


    Ich klappte mein Notizbuch zu. Es war gut, diese Familie so von innen zu erleben. Ihnen zuzusehen, wie sie über Grabstellen verhandelten, gab mir ein Gefühl dafür, welche Bedeutung sie als Familie Veras Leben gaben. Aber jetzt brauchten sie Zeit für sich.


    Ich stand auf. »Dave, kommst du klar, wenn ich den Wagen nehme?«


    »Nein, warte«, sagte Dave. »Ich komme mit.« Natalya protestierte, aber Dave ging zu ihr, beugte sich herunter und küsste sie auf die Wange. »Ich bin morgen wieder da. Wir haben schließlich eine Trauerfeier zu planen. Nicht, teta?«


    »Du sollst jetzt nicht allein sein«, sagte sie.


    »June ist doch da«, sagte Dave. Natalya packte ihn am Ärmel, und er beruhigte sie, noch während er seine Hand losmachte. »Meine Familie seid ihr, du, Lucas und Tara. Und June. Ich packe das schon.«


    »Siehst du die Plakatwand da?«


    Wir hatten gerade die Brücke in Richtung Stadt hinter uns gelassen, als Dave auf eine riesige Werbetafel am Hang zeigte, die die Dienste eines Anwalts für Personenschäden anpries. »Als Luisa und Teddy verschwanden, kaufte Bernie Lawler diese Plakatwand und setzte eine Belohnung von 100 000 Dollar aus. Und die Plakate in der Stadt! Mit Klebeband an jeder freien Oberfläche, auf Schaufenstern und Straßenlaternen, und wenn sie schmutzig wurden, kam jemand und ersetzte sie.«


    Ich sagte Dave nicht, dass meine Mutter diese Plakatkampagne organisiert hatte, dass sie Leute vom Weihnachtskomitee der Stadt angeworben hatte, um statt Girlanden Plakate aufzuhängen.


    »Jetzt kann ich würdigen, was sie damit erreichen wollten, aber damals mit zwölf hat es mich so sauer gemacht! Denn da war diese Frau, die all diese Aufmerksamkeit bekam, alle suchten nach ihr. Und meine Mom war damals fast sechs Monate verschwunden, und kein Schwein hat es interessiert. Also ging ich zur Polizeiwache, und dein Dad hat mir geholfen, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Er hat mir und Mom Aufmerksamkeit geschenkt. Er schrieb sich alle Informationen auf seinem Block auf und tippte dann die Vermisstenanzeige auf der Maschine: Was sie anhatte, die Farbe ihrer Handtasche, wie groß sie war.« Er strich mit der Hand über sein Hosenbein, fuhr das Webmuster seiner Wollhose nach. »Was für einen Ring sie trug.«


    »Ist ein Wunder, dass du nicht heute noch dort sitzt«, sagte ich. »Mein Vater war nicht der schnellste Tipper.«


    »Seine Hand war total mit Tipp-Ex verschmiert, weil er ständig Fehler korrigierte, während die Seite noch in der Schreibmaschine war, aber er war geduldig und hat mich behandelt wie einen Großen, und da dachte ich zum ersten Mal: ›Wie wär’s wohl, ein Cop zu werden‹?«


    Mein Dad hatte zwei Polizeikarrieren inspiriert, meine und Daves. Ich fragte mich, ob ihm das eigentlich bewusst war.


    »Das Enttäuschende daran war«, fuhr Dave fort, »nachdem ich die Vermisstenanzeige aufgegeben hatte, habe ich die Plakate erwartet, die Fernsehberichte, alles und stattdessen… Nichts.« Er hielt inne. »Aber dein Dad hat die Runde gemacht und alle befragt. Als er mehr über meine Mom erfuhr, hat er damit aufgehört, weil er sich dachte, der Rummel um sie würde mir noch mehr wehtun.« Dave beugte sich auf seinem Sitz vor. »Hey, Moment… halt mal eben an.«


    Ich fuhr vor Gergans Schnapsladen rechts ran. »Es ist schon nach neun.«


    »Was sind schon ein paar Minuten unter Freunden?«


    Er stieg aus dem Wagen und klopfte ans Fenster. Sparky Gergan kam zur Tür und schloss auf, als er Dave erkannte. Dave erklärte ihm schnell etwas. Sparky verschwand und kam mit einer braunen Papiertüte wieder.


    Dave stieg wieder in den Wagen, er atmete schwer.


    Ich fuhr wieder los. »Hast du gerade jemanden dazu angestiftet, gegen die Alkoholgesetze des Staates New York zu verstoßen?«


    »Nö. Ich habe Sparky die Situation erklärt, und er war so freundlich, mir ein paar Flaschen Stoli-Wodka für die Trauerfeier meiner Mutter zu spenden. Ich dachte mir, Schnaps zu ergaunern, ist ein Tribut, der ihr wirklich gerecht wird.« Er hielt inne. »Ich habe ihm auch gesagt, ich würde in ein paar Tagen noch mal auf einen Großeinkauf vorbeikommen.«


    Auf Daves Straße waren schon erste Triebe an den Bäumen, und geflügelte Ahornsamen regneten herab wie kleine Helikopter– in ein paar Tagen würde hier alles grün sein. Ich hielt vor seinem Haus und stellte den Motor ab.


    »Nicht«, sagte Dave und packte meine Hand, als ich Anstalten machte, den Schlüssel einzustecken. »Heute Abend muss ich allein sein.«


    »Ist das eine gute Idee?«


    »Eine sehr gute«, sagte er. »Ich muss einen klaren Kopf kriegen, ein bisschen nachdenken.«


    »Trinken, meinst du.«


    »Dann kann ich am besten denken. Pass auf, Lyons, ich muss heute Abend mal allein sein, mit etwas Stoli und den Erinnerungen an meine Mom. Morgen bin ich wieder der gute alte Dave. Okay?«


    »Okay. Aber unter einer Bedingung.« Ich griff hinüber und nahm ihm eine seiner Flaschen weg. »Eine reicht dicke für den Abend. Ich will nicht, dass du dir zu viel des Guten antust, okay?«


    Er umarmte mich zu fest, vergrub sein Gesicht an meiner Schulter und ließ mich dann abrupt wieder los. »Du bist ein echter Kumpel, Lyons.«


    Er stieg aus dem Wagen und ging langsam die Auffahrt hinauf. Sobald er sicher im Haus war, machte ich eine Kehrtwende und fuhr zur Wache. Der Mannschaftsraum war leer bis auf Lorraines Schwester Leslie, die nachts die Telefonzentrale besetzte. Vera Batkos Vermisstenakte lag mitten auf meinem Tisch. Der Chief sah alles voraus.


    Ich tippte meinen Tagesbericht und suchte mir Telefonnummer und Adresse von Dan Jaleda heraus. Morgen wollte ich ihn dazu befragen, wer den Bau der Mauerattrappe in Auftrag gegeben hatte. Ich schob mir die Akte als kleine Bettlektüre in die Tasche und ging. Ich musste zu Hause sein, bevor mein Vater die Nachrichten sah. Er war so überglücklich gewesen, als er dachte, der Fall sei abgeschlossen. Jetzt war alles wieder völlig offen, und dass Vera ermordet worden und das Verbrechen unentdeckt geblieben war, konnte ihn fertigmachen.


    »Junikäfer!«, rief Dad, als ich zur Tür hereinkam. Er hatte Blue Öyster Cult laufen, leise, damit Lucy nicht aufwachte, und las ein Buch von Lawrence Block. Der Fernseher war an, ein Bild von der Fabrik wurde eingeblendet. Wusste er es etwa schon? Dad lächelte, als er mich sah.


    »Wir müssen reden«, sagte ich und schaltete den Fernseher aus.
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    Um Punkt 7:27 Uhr schob der Assistent des Gerichtsmediziners Vera Batkos Leiche heraus, von einem Tuch verhüllt. Der Gerichtsmediziner, Norm Finch, würde erst um halb acht eintreffen– er ging gerne zur Frühmesse–, aber sein Assistent bereitete schon alles vor, um keine Minute von Norms Zeit zu verschwenden.


    »Haben Sie schon eine Akte?«, fragte Chief Donnelly den jungen Mann, der sich im Türrahmen herumdrückte und von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Dr. Finch hat seine Ergebnisse noch nicht freigegeben. Er wird Sie zu gegebener Zeit informieren.« Er verschwand, bevor Donnelly weitere Fragen stellen konnte.


    »Na, dann besten Dank«, sagte Donnelly zu der Schwingtür. »Ich sag Ihnen was, Lyons, wenn dieses Gerichtsmediziner-Ding für Norm irgendwann nicht mehr laufen sollte, hat er noch eine Zukunft als Sektenguru vor sich. Die würden hier lieber sterben, als an seiner Autorität zu rühren.«


    Donnelly ähnelte meinem Vater, ein großer, fülliger Mann, der gegen die Schwerkraft ankämpfte, seine Schultern senkten sich schon, weil der Muskeltonus nachließ. Ich hatte nie mit ihm an einem Fall gearbeitet– er war zu beschäftigt mit der Verwaltung, den Besprechungen mit dem Staatsanwalt und den Budgetverhandlungen mit dem Stadtrat. Donnelly selbst hätte– auch in diesem Punkt wie mein Vater– den Streifendienst auf der Straße, die eigentliche Polizeiarbeit vorgezogen.


    Jetzt ging er hinüber und berührte den Computer neben dem Autopsietisch. Er fuhr mit dem Finger über das Headset und klopfte auf das Mikrofon.


    »Ich habe heute mit Special Agent Bascom gesprochen«, sagte er und musterte immer noch das Gerät. Ich wappnete mich gegen eine Diskussion darüber, wann ich die Polizei verlassen würde. »Kann ich Sie etwas fragen?«


    Ich nickte.


    »Warum haben wir eine Karaokemaschine im Autopsieraum?«


    Ich atmete auf. »Autopsien sind ein schmutziges Geschäft. Das Gerät hilft Norm, sich Notizen zu machen, ohne Körperflüssigkeiten auf Stift und Papier zu bekommen. Die Kongressabgeordnete Brouillette hat die Anschaffung veranlasst.«


    »Aha.« Donnelly lehnte sich entspannt gegen die Arbeitsfläche und sah sich im Raum um. »Also, Agent Bascom sagte, er hat einen Kollegen in Phoenix bei der Carfast-Firmenzentrale vorbeigeschickt. Man hat ihm bestätigt, dass der Transporter, der mit Ihrem Verbrennungsopfer gefunden wurde, in einer ihrer Filialen gemietet wurde.«


    »Er hat mich dazu gebrieft«, sagte ich.


    Donnelly wählte seine Worte sorgfältig. »June, ich weiß, dass Sie den Fall allein lösen können. Aber die Polizei von Hopewell Falls hat in der Vergangenheit erfolgreich mit dem FBI kooperiert, so unerfreulich die Umstände auch waren. Und es sieht immer mehr so aus, als ob unser Verbrennungsopfer Staatsgrenzen überquert hat, ob freiwillig oder nicht. In Anbetracht Ihrer erwiesenen Erfolgsbilanz mit Special Agent Bascom und da Bascom uns seine Dienste und die der FBI-Zweigstelle Albany anbietet, möchte ich, dass wir wieder mit ihnen zusammenarbeiten.« Er lächelte mir leicht zu. »Ich würde ja gern selbst Ihr Partner sein, aber bin nicht mehr so in Form wie früher und müsste ständig alles stehen und liegen lassen, um mich mit dem Bürgermeister darüber zu zanken, wie viele Bleistifte die Stadt uns zugestehen will.«


    Der Chief verstummte, wartete auf meine Antwort. Ich wusste zu schätzen, dass er mir eine Wahl ließ, so eingeschränkt sie auch war. Wie konnte ich ablehnen, bei dem Budget-Engpass und unserem Personalmangel?


    »Klar, kein Problem«, sagte ich, und Donnelly atmete auf. »Obwohl es mir Spaß gemacht hätte, mit Ihnen zu arbeiten, und außerdem kennen Sie die Hintergründe.«


    »Der wahre Experte zu dieser Zeit sitzt bei Ihnen im Wohnzimmer und langweilt sich.«


    »Oh, ihm ist nicht langweilig.«


    Es war schon ein langer Morgen gewesen heute. Als ich gestern Abend nach Hause gekommen war, war ich noch aufgeblieben und hatte eine Stunde mit meinem Vater geredet. Es war ein einseitiges Gespräch geworden, mein Vater murmelte bloß »okay« oder »hmm«– er versuchte die Tatsache zu verarbeiten, dass die Leiche im Fass nicht Luisa war. Als unser Nicht-Gespräch beendet war, ging ich nach oben und las mir Veras Akte durch. Die Fallnotizen meines Vaters waren klein und ordentlich, so anders als die Nachrichten, die er für mich kritzelte und auf der Küchenablage liegen ließ, »bin im Park« oder »Milch ist alle«. Ich nahm meinen eigenen Notizblock heraus, dokumentierte die Namen der Zeugen und erstellte eine Zeitleiste von Veras Verschwinden. Taras hatte sie um 21:45 Uhr zu ihrer Schicht vor der Sleep-Tite-Fabrik abgesetzt, sie trug einen Arbeitsoverall. Mehrere Leute hatten sie gesehen, als sie einstempelte und ihre Handtasche in einen Spind legte. Danach wurde es vage: Ein paar Leute schworen, sie hätten sie an ihrer Maschine gesehen, andere sagten, sie hätte ihren Platz am Fließband nie eingenommen, und eine Frau behauptete sogar, sie hätte Vera mitten in der Schicht zur Hintertür hinausschlüpfen sehen. Ich notierte mir ihren Namen: Yolanda Zulitki.


    Ich hatte vorgehabt, früh aufzustehen, und mir den Wecker auf halb sechs gestellt, damit ich noch einmal mit meinem Vater reden konnte, bevor ich ging. Nachdem er darüber geschlafen hatte, würden die schlechten Neuigkeiten richtig angekommen sein, und vielleicht hatte er mehr Fragen als gestern Abend. Um fünf Uhr früh weckte mich Kaffeeduft.


    Ich trottete nach unten, noch im Schlafanzug, und fand Dad im Esszimmer, was ungewöhnlich war. Manche Leute verwenden ihr gutes Porzellan nur an Feiertagen, wir machten es mit diesem Raum so, benutzten ihn sonst nie. Dad saß von Papieren umgeben am Tisch, der Kaffee vergessen, und machte sich hastig Notizen auf einem Block.


    Er schlug eine Seite um. »Ich dachte mir, es könnte helfen, wenn ich alles aufschreibe, was mir noch von der damaligen Ermittlung zu ihrem Verschwinden einfällt.«


    Ich fragte nicht nach, ob er geschlafen hatte, sondern bat ihn nur, mir seine Notizen vorzulesen.


    »Vera war wohl etwas wild. Ich habe sie ein paar Mal wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit mitgenommen und bei ihrem Mann Taras abgeliefert. Damals verstand man unter ›Alkoholismus-Rehabilitation‹, die Kandidaten sicher nach Hause zu bringen und ihnen Kaffee einzuflößen. Und die meisten Leute, die ich so auflas… waren keine Ladies.«


    Ich hob eine Braue. Er protestierte. »Nein, nein. Ich meinte, keine Frauen. Hier, bitte.« Dad reichte mir die Blätter. Er hatte mir eine Liste von Zeugen zusammengestellt.


    Ich las mir die Namen durch. »Du hast ein gutes Gedächtnis. Das sind alle Leute, die in der originalen Fallakte aufgelistet sind.«


    »Du hast meine alten Fallnotizen gelesen?« Er setzte sich aufrecht hin. »Wenn du sie mir zeigst, würde das meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm und überflog seine Notizen. »Warum fangen wir nicht noch mal ganz von vorne an. Erzähl mir, was dir einfällt.«


    »Das ist nicht allzu viel. Dave war der Einzige, der dachte, dass sie irgendwie in Gefahr war… also, nicht selbst verschuldet.« Mein Dad lehnte sich vor und legte die Arme auf den Eichentisch. Es brachte eine Erinnerung zurück, wie ich und meine Schwester am Esszimmertisch mit meiner Mutter debattierten, weil wir die Manicotti nicht essen wollten, die sie mit Rosinen »verfeinert« hatte. Mom hatte Dads Notizbuch vom Tisch verbannt, und er befolgte diese Regel gewissenhaft, aber alle zwei Minuten stand er auf und ging ins andere Zimmer hinüber, um sich schnell etwas aufzuschreiben.


    »Also habe ich mit den Verwandten geredet und ihre Arbeitskolleginnen befragt, bis ihre Familie uns bat, damit aufzuhören. Viele waren wütend auf sie, weil sie weggegangen war, besonders Lucas. Daves Dad hatte aufgegeben. Also taten wir Daves Beschwerde ab, und… die ganze Zeit über hatte er recht.« Mein Vater starrte aus dem Fenster in den stockdunklen Hinterhof, und ich streckte einen Arm aus und tätschelte ihm die Hand. Sein Blick war versonnen, und ich glaube, er war wieder im Jahr 1983. »Ich war so mit dem Luisa-Lawler-Fall beschäftigt, dass ich hier versagt habe. Mit Luisa Lawler habe ich Karriere gemacht, ich wurde zum Polizeichef ernannt, und ein anderer Mord ist mir dadurch völlig entgangen.«


    Um punkt halb acht kam Norm hereingeschneit.


    »Hallo, alter Mann«, begrüßte er den Chief. »Und Officer Lyons Junior.«


    Als er seine nasse Regenjacke auszog und in seinen Laborkittel fuhr, war ich verblüfft, wie groß er war. Auch mit Mitte sechzig hatte er noch reichlich Power. Er war der Typ Mann, der bei einer Kneipenschlägerei das Zeitliche segnen würde oder an einem Herzinfarkt starb. Mein Vater hatte mir Geschichten erzählt, wie Norms Familie von den Fünfzigern bis zu den Siebzigern alle Hahnenkämpfe im Norden des County veranstaltet hatte. Auch wenn Norm Mediziner war, glaubte ich sofort, dass es in seiner Vergangenheit Hahnenkämpfe gegeben hatte. Die Tatsache, dass er wusste, wo die Leichen vergraben lagen– oder zumindest die Hühnerkadaver–, machte ihn politisch kugelsicher. Gegen ihn würde niemand kandidieren.


    »Also, Todesursache waren ein Schädelbruch und Strangulierung.« Norm wusch sich die Hände. »Ich kann nicht sagen, ob sie vergewaltigt wurde, aber in den Stunden vor ihrem Tod hatte sie noch Geschlechtsverkehr.«


    Das fand ich unglaublich. »Sie ist seit dreißig Jahren tot.«


    »Vera Batko war bemerkenswert intakt bis auf den eingedrückten Kehlkopf und den eingeschlagenen Schädel.« Neben der Leiche lagen beschriftete Knochenfragmente, an denen immer noch schwarze Haarbüschel hingen. »Die Verwesung des Körpers hat das Haar nicht verunreinigt, und dort haben wir unser bestes Spurenmaterial gefunden.«


    »Nämlich?«


    »Teppichfasern. Und Farbpartikel, die an dem Blut in ihrem Haar hängen geblieben sind. Und außerdem das, was nicht dort war. Kein Tris. Das Fass war fest versiegelt. Die Spurentechnikerin wollte es nicht ins Labor in Albany zur Analyse schicken. Sagte, sie selbst können es schneller und besser.«


    »Stimmt das?«, fragte Chief Donnelly.


    »Ich nehme es an. Es fällt nicht in meine Zuständigkeit, dafür zu sorgen, dass sie ihren Job machen, und wie ich feststellen konnte, sind sie ziemlich kritikresistent.«


    »Sie spielen auf Ms Lin an, nehme ich an?«, sagte Chief Donnelly.


    »Oh ja. Sie akzeptiert keinerlei Kritik, aber natürlich ist die auch nur selten gerechtfertigt.«


    Als Norm uns entließ, kehrte der Chief widerwillig zur Wache zurück, um eine Pressekonferenz zu geben, und ich fuhr zu Dave, um ihm einen Kaffee und einen Donut mit Himbeerfüllung vorbeizubringen zwecks Neutralisierung des Alkohols. Ich klingelte zweimal, die Glocke hallte durch sein altes viktorianisches Haus, aber er machte nicht auf. Ich schrieb ihm einen Zettel: »Ich denk an Dich. Ruf an, wenn Du Dich vom Stoli erholt hast«, und stellte ihm Kaffee und Donut neben die Tür.


    Als ich auf die Wache kam, war die Lobby voller Presseleute, die liebenswürdig mit Lorraine plauderten. Der Reporter vom Troy Record winkte, und einige Reporter riefen mir ein Hallo zu– seit meinem letzten Fall duzten wir uns leider. Die Tür des Chiefs öffnete sich. Er spähte um die Ecke, zog dann schnell den Kopf ein, um nicht von der Presse gesehen zu werden, und winkte mich hektisch zu sich.


    »Kümmern Sie sich für mich um Batko, ja?« Dave saß auf einem der Besucherstühle des Chiefs, die Füße auf dem Schreibtisch. »Ich werde die Vierte Gewalt über die aktuellen Entwicklungen aufklären.«


    Dave wirkte unglaublich fit für jemanden, der sich die ganze Nacht lang ins Koma gesoffen hatte. Er lächelte angestrengt, zu breit und fast schmerzhaft.


    »Tag, Lyons.«


    »Dave, du solltest nicht hier sein.«


    »Wo wir zwei Fälle zu lösen haben? Wie könnte ich jetzt gehen?«


    »Zur Not durchs Fenster, wenn du der Presse aus dem Weg gehen willst.«


    »Zuerst habe ich ein Geschenk für dich, Lyons.« Er hob einen Zettel in die Höhe und winkte mit ihm. »Ich habe eine Liste von Moms Bekanntenkreis zusammengestellt.«


    Ich griff nach dem Zettel, und er versteckte ihn hinter seinem Rücken. Ich versuchte, nett zu sein, aber er musste wirklich verschwinden– und zwar sofort. Im selben entschiedenen Ton, den ich bei Lucy anschlug, als sie einmal versuchte, ein wildes Kaninchen mit einer Karottenspur ins Haus zu locken, sagte ich: »Dave, es ist erst einen Tag her. Geh und sei bei deinem Bruder, deiner Tante.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass mich das hier für dich machen. Ich kümmere mich um alles.«


    »Ich kann…«


    Draußen wurden die Journalisten laut, sie riefen »Chief! Chief!« Ich nutzte die Ablenkung, um mir den Zettel zu schnappen. Dave sprang auf und wollte ihn mir wieder wegnehmen, als sich die Tür öffnete. Es war mein Vater.


    Dave ließ von mir ab und ging auf meinen Vater zu. »Chief Lyons. Sie sind da.«


    Mein Dad legte Dave einen Arm um die Schulter, eine ungewöhnlich herzliche Geste für einen Mann, der anderen sonst höchstens die Hand schüttelte.


    Dann hielt er mir eine Price-Chopper-Tüte mit einem Apfel und einem zerquetschten Sandwich hin. »June hat ihren Proviant vergessen.«


    Nie im Leben würde ich damit rechnen, dass mein Vater mir meine Brottüte hinterhertrug. Ich sah ihn an und hob eine Augenbraue, und er hob auch eine.


    »Dave braucht ein Mittagessen. Oder vielleicht auch Frühstück«, sagte ich. »Warum geht ihr zwei nicht zusammen was essen?«


    Chief Donnelly kam zurück. Er kam nicht herein, hielt nur die Tür auf. »Sie müssen jetzt gehen, Batko. Du auch, Gordon. Wir nehmen eure Aussagen später auf.«


    »Als ob wir nur einfache Zeugen wären«, sagte Dave.


    »Ihr seid so viel mehr als das, und genau deshalb dürft ihr jetzt nicht hier sein.« Donnelly winkte sie hinaus. »Geht heim.«


    Dave sperrte sich, aber Dad gab nach.


    »Kommen Sie schon, Dave. Ich gebe Ihnen ein paar Pfannkuchen aus.« Dad führte Dave zur Tür. »Ich wette, dass wir zwei zusammen ein paar neue Spuren auftun.«


    Donnelly schloss die Tür hinter ihnen, trat hinter den Schreibtisch und tätigte einen Anruf.


    »Entwarnung«, sagte er und legte auf.


    Ich ließ mich auf seinen Besucherstuhl fallen. »Das war kryptisch. Wen haben Sie angerufen?«


    »Special Agent Bascom. Ich habe ihn gebeten, draußen zu warten, bis Batko weg ist. Wollte nicht, dass Dave das Gefühl hat, er wird hier verdrängt oder vor die Tür gesetzt.« Dave war eher vor die Tür geschleppt als gesetzt worden, aber ich wollte seinen Gefühlen gegenüber nicht unsensibel sein. »Ich gebe Dave und Ihrem Dad etwa vierundzwanzig Stunden, ehe sie versuchen, diesen Fall eigenmächtig zu lösen, also sollten Sie beide– wie heißt das noch?– sich mit aller gebotenen Eile an die Arbeit machen.«


    »Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagte Hale beim Eintreten und schüttelte Donnelly rasch die Hand.


    Ich erklärte den beiden Männern, dass ich sämtliche Zeugen der Ermittlung zu Veras Vermisstenfall aufsuchen wollte, die noch lebten, sowie zwei zusätzliche, von Dave auf die Liste gesetzt, die ich ihm abgerungen hatte. Priorität hatte Dan Jaleda, der 1983 geholfen hatte, Vera einzumauern, aber bei meinem Anruf in seinem Büro hatte man mir zu verstehen gegeben, dass er heute bis zum späten Nachmittag unterwegs war. Bis dahin blieb uns noch mehr als genug zu tun.


    Und dann wollte ich noch die wichtigste Person überhaupt befragen: Meinen Hauptverdächtigen. »Können wir einen Besuch bei Bernie Lawler im Gefängnis arrangieren?«


    »Ich rufe Defoe an«, sagte der Chief. »Bei diesem Medieninteresse wird unser erlauchter Herr Staatsanwalt pikiert sein, wenn wir ihn nicht einbeziehen.«


    Oh Freude. Jerry Defoe. Während Jerry nach dem Erfolg bei unserem letzten gemeinsamen Fall immerhin aufgehört hatte, mich aktiv zu torpedieren, konnte von einem kollegialen Verhältnis zwischen uns trotzdem keine Rede sein. Der Chief las meine Gedanken.


    »Sie sind besser nicht mehr da, wenn Jerry kommt. Raus auf die Straße mit Ihnen, machen Sie etwas Polizeiarbeit.«
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    Die nächsten vier Stunden verbrachte ich damit, ukrainische Schimpfwörter zu lernen.


    »Suka« nannte Veras Grundschulfreundin Famka sie. Weder Hale noch ich waren des Ukrainischen mächtig, aber so abfällig, wie sie das Wort hervorzischte, war uns klar, dass es kein Kompliment sein konnte. Alle auf der Liste hatten den größten Teil, wenn nicht ihr ganzes Leben in den Vereinigten Staaten verbracht. Sie sprachen akzentfrei schlichtes Englisch, erzählten von der Nachbarschaft, ihrem Haus, ihrer Familie und sogar Fernsehsendungen, die sie mochten. Aber sobald Veras Name fiel, machten sich ihre Wurzeln bemerkbar, und heraus kam das ukrainische Wort für »Schlampe«.


    »Wunderschöne Frau, so schön, dass sie keine Güte in sich hatte. Sie hat mit meinem Mann geschlafen.« Famka sah uns offen in die Augen. »Er war kein großer Verlust. Er konnte keinen Job halten und zog mit Flittchen herum. Wie Vera. Veras Mann Taras, es hat ihn umgebracht, sie und ihr… Benehmen, wenn sie betrunken war.«


    »Sie kannten Taras?«, fragte ich.


    »Ein wenig. Vor allem seine Schwester. Natalya war fast wie Mutter für ihn. Nicht wie eine, die ständig umarmt und küsst…«, so wie sie ihren Mund verzog, war Famkas Widerwille gegen Umarmungen und Küssen nur allzu deutlich, »… mehr wie eine Bärenmutter. Stark und wild, beschützend.«


    Ich hatte Natalyas Bärenmama-Nummer mit Dave erlebt, wie sie ihn liebkoste und ihm dann eine schmierte, wenn er sich »hirnlos« aufführte. Aber als wild hätte ich Natalya nie beschrieben.


    »Nein, es ist wahr. Sie als Mädchen von fünfzehn, eine Waise mit einem zweijährigen Bruder, und sie schaffte es, über die Grenze zu kommen und auch noch Maxim und Jake Medved und deren Mutter über die Grenze zu bringen. Meine sechzehnjährige Enkelin spielt den ganzen Tag Videospiele mit Schießen, sie hält sich für knallhart, aber sie weiß gar nichts. Judge Medved, er sagt immer, er wäre tot ohne Natalya, weil seine Mutter zwar eine Heilige war, aber eine Maus, sie hätte geduldig zu Hause gewartet, bis die Rote Armee zurückgekommen wäre, um ihr in den Kopf zu schießen und ihre Jungen einzuziehen. Natalya hat sie alle nach Deutschland gebracht.«


    »Die Rote Armee hat ihre eigenen Landsleute erschossen?«


    »Ukrainer waren für sie keine Landsleute. Die Hälfte von uns war bereit, auf der Seite der Nazis zu kämpfen.«


    Ich musste schockiert ausgesehen haben.


    »Es war nichts Ideologisches«, sagte sie leichthin. »Die Sowjets haben die Ukrainer ausgehungert und dann die Schwarzen Raben geschickt, um uns nachts aus unseren Betten zu holen. Wir dachten, die Nazis müssten da eine Verbesserung sein.« Sie verdrehte die Augen. »Junge, haben wir uns geirrt. Jedenfalls, es ist gut, dass sie ihren Bruder und die Medveds bei Kriegsende auf die amerikanische Seite gebracht hat, weil sie dadurch hierher kam und sogar noch mehr Leben rettete. Und als wir diese beiden hatten, sie und Maxim, äh, Judge Medved, musste hier niemand mehr hungern. Natalya sagte immer, sie hätte zu viel Gemüse im Garten, aber ich glaube, sie würde lieber selbst nichts zu essen haben, als andere hungern zu lassen. Und sie konnte arrangieren, dass ein Doktor vorbeikam, um mit dem Papierkram zu helfen, den man für die Einwanderung brauchte.«


    »Papierkram?«, fragte Hale.


    »Ja, jemandes Identität bestätigen oder Briefe schreiben für Leute, die nicht gut Englisch konnten. Sie hat alles arrangiert, was man brauchte, und dann gab einem Judge Medved alles, was man wollte– einen Job oder vielleicht Kredit für einen Wagen.« Sie hielt inne. »Aber Vera konnten sie nicht helfen. Ihr war eben nicht zu helfen, schon vom Tag ihrer Geburt an.«


    »Sie wissen, dass wir sie in einem Fass im Keller der Sleep-Tite-Fabrik gefunden haben?«, fragte Hale Veras alte, was, Freundin? Feindin? Es war schwer zu sagen.


    »Ich weiß.« Sie reckte das Kinn. »Und Sie wissen, dass ich nicht dort gearbeitet habe, oder?«


    Sobald sie die obligatorischen Schimpfwörter hinter sich gebracht hatte, gab Olga, eine Frau, mit der Vera in der Fabrik gearbeitet hatte, uns mehr Informationen. Sie sagte aus, dass Vera in der Nacht ihres Verschwindens gar nicht auf der Arbeit erschienen war.


    »Vera war die faulste Frau der Welt, schlich sich ständig für eine Zigarette raus«, sagte Olga. Heute 59, war sie ein paar Jahre jünger gewesen als Vera und hatte in den Fabriken gearbeitet, bis sie arbeitsunfähig wurde. Sie behauptete, dass sich ihre Lungen von der Heißluft in der Fabrik so anhörten, als rauchte sie drei Schachteln am Tag– zwei mehr als das Päckchen, das sie während unseres Besuchs wegqualmte.


    Olga nahm einen Zug aus ihrer Zigarette. »Aber die Regeln, die für uns andere galten, galten nicht für sie. Eines Nachts verschwand sie für ein paar Stunden, und unser Team wurde wegen nicht erreichter Produktionsziele aufgeschrieben. Ich habe mich bei meinem Teamleiter beschwert, und er sagte mir, ich solle es mit dem Eigentümer, Bernie Lawler selbst abmachen, wenn ich ein Problem hätte. Er sagte, er würde dafür nicht den Kopf hinhalten.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich habe es nie wieder erwähnt.«


    »Wer war Ihr Teamleiter?«, fragte ich.


    Olga sagte fast eine Minute lang nichts, dann schlug sie sich mit der flachen Hand auf die Stirn, dass Asche von ihrer Zigarette über sie und den Sessel rieselte. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ilan Petrovich. Er ist in den Achtzigern gestorben. Hat sich umgebracht.«


    »Sich umgebracht?«


    »Ja, als Sleep-Tite schloss, konnte er keine Arbeit mehr finden und seine Familie nicht mehr ernähren.« Sie zuckte die Schultern. »Man tut, was man tun muss.«


    »Das waren ihre Freundinnen?«, fragte Hale, als er uns durch die gewundenen Straßen der Insel fuhr.


    »Und dabei muss man noch bedenken, dass sie heute altersmilde sind. Stell dir mal vor, wie sie vor dreißig Jahren geklungen hätten.«


    Hale lachte. »Die Einzigen, die wir als Verdächtige ausschließen können, sind die Toten.«


    »Na ja, die Toten und Dave.« Ich blätterte in meinen Notizen und versuchte zu entscheiden, wen wir als Nächstes aufsuchen sollten.


    »Wir haben uns eben ziemlich wacker geschlagen«, sagte Hale.


    »Hm?«


    »Als Team. Wir haben gut zusammengearbeitet. Du hast ein paar tolle Fragen gestellt…«


    »Und du hast mir den Rücken freigehalten.« Bevor Hale eine Ehrenrunde drehen konnte, zeigte ich auf eine Straße, der wir uns näherten. »Moment. Warte. Hier rechts rein.«


    Hale bog kommentarlos ab. Als wir zum Nordende der Insel fuhren, wurden die Häuser allmählich größer. Auf der linken Seite waren die Grundstücke hinten vom Hudson begrenzt; von dort aus musste man einen wunderbaren Blick auf den Sonnenaufgang haben. Auf der rechten Seite standen die Wohnhäuser weit von der Straße zurückgesetzt, beschattet von hohen Eichen und Ahornbäumen. Wir parkten vor einer hohen Ligusterhecke, die fast völlig verwildert war und das Haus zur Straße hin abschirmte.


    Hale beugte sich über mich, um besser zu sehen. Ich konnte schwach sein Rasierwasser riechen, Tabak und Sandelholz, so dezent, dass es teuer sein musste. »Was haben wir hier?«


    »Das Haus, in dem Bernie Lawler Luisa ermordet hat.«


    Wir stiegen aus und gingen zur Einfahrt, an der Straße abgesperrt durch eine rostige Kette mit einem verblichenen Zutritt-verboten-Schild.


    Das Haus hatte Dachschindeln aus Zedernholz, die meisten verblasst oder abgefallen, sodass es an einen räudigen Hund erinnerte. Es war groß, aber längst nicht so riesig wie die Fertigvillen, die in den Neunzigern in Mode gekommen waren, und auch ohne ihre mediterranen Akzente.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ein schmächtiger Mann mit einer Heckenschere humpelte auf uns zu. »Sie sind hier auf Privatgelände.«


    »Polizei.« Ich zog meine Dienstmarke heraus. »Sie kümmern sich um das Grundstück?«


    »Ein wenig. Judge Medved, er will, dass ich hier alles in Schuss halte, damit es kein Schandfleck wird. Es gehört Elda Harris, aber sie kümmert sich nicht darum.«


    »Also es gehört Elda«, sagte ich. »Und sie hat nichts dagegen, dass Sie diese Arbeit machen?«


    »Wir können nicht reingehen oder so, wir schauen nur, dass die Hecken geschnitten sind und der Rasen gemäht, das geht für sie in Ordnung, seit die Stadt ihr ein Bußgeld aufgebrummt hat, weil sie ihr Grundstück verkommen ließ. Ein paar tausend Piepen, das war sogar ihr zu viel.« Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen, auf eine Art nervös, die mich vermuten ließ, dass er in der Vergangenheit mehrfach gesessen hatte. »Falls Sie reinwollen, ich habe die Schlüssel nicht.«


    »Ist jetzt nicht nötig«, sagte ich. »Aber vielleicht müssen wir noch mal wiederkommen.«


    Als wir ihm zum Abschied zuwinkten, sagte Hale: »Also die Lawlers– oder sollte ich sagen, die Medveds?–, diese Familie ist schon ein interessanter Haufen. Wenn ich das richtig verstanden habe, spielt eine Hälfte des Klans Gendarm, und die andere Hälfte sind die Räuber. Auf der einen Seite haben wir Bernie und Jake. Das ist doch der, der mal im Knast war?«


    »Genau.«


    »Und aufseiten der Guten haben wir Deirdre, Bernies Schwester, eine Anwältin, die ihn bei seinen Berufungsverfahren vertreten hat, und Richter Maxim Medved.« Hale überrollte ein Stoppschild, aber ich protestierte nicht– hier draußen am Rand der Insel gab es kaum Verkehr. »Und für beide ist es offenbar nicht ehrenrührig, ihr Weihnachtsessen mit Sträflingen am Tisch zu genießen. Ist der Richter noch im Amt?«


    »Nein, er ist vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen.«


    »Solchen alten Kameraden geht es doch meist eher darum, den richtigen Leuten einen Gefallen zu tun, als gute Juristen zu sein.«


    »Er war kein Jurist«, sagte ich.


    »Was?!«


    »Du brauchst im Staat New York kein Juraexamen für die Richterbank. Mein Vater hat Judge Medved sehr geschätzt, er nannte ihn ›besonnen‹ in seinem Richteramt. Aber was die Politik angeht… die Maschinerie läuft nicht mehr so rund wie früher– gelegentlich gewinnen auch mal Republikaner, und niemand treibt die Leute noch zu den Wahlkabinen. Aber damals fand Dad, dass der Judge sich politisch doch einige fragwürdige Dinger geleistet hat.«


    Hale bremste und blieb auf der Ontario Street stehen. Der Verkehr über den Fluss von Hopewell Falls nach Troy war sehr dicht, und fast hätten wir die Bar verpasst. Der Wagen hinter uns hupte, als Hale abrupt auf den Parkplatz einbog.


    Hale musterte das zweigeschossige Haus. Weiße Aluminiumverkleidung mit Rostflecken, im ersten Stock eine verglaste Veranda. Er runzelte die Stirn. »Das ist Jakes Bar?«


    Ich ging zu der hölzernen Tür und präsentierte ihm wie die Fernseh-Glücksradfee Vanna White den Namenszug »Jake’s« in viereckigen Klebebuchstaben. Die Tür war nicht abgeschlossen, wir drückten sie auf und gingen hinein.


    Ich blinzelte zweimal, damit sich meine Augen an den dunklen Raum gewöhnen konnten.


    Eine Stimme drang aus der Düsternis. »Sind Sie Mitglieder?«


    Hinterm Tresen stand ein junger Mann, sein langes blondes Haar fiel ihm bis übers Kinn und verdeckte sein Gesicht. Er war massiv gebaut, mit einer Speckschicht über ohnehin schon schweren Knochen, bei Kneipenschlägereien musste er sehr nützlich sein. Er spülte Gläser, schob mit dicken Fingern einen Lumpen in ein Glas, schwenkte es in sauberem Wasser aus und nahm sich das nächste vor.


    »Mitglieder?«, sagte Hale. »Ist das hier ein Country Club?«


    »Kulturverein.«


    »Sind Sie Jake?«, fragte Hale.


    »Brian. Jakes Sohn. Aber erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie gute alte Freunde von ihm sind, nur um sich um die Regeln zu drücken.« Er strich sich mit einer nassen Hand seinen Pony hinter die Ohren, und ich konnte sein Gesicht sehen: ebenmäßig, mit blassblauen Augen und gerader Nase.


    »Sie brauchen hier einen Mitgliederausweis. Fünf Dollar, und wir geben Ihnen eine Karte, die zeigen Sie beim Reinkommen vor.«


    »Wir sind nicht zum Trinken hier«, sagte ich.


    »Keine Ausnahmen. Sie brauchen trotzdem einen Mitgliederausweis.« Brian stellte das gespülte Glas sanft auf ein Abtropfgestell.


    »Nein, wir sind von der Polizei. Wir ermitteln im Mord an Vera Batko.«


    Er hielt inne, nahm ein Handtuch und trocknete sich die Hand ab. »Lucas’ Mom, die ermordet wurde. Über die ich so viele Geschichten höre.«


    »Von wem?«, fragte Hale.


    »Von den alten Jungs vor allem. Die sagen von ihr, sie war eine Partymaus, die sich gern zudröhnte und für Männer zum Affen machte. So was sagen sie sogar vor Lucas. Ist ihm scheißegal.« Er wuchtete den vollen Geschirrständer nach links. »Ich würde einen Kerl eher umbringen, bevor ich zulasse, dass er so über meine Mutter redet, egal ob tot oder lebendig.«


    Ich ging zur Bar hinüber. Dunkle Eiche, von Brandlöchern und Wasserringen überzogen, aber nicht klebrig, was eine angenehme Überraschung war. »Können Sie uns die Namen dieser Leute geben?«


    »Klar«, sagte er. »Oder Sie bleiben ein, zwei Stunden. Früher oder später trudeln die alle hier ein.«


    »Was ist mit Ihrem Dad?«, fragte Hale. »Ist er da?«


    »Paps ist hinten im Büro.« Der junge Mann zeigte auf eine Schwingtür. »Geben Sie mir eine Sekunde.«


    Die Fenster waren mit schweren Rollos verdunkelt, die praktisch kein Licht hereinließen, aber jemand hatte sich mit der Dekoration Mühe gegeben und Gebirgs- und Strandszenen auf Pappe aufgezogen, die Ecken waren aufgebogen und spalteten sich. Hinter der Bar hingen ukrainische Bierschilder, und im Gang war die Wand voller Fotos von Softballteams, die dreißig Jahre zurückreichten, mit dem Schriftzug »Jake’s Kulturverein« auf den schwarzen Trikots. Den Bierbäuchen nach war es kein Team, das die Konkurrenz sonderlich fürchten musste.


    »June.« Hale winkte mich mit gekrümmtem Finger herbei. Ich trat zu ihm, er betrachtete gerade das Bild eines jungen Armeerekruten. Blond und blauäugig, die Tarnuniform in den Beige-, Braun- und Grautönen der Wüste. Auf dem Namensschild, das an der schrägen Brusttasche klebte, stand »B. Medved«.


    »Der Typ an der Spüle?«, fragte ich. Mit seinem Bürstenschnitt unter der Mütze und dem hoffnungsvollen Ausdruck in seinem jungen Gesicht hatte der Mann auf dem Bild wenig Ähnlichkeit mit Brian.


    Hale zeigte auf die Rangabzeichen, die Brian auf dem Bild trug. »Spezialeinheit für Aufklärungseinsätze und Zivilschutz. Vierte Brigade, erste Panzerdivision.« Er hielt inne. »Der Junge wurde als Minenräumer eingesetzt.«


    »Er hatte mit Sprengstoff zu tun, der einen Brand wie in der Fabrik verursachen könnte?«


    »Nein«, sagte Hale. »Bei seiner Erfahrung hätte er einen besseren Job gemacht.«


    Die Eingangstür schwang auf, das Tageslicht war geradezu blendend hell. Ein älterer Herr im dreiteiligen Anzug stand im Eingang und schwang einen Stoffbeutel in der Hand. Er hatte ein zerfurchtes Gesicht und gewaltige Augenbrauen, die irgendwie seine Stirnglatze kompensierten.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


    »Jake Medved?«, fragte Hale.


    »Ich bin Judge Maxim Medved. Jake ist mein Bruder.« Hinter uns knarrten Türangeln, und Jake trat durch die Schwingtür, so groß wie sein Sohn, aber drahtiger, die Muskelmasse im Alter verschwunden.


    Der Judge kam langsam nach vorn, umarmte seinen Bruder und küsste ihn auf die Wange.


    »Unterbreche ich dich bei der Arbeit, Bruder?«, fragte er und sah Hale und mich blinzelnd an.


    »Polizeibeamte, nicht?« Jake runzelte die Stirn. »Lange her, dass ich Besuch von euresgleichen hatte. Sie sind wohl wegen Vera hier, nicht?«


    Zu viert setzten wir uns um einen Tisch in der hinteren Ecke.


    »Ich bin June Lyons von der Polizei Hopewell Falls, und das ist Hale Bascom…«


    »Bevor wir anfangen«, sagte der Judge trotz der Tatsache, dass wir bereits angefangen hatten. Er reichte seinem Bruder den Stoffbeutel. »Natalya hat deine Lieblingssuppe gemacht. Borschtsch mit Rindfleisch.«


    Jake öffnete den Beutel und lächelte. »Sogar saure Sahne hat sie mitgegeben.«


    »Sie hat sich immer um uns gekümmert.« Der Judge blinzelte mir verschwörerisch zu. »Auf mich wartet im Wagen auch eine Tupperdose.« Ohne hinzusehen, rief der Judge über seine Schulter: »Brian!«


    Der junge Mann kam schneller hinter der Bar hervor, als ich es bei jemandem von seiner Statur erwartet hätte. Erst als er an unseren Tisch trat, bemerkte ich, dass er leicht hinkte. Ein Fuß steckte in einem abgewetzten Armeestiefel aus Wildleder, der andere war eine Prothese.


    »Brian, räum das für deinen Vater weg, damit er später etwas zu essen hat.« Er drückte Brian den Beutel in die Hände und tätschelte seinem Neffen den Bauch. »Und iss es ihm nicht weg! Du hattest schon genug.«


    Brian verzog sich mit dem Essen hinter die Bar, ich nahm an, um es in den Kühlschrank zu stellen, wobei er uns nicht aus den Augen ließ.


    »Also, Gentlemen, wir sind heute hier, um Sie nach Vera Batko zu fragen«, sagte Hale.


    Der Judge zögerte nicht. »Das ist lange her, aber niemand konnte Vera vergessen«, sagte er und begann mit seiner Geschichte. »Als junges Mädchen war sie das hübscheste Ding, das Sie je gesehen haben, wenn auch etwas naseweis. Ich habe sie ihrem Mann vorgestellt. Ich dachte, ich hätte eine Liebesheirat gestiftet: Sie war etwas wild, und ich dachte, bei Taras würde sie zur Ruhe kommen. Und Taras brauchte ein wenig Freude in seinem Leben.« Er stieß Jake in die Rippen. »Hat meinem Bruder das Herz gebrochen.«


    »Sie kannten Vera also?«, fragte ich Jake.


    »Hier draußen auf der Insel kannte jeder jeden. Ich versuchte sie zu beschützen, als sie jung war…«


    »Weil du vernarrt in sie warst«, neckte der Judge.


    »Ich war nichts dergleichen.« Jake packte den Ellbogen seines Bruders und stieß ihn weg. »Sie war ein Kind. Natürlich, später, sehr viel später, verschwand sie immer mal wieder aus der Stadt und tauchte ganz abgemagert wieder auf. Sehen Sie den Tisch da, neben der Jukebox?« Ich drehte mich um und sah einen schartigen Holztisch in einer Ecke. »Wenn sie betrunken war, tanzte sie da drauf.«


    »Die Dame hatte also Probleme«, Hale betonte Probleme, »und Sie haben ihr trotzdem Alkohol ausgeschenkt?«


    Der Judge legte seinem Bruder schwungvoll den dicken Arm um die dürren Schultern, und Jake sackte zusammen. »Geben Sie nicht Jake die Schuld. Es war immer noch besser, sie bekam es hier, wo es Leute gab, die ein Auge auf sie haben konnten.«


    »Wir haben ihr normalerweise den Schnapshahn zugedreht, bevor es zu Handgreiflichkeiten kam, und auch dafür gesorgt, dass sie sicher nach Hause kam«, fügte Jake hinzu. »Keiner von den Vögeln, mit denen sie so herumzog, war von hier aus der Nachbarschaft.«


    »Ja«, sagte der Judge. »Als Vereinslokal brauchen wir kein Gesindel hereinzulassen.«


    Angesichts der Tatsache, dass der Eigentümer selbst ein verurteilter Schwerverbrecher war, hatte ich so meine Zweifel, dass sie sich hier ernstlich Gedanken um das moralische Niveau ihrer Kundschaft machten.


    »Sie haben also hier gearbeitet?«, fragte ich Jake. »Nach Ihrer Haftentlassung.«


    »Lange danach.«


    »Ich dachte, Exhäftlingen wäre es nicht gestattet, als Barkeeper zu arbeiten?«


    Jake blähte die Nasenflügel über Hales Frage. »Das betrifft nur gewöhnliche Bars. Für ein Vereinslokal wie dieses gelten nicht dieselben Regeln. Maxim hier hat mir geholfen, die Aufhebung meiner Arbeitsbeschränkung durchzukriegen«, was, wie ich wusste, in seinem Fall– mit mehr als einer Verurteilung wegen Schwerverbrechen– rechtlich gar nicht möglich war, »und ich habe den Laden legal gekauft und zum Laufen gebracht.«


    Eine Gruppe von fünf Männern kam herein, sie riefen Brian eine Begrüßung zu und senkten die Stimmen, als sie uns sahen. Die Männer trugen alle Eisenbahner-Uniformen, von der Bar war es nur ein Katzensprung über die Brücke zum Bahnhof Rensselaer.


    »Freddie«, brüllte Jake und zeigte auf einen Mann, der sich in der Tür herumdrückte und zögerte, sich zum Rest der Gruppe zu gesellen. »Ich brauch dir wohl nicht zu sagen, was passiert, wenn du dir noch mal so was leistest wie beim letzten Mal?«


    Der Mann schüttelte wild den Kopf und schlich zu seinen Freunden in der Ecke.


    »Sie entschuldigen, Officers«, sagte Jake und starrte immer noch den Mann an, der versuchte, sich hinter seine Freunde zu ducken. »Ein Unruhestifter. Bitte fahren Sie fort.«


    »Was ist mit Ihrem anderen Bruder, Judge Medved?«, fragte Hale. »Bernie?«


    »Bernie und Deirdre«, sagte der Judge. »Mein Stiefvater hat sie so grausam behandelt. Als unsere Mutter starb, habe ich das Sorgerecht für die beiden Kleinen beantragt. Ich habe Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dafür zu sorgen, dass ihr Vater ihnen nie wieder etwas antun konnte.«


    »Der Scheißkerl soll in der Hölle schmoren«, murmelte Jake.


    Der Judge beugte sich nahe zu uns. »Mein Stiefvater hat meine Mutter geschlagen. Er hat Bernie eingetrichtert, Frauen wie Dreck zu behandeln.«


    »Nachdem ich ihm mal einen Besuch abgestattet hatte, hörte er damit auf«, sagte Jake. »Machte ihm weniger Spaß, wenn er es mit jemandem zu tun bekam, der zurückschlagen konnte.«


    »Ich habe versucht, Bernie beizubringen, Frauen mit Respekt zu behandeln, als ich die Kinder zu mir nahm, aber… für Bernie war es schon zu spät.«


    Ein Dutzend Leute drängte sich herein, die Männer in gebügelten Khakihosen, die Frauen in Twinsets. Öffentlicher Dienst, wenn ich raten musste. Brian, der den Eisenbahnleuten gerade Fritten und Chicken Wings servierte, rief der zweiten Gruppe zu: »Für euch das Übliche?« Wenn er sich auf seine Arbeit konzentrierte, war sein Hinken fast nicht mehr wahrnehmbar.


    Ich senkte die Stimme. »Hat Bernie Luisa misshandelt?«


    »Nein«, sagte Jake. »Ganz gewiss nicht.«


    »Nicht körperlich jedenfalls«, fügte der Judge hinzu, »aber mein Bruder hat sie in diesem Haus wie eine Gefangene gehalten. Bernie gefiel es, Frauen zu kontrollieren.«


    »Auch Vera?«, fragte Hale.


    »Auch Vera«, sagte der Judge. »Dass er sie eingestellt hat, war keine Nächstenliebe. Damals in der Highschool hatte sie ihn abblitzen lassen. Es gefiel ihm, sie um ihren Job betteln zu lassen, jedes Mal, wenn sie wieder angekrochen kam.«


    Für einen Politiker sprach der Judge nicht viel über sich selbst, aber er hatte sichtlich kein Problem damit, über seinen Bruder herzuziehen.


    »Wann haben Sie Vera zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich.


    Jake warf seinem Bruder einen schnellen, schlangenhaften Seitenblick zu. Der Judge ignorierte ihn.


    »Wir denken«, sagte der Judge vorsichtig, »dass es in der Nacht war, als sie verschwand.«


    »Es gab ein Pokerspiel in der Bar, aber alles bloß Amateure«– Jake schüttelte angewidert den Kopf– »und ich habe sie schnell rausgeschmissen. Sie wollten alle anschreiben lassen, also beschloss ich, sie dorthin zu bringen, wo es jede Menge Freibier gab: Zu Bernie. Vera war auch da.« Jake schüttelte den Kopf. »Sie war mit Dan Jaleda unterwegs. Er hat sie zu Bernie mitgebracht, obwohl alle wussten, dass das eine schlechte Idee war.«


    »Sie liebte männliche Aufmerksamkeit«, sagte Judge Medved. »Ein Raum voller Männer und ein paar Drinks? Es gab nichts Schöneres für sie.«


    Das passte zu dem, was wir über sie wussten. »Mit wem ist sie an dem Abend weggegangen?«


    »Sie ist nicht gegangen«, sagte Jake. »Sie war immer noch bei Bernie. Sie hatte ein paar Quaaludes eingeworfen. Vera war bewusstlos.«


    »Ihr redet über meine Mutter?« Lucas stand hinter mir. Wir hatten leise gesprochen, und ich hoffte, dass er keine Einzelheiten mitgehört hatte. Er legte die Hand auf meine Stuhllehne. »Tag, June. Ist Dave auch da?« Er bemerkte Hale. »Tag. Sie sind Hale, nicht?«


    Jake und Judge Medved standen beide auf, um Lucas zu umarmen.


    »Junger Mann, schön, dich zu sehen«, sagte Jake und schlug ihm auf die Schulter. »Was willst du trinken?«


    »Ein Bier wäre gut«, sagte Lucas zu Brian, der gerade mit fünf Wodka Tonics vorbeikam.


    Brian blieb nicht stehen, die Drinks auf seinem Tablett trotz seines Hinkens perfekt ausbalanciert. »Du weißt, wo es ist«, rief er über die Schulter. »Hol’s dir selbst.«


    Die Bar war jetzt brechend voll. Trotzdem blieben die drei Tische neben uns unbesetzt, die Menge hielt sich von Jake und dem Judge fern. Wegen Lucas und der Schar der Gäste war diese Befragung vorerst zu Ende, und wir standen auf, um zu gehen. Die Männer ignorierten uns, sie waren ganz auf Lucas konzentriert.


    »Wir wollen für dich da sein in deiner Zeit der Not«, erklärte Jake.


    »Du weißt, du kannst immer auf uns zählen«, sagte der Judge. »Wir verdanken Natalya unser Leben.«


    Lucas streckte die Arme aus und umarmte beide Männer.


    »Ihr«, sagte er undeutlich. »Ihr seid Familie für mich.«

  


  
    


    8


    Als wir bei seinem Büro ankamen, hing Dan Jaledas Büroassistentin am Telefon und gab jemandem detaillierte Instruktionen, gefüllte Paprika aufzutauen.


    »Nicht in der Mikrowelle«, sagte sie. »Sonst wird die Brotfüllung klebrig.« Sie bemerkte uns in der Tür, formte ein lautloses »Moment« und wickelte ihren Anruf ab. »Muss Schluss machen«, sagte sie. »Die Cops sind da.«


    Sie wartete nicht ab, dass wir uns vorstellten. Rasch tippte sie etwas in den Computer. »Welchen der Jungs suchen Sie dieses Mal? Geht’s um Nichterscheinen vor Gericht oder einen Haftbefehl?«


    »Weder noch«, sagte ich. »Wir wollten zu Dan Jaleda.«


    Die Frau nahm die Hände von ihrer Tastatur. »Zu Dan?«


    »Ich glaube, wir haben heute früh miteinander telefoniert.« Ich streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Officer June Lyons von der Polizei Hopewell Falls, und das ist Hale Bascom vom FBI. Sie sagten, er wäre heute Nachmittag im Haus.«


    »Ich bin Ashley«, sagte sie. »Und heute früh? Das war nicht ich. Ich habe Unterlagen zum Notar gebracht.« Sie hielt inne. »Wir dürfen Dans Terminplan gar nicht herausgeben.«


    Ich hatte das Gefühl, dass meinetwegen jemand gefeuert werden würde. »Wir haben erklärt, dass wir von der Polizei sind und dass es wichtig ist.«


    Ihr Blick wanderte an Hales Körper hoch und kam schließlich bei seinem Gesicht an. »So wichtig, dass das FBI mit von der Partie ist?«


    »Agent Bascom wurde uns für diese Ermittlung ausgeliehen.«


    »Lassen Sie mich versuchen, Dan aufzuspüren.« Sie zeigte auf Klappstühle mit Stoffbezug in der Ecke. »Machen Sie sich’s bequem.«


    Ich hörte, wie sie ihrem Boss erst eine Nachricht hinterließ und dann auf einer Baustelle anrief. Sie tippte die Zahlen mit ihrem Bleistift, um ihre langen burgunderroten Nägel zu schonen, versuchte es noch bei zwei weiteren Nummern und legte dann auf.


    »Auf allen drei Baustellen heißt es, er ist ›gerade weg‹.« Sie seufzte. Dass sie ihn nicht finden konnte, betrachtete sie offenbar als persönliches Versagen. »Er ist jetzt seit zwanzig Jahren der Chef, aber die Hälfte seiner Zeit verbringt er immer noch auf den Baustellen.«


    »So sorgt er dafür, dass die Dinge rundlaufen«, sagte Hale. »Wie sich das für einen guten Chef gehört. Wir warten einfach hier und beschäftigen uns. Lassen Sie sich durch uns nicht stören.«


    Sie machte sich wieder ans Tippen, aber nur langsam, und beobachtete uns dabei aus dem Augenwinkel. Es machte mir nichts aus zu warten. Dass wir unangekündigt kamen, war vielleicht unsere einzige Chance, ihn ohne seine Frau zu befragen, Deirdre Lawler. Sie war Bernies Schwester und zugleich seine Anwältin, und sie konnte mir auf alle möglichen Arten das Leben schwer machen, meine Fragen abwürgen oder noch schlimmer, mich daran hindern, überhaupt mit Bernie zu sprechen. Ich wollte diese Befragung möglichst nicht mit ihr im gleichen Raum durchführen.


    Ich schlüpfte auf den Gang hinaus, rief im Krankenhaus an und erkundigte mich nach unserem Verbrennungsopfer. Zustand unverändert. Als ich zurückkam, tippte Hale geschäftig auf seinem Blackberry herum, also nutzte ich die Zeit, um meine Notizen zu lesen. Ein paar Männer kamen herein und gingen wieder, sie verlangten Gehaltsschecks und Unterlagen, und mit ihnen ging Ashley ganz unbeschwert um, nannte sie »Schätzchen« und fragte sie nach ihren Plänen fürs Wochenende aus. Nachdem ich meine Notizen fertig gelesen hatte, blickte ich mich um, auf der Suche nach Beschäftigung. Auf einem Tisch vor uns lag eine Zeitschrift von vor vier oder fünf Jahren, als Gwyneth Paltrow noch mit ihrem Mann zusammen und Lindsay Lohan mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, also irgendwann aus den letzten zehn Jahren. Der Rest des Büros war billig eingerichtet, aber ich spürte, dass das Absicht war. Die an der Wand aufgereihten Industriepreise– ich zählte fast zwanzig Stück– machten die schlichte Atmosphäre zunichte.


    Dan Jaleda trat ein, er war am Telefon. »Klar. Verstehe. Aber die Anleihe können wir hier nicht geltend machen, und die Kosten für Heizung, Lüftung und Klima pro Quadratmeter wurden gravierend unterschätzt.« Er stand vor dem Schreibtisch, in lässiger Geschäftskleidung– Khakihose und blaues Hemd–, sein graues Haar platt gedrückt, wo er einen Schutzhelm getragen hatte. Beim Telefonieren nahm er die Post vom Tisch, begann sie durchzusehen und nickte uns kurz zu, während er seinen Gesprächspartner zusammenstauchte.


    »Ich habe es Ihnen schon erklärt. Mehrere Male. In Ihren Anleitungen zur Ausschreibung war das nicht enthalten, und diese Kostenschätzungen sind für uns nicht bindend.« Er hob kein einziges Mal die Stimme, doch sein knapper, abgehackter Tonfall machte deutlich, dass die Meinung des Gesprächspartners für ihn gegenstandslos war. »Sie schicken eine Angebotsanfrage raus und bitten um einen Hotdog und werden dann sauer, wenn Sie kein Steak geliefert bekommen. Willkommen in der Realität.« Er lauschte kurz. »Melden Sie sich bis um sechs wieder bei mir, oder dieser Deal ist gestorben.«


    Er beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden, und zog den Hörer aus dem Ohr. Dann streckte er die Hand aus, und zu meiner Verblüffung lächelte er. »Kommen Sie rein, Officers. Ich habe Sie schon erwartet.«


    Wie sein Neffe Brian Medved hinkte Dan, er zog den Fuß nach. Allerdings würde ich wetten, dass seine Verletzung von einem Unfall auf dem Bau und nicht von einer Kriegsverletzung herrührte. Dan trug klobige Arbeitsstiefel mit Stahlkappen. Er ging um seinen Schreibtisch herum, nahm ein paar aufgerollte Baupläne und ließ sie in ein Drahtgitter gleiten. Sein Büro war funktional eingerichtet, eine Wand wurde von einem Whiteboard eingenommen, die drei anderen waren mit diversen Bauplänen behängt.


    »Meine Frau bringt mich um, wenn sie hört, dass ich mit der Polizei rede, ohne dass sie dabei ist.« Er setzte sich. »Sie ist Anwältin, und wenn es nach ihr ginge, sollte man ohne Rechtsbeistand nicht mal einen Strafzettel zahlen, aber mir ist es nicht immer lieb, wenn sie alle Einzelheiten meiner Geschäfte kennt. Es macht sie nervös, wenn sie sieht, wie viel Geld dabei im Spiel ist. Sie denkt wohl, bei einem Fehlschlag muss sie wieder in Jakes Bar kellnern gehen.«


    Ich war nicht sicher, von welcher Art von Geschäften er sprach, aber ich spielte mit.


    »Diese Befragung ist rein informell«, sagte ich. »Versprochen.«


    »Das sagen die Cops immer.« Er zog einen Ordner voller Papiere heraus. »Hier sind die Informationen zu meinem Kaufangebot, inklusive der Pläne, und die ganze Korrespondenz zwischen mir und Elda Harris. Auch der Grundbuchauszug ist enthalten, aus ihm geht hervor, dass das Grundstück in ihren Besitz überging, als Bernie ins Gefängnis kam.« Er blätterte ein paar Seiten weiter. »Und hier ist der Kaufvertrag, unterzeichnet von einer Partei, nämlich mir, sowie ein Brief, in dem Elda erklärt, dass sie das Grundstück für immer unbebaut lassen will– als Mahnmal für ihre tote Tochter und ihren Enkel und um Luisas Mörder zu strafen.«


    Ich zog die Dokumente auf meine Seite des Schreibtischs, und Hale beugte sich zu mir herüber und las mit. So wie es aussah, hatte Dan Jaleda mehrere Jahre lang versucht, Elda Harris zu überreden, ihm Sleep-Tite und das Grundstück zu verkaufen, auf dem die Fabrik stand. Laut seinen Dokumenten hatte er vorgehabt, die Fabrikgebäude abzureißen und dort einen Wohn- und Geschäftskomplex zu errichten.


    »Also, trotz aller Gerüchte, die Sie vielleicht gehört haben«– ich hatte noch gar keine gehört, aber ich nickte abwägend und tat so, als ob– »hat Elda mein sehr lukratives Angebot abgelehnt. Kann stur sein wie ein Ochse, die Elda.« Er schüttelte den Kopf. »Also, falls Sie möglicherweise dachten, dass ich diese Frau, die da verbrannt ist, engagiert habe, um die Fabrik abzufackeln, können Sie hiermit beruhigt sein.«


    Ich klappte den Ordner zu und schob ihn unter mein Notizbuch. »Das ist sehr hilfreich, danke. Ich habe da noch einige Punkte auf meiner Liste…«


    »Zu der Mauer.« Es war keine Frage.


    »Zu der Mauer«, sagte ich.


    »Nun, lassen Sie mich gleich klarstellen, dass ich keine Ahnung hatte, dass in diesen Fässern Chemikalien waren.«


    Ich konnte verstehen, dass er jedes Mitwissen abstreiten wollte, besonders da die Umweltschutzbehörde derzeit ihre Ermittlungen hochfuhr. »Unsere Nachforschungen konzentrieren sich auf Vera.«


    »Ach so. Also, Bernie hat mich für Reinigungsarbeiten und ›kleinere Bauarbeiten‹ in der Sleep-Tite-Fabrik engagiert. Jährliche Wartung nannte er das. Wir kommen an, und Jake gibt uns einen Stapel Rigips und ein paar Ziegel und sagt uns, wir ziehen hier eine Wand ein. Zu den Fässern hinter der Wand hat er nichts gesagt, und wir haben auch nicht gefragt.«


    »Sie konnten eine Backsteinmauer in einer Woche bauen?«


    »Wir hatten sie in zwei Tagen hochgezogen. Keine Genehmigung bedeutet keine Inspektion, was bedeutet, wen interessiert schon, wenn gepfuscht wird.« Er zog ein Stück Papier aus einer Schublade und begann, eine Skizze zu zeichnen: die Dimensionen des Kellers, mit Vierecken am Ende, die die Fässer darstellen sollten, seine Linien gerade und alle Winkel perfekt. Dann zeichnete er eine gestrichelte Linie vor die Fässer. »Es war praktisch wie eine Attrappe, sah stabil aus, war aber nicht massiv. Wir haben eine Rigipswand eingezogen, vom Boden bis zur Decke, und dann zersägte Ziegel davorgemauert.« Er ließ seinen Bleistift fallen und lehnte sich zurück. »Sie wollten, dass es optisch zu den übrigen Wänden passte, aber es war keine tragende Wand.«


    Ich zog das Papier zu mir heran und musterte es, dann gab ich es Hale weiter.


    »Können wir das behalten?«, fragte ich, und er winkte mir, es einzustecken. Ich klappte mein Notizbuch auf. »Haben Sie die Namen der Leute, mit denen Sie gearbeitet haben?«


    Er nannte einige, darunter auch Lucas Batko. »Wir waren ein Haufen Trottel. Hatten die Highschool abgebrochen und legten uns ins Zeug, um beim Baugewerbe unterzukommen. Jake versprach uns, dass wir eine Chance bekommen würden, wenn wir diesen Job gut machten.«


    »Also hat Jake Sie engagiert?«


    »Offiziell war er es, aber Bernie bezahlte uns, und Maxim köderte uns mit den besseren Jobs. Jake war der Mann fürs Grobe. Das war seine Stärke, wissen Sie?«


    Wir brauchten irgendeinen konkreten Beweis. »Hat Bernie Ihnen für dieses Projekt einen Scheck ausgestellt?«


    »Jake hat uns einen Umschlag mit Bargeld über den Tresen geschoben. So wurden wir bezahlt.«


    Hale beugte sich vor. »Und hat Bernie Ihre Arbeit je kommentiert?«


    »Weder bevor die Wand stand noch danach.« Er griff nach seinem Druckbleistift und drückte zwei Minen heraus, bevor er weiterredete. »Das einzige Mal, dass ich Bernie in dieser Woche sah… ich glaube, das war in der Nacht, als Vera ermordet wurde.«


    »Wann genau war das?«, fragte ich.


    »Am Freitag, bevor wir die Fässer im Keller eingemauert haben«, sagte er. »Bei Bernie zu Hause.«


    Bis jetzt passte das zu den Angaben der Medved-Brüder. »Erzählen Sie mir davon.«


    »Vera… sie war immer für eine Party zu haben, wissen Sie?« Das wusste ich, da es das Einzige war, woran sich alle gleich erinnerten. »In Jakes Bar war nichts los, weil die meisten Leute weggefahren waren, um die letzte Sommerwoche zu feiern. Jake verkündete, wir würden bei Bernie weiterfeiern, und lud mich ein mitzukommen. Ich konnte ihn nicht besonders leiden, aber ich versuchte, bei den Brüdern einen Fuß in die Tür zu kriegen, also sagte ich natürlich ja.«


    Ich dachte an Lucas, wie er die Mauer mit hochgezogen hatte, um an einen besseren Job zu kommen. »Es ging Ihnen um Arbeit?«


    Er hielt inne, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Nein. Mir ging es darum, bei Deirdre zu landen. Damals war sie brillant und hatte die schönsten grünen Augen, die ich je gesehen hatte, und ich gab mir alle Mühe, sie zu beeindrucken, also gab ich mir auch Mühe mit den Medveds.« Er lächelte in sich hinein. »Später habe ich herausgefunden, dass es meinen Chancen eher schadete, mit ihren Brüdern abzuhängen, aber damals hatte ich noch keine Ahnung. Also sind wir bei ihm zu Hause aufgekreuzt, und Freund Bernie sah gar nicht froh aus, uns zu sehen. Er hatte Gepäck und ein Schlauchboot im Wohnzimmer stehen und wollte gerade zu Frau und Kind nach Cape Cod rausfahren. Er wiederholte ständig: ›Luisa bringt mich um.‹«


    »Er machte sich wohl Sorgen, Sie würden ihm die Bude demolieren?«, fragte Hale.


    Dan lachte. »So in etwa. Wir waren ein wilder Haufen damals, und Jake war der Anführer. Bernie war zahmer geworden, seit er Vater war, und Maxim sorgte dafür, dass nichts aus dem Ruder lief. Er gab jedem eins auf die Rübe, der zu sehr über die Stränge schlug, oder machte Anrufe, um sie aus dem gröbsten Ärger rauszuholen.«


    »Aber Bernie und Jake landeten beide im Gefängnis«, sagte ich. »Wenn er nicht erreichen konnte, dass die Anklagen gegen seine Brüder fallen gelassen wurden, hat er keinen besonders guten Job gemacht.«


    »Bedenken Sie«, sagte Dan, »dass Bernie leicht hätte lebenslänglich kriegen können. Und Jakes Anklagen wegen Körperverletzung– die übrigens völlig überzogen waren– lauteten ursprünglich auf versuchten Mord.«


    Schwere Körperverletzung war selten überzogen. Ich bat ihn um eine Erklärung.


    »Also, das ist vor meiner Zeit passiert, aber die Geschichte lief wohl so, dass ein Bauunternehmer die Straßen auf der Insel asphaltierte und Pfusch machte. Und außerdem, noch schlimmer, hat er für den Job niemanden von der Insel eingestellt. Maxim war damals Gemeinderat, und er wollte das Beste für seine Wählerschaft, schon um wiedergewählt zu werden. Jake wollte nicht, dass sein Bruder enttäuscht wurde, also ging er hin und redete dem Typen gut zu, die Arbeit umsonst noch mal neu zu machen. Mit einem Bleirohr.« Er zuckte die Schultern. »Den Bauunternehmer gibt es immer noch– ich habe letzten Oktober bei einem Auftrag mit ihm zusammengearbeitet–, so schlimm kann es also nicht gewesen sein.«


    Dan betrachtete Bleirohre am Schädel mit erstaunlichem Gleichmut.


    »Wie auch immer, zurück zu Vera. In Bernies Partyraum kam die Feier in Schwung. Der war sein ganzer Stolz: Große, schwarz glänzende Bar, flauschiger weißer Teppichboden, weiße Ledercouch. Auf dieser Couch nahm das Verhängnis seinen Lauf.«


    »Warum?«


    »Vera war völlig aufgedreht an dem Abend, sie hatte schon ordentlich einen in der Krone, als die Party richtig in Gang kam.«


    »Mit wem war sie gekommen?«, fragte ich.


    »Ehrlich, ich erinnere mich nicht.« An Sätzen, die mit »ehrlich« anfingen, war selten viel Wahres, aber ich ließ ihn weitererzählen. »Mitten in der Party kam sie zu uns runtergestolpert, als wäre sie die ganze Zeit über da gewesen, und ist voll eingestiegen. Sie war auf Kokain, quasselte ohne Punkt und Komma, erzählte allen, was für ein Genie sie sei und dass sie bald eine reiche Frau sein würde. Sie quatschte völlig abgehoben vor sich hin und ließ eine Zigarette auf der Armlehne der Couch abbrennen. Bernie ging durch die Decke.«


    »Was hat er gemacht?«


    »Er wollte sie und die ganze Bande hochkant rausschmeißen, aber der Judge hat ihn beschwichtigt. Nur war danach praktisch der Abend gelaufen. Es gab Querelen bei einem Pokerspiel, und Vera fing Streit mit Jakes Freundin Oksana an. Die war ein sanftmütiges kleines Ding, aber Jake nahm es Vera übel und war auch mit ihr auf dem Kriegspfad. Jemand musste beschlossen haben, die Situation zu entschärfen und Vera ein Quaalude unterzujubeln, weil sie eben noch eine Quasselstrippe und ein paar Minuten später schon völlig weggetreten war. Ich beschloss zu gehen, bevor die Dinge unschön würden. Als Bernie mich zur Tür brachte, dankte er mir dafür, dass ich seine Schwester anständig behandelte. Sagte, er sei neidisch, weil er doch eigentlich auf einer Nachtfahrt unterwegs nach Cape Cod sein sollte, um den Verkehr zu vermeiden, und jetzt hatte er stattdessen das Haus voller Besoffener am Hals.«


    »Das heißt, als Sie gingen, waren Bernie, Jake, der Judge, und Oksana die Letzten, die noch dort waren?«


    »Der Judge muss irgendwann gegangen sein. Oksana und Jake gingen ein paar Schritte vor mir und saßen im Wagen, als ich wegfuhr. Somit waren wohl nur noch Bernie und Vera im Haus.« Er hielt inne und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Bernie ist mein Schwager, und Deirdre würde mich umbringen, wenn sie das jetzt hören würde, aber er, allein mit ihr im Haus? Ich denke, er war es.«


    Ich fragte ihn nach den Namen anderer Zeugen, die in dieser Nacht bei Bernie waren, brauchte Leute, die mir entweder Dans oder Jakes Geschichte bestätigen konnten. Als ich mein Notizbuch wegsteckte, bot er bereitwillig an, alle weiteren Fragen zu beantworten, die wir noch hatten.


    »Eine noch, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich. »Sie nehmen Ihre beiden Schwager nicht direkt in Schutz.«


    »Denken Sie, diese Brüder haben es nötig, dass ich sie in Schutz nehme?« Er sah uns nicht an, zog Blaupausen aus dem Ständer. »Bernie mochte ich immer gern, aber er sitzt seit dreißig Jahren im Gefängnis für einen Mord, den er, wie ich glaube, auch begangen hat. Maxim ist in kleinen Dosen ganz okay, aber wenn er auf Richtermodus schaltet, kann er einem furchtbar auf die Nerven gehen. Anders Jake. Jake ist ein Gangster. Ich mag ihn jetzt nicht und konnte ihn noch nie leiden.« Er hielt inne. »Und er hat seinen Sohn mit runtergezogen. Ich und meine Frau waren bereit, alles für Brian zu tun, als er aus dem Irak zurückkam und sein Bein verloren hatte. Wir wollten, dass er sein Leben zurückbekommt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Brian hat kein eigenes Leben mehr. Jake hat ihn weggesperrt in seinem neuen Haus, ihm den Schlüssel zur Bar gegeben und ihn für den Rest seines Lebens an die Insel gekettet.«
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    Die Sonne ging gerade unter, als wir den Hügel hinauf nach Colonie fuhren, das Licht fiel blendend grell durchs Beifahrerfenster. Wir rollten westwärts über die Stadtgrenze von Hopewell Falls, um mit Tanya Zulitki zu reden. Tanya wohnte nicht mehr auf der Insel, aber sie hatte Daves Mom gekannt, und, noch wichtiger, sie war die Tochter von Yolanda Zulitki, der Frau, die gesehen hatte, wie Vera in der Nacht ihres Verschwindens das Fabrikgebäude verlassen hatte. Wir hofften, dass sie auch mitbekommen hatte, mit wem Vera gegangen war.


    Wir hatten mit ihr vereinbart, sie nach der Arbeit zu treffen, aber als wir vor ihrem Haus hielten, war es dunkel. Um sicherzugehen, klingelten wir. Niemand da.


    Die Sonne sank über den Horizont, und Hale nahm seine Sonnenbrille ab. Mit seinem kantigen Gesicht ließ die Sonnenbrille ihn streng und unnahbar wirken– es war nett, ihm beim Reden mal wieder in die Augen zu sehen. Während wir warteten, klingelte mein Telefon. Der Chief.


    »Officer Lyons«, Donnellys Stimme klang blechern und weit entfernt, »ich sitze hier mit dem Herrn Staatsanwalt und habe Sie auf Lautsprecher.«


    »Tag, Officer Lyons«, sagte Jerry. Wir hatten nach dem Brouillette-Fall eine Art Frieden geschlossen, aber Freunde waren wir nicht. »Dieser Anruf wird sie sehr glücklich machen.« Irgendwie brachte Jerry es fertig, gute Neuigkeiten wie eine dreckige Anspielung klingen zu lassen. »Wir haben arrangiert, dass Sie morgen Bernie Lawler sprechen können.«


    Das waren in der Tat gute Neuigkeiten. »Wie haben Sie das denn hingekriegt?«


    »Wir haben einen kleinen Deal mit seiner Anwältin gemacht. Sie hat darauf gedrängt, die Blutspuren neu zu untersuchen– alles, was wir im Keller und im Kofferraum von Bernies Wagen gefunden haben. Keine Chance, dass sie da irgendetwas ausgräbt, also kann es kaum schaden, ihr den Gefallen zu tun. Ich meine, Ihr Vater hat damals doch gründliche Arbeit geleistet und hätte nie einen Fehler dieser Größenordnung gemacht, oder?«


    Hach, das war mal wieder Jerry, wie ich ihn kannte und hasste. Normalerweise hätte er sich mit Zähnen und Klauen gegen eine erneute Untersuchung gewehrt, aber sofern auch nur die geringste Chance bestand, dass mein Dad einen Fehler gemacht hatte und Jerry ihn demütigen konnte? Eine solche Gelegenheit würde Jerry sich nie durch die Lappen gehen lassen.


    »Die Blutgruppen im Keller und in Bernies Kofferraum stimmten überein«, sagte der Chief. »Gordon hat alles richtig gemacht. Aber Bernies Anwältin hat für die Befragung ein paar Bedingungen gestellt. Sie wird dabei sein. Und Hale Bascom kann nicht mit im Raum sein. Nur Sie und die beiden, June.«


    Ich sah zu Hale hinüber, der stumm mit den Lippen formte: »Was?« Hatte er es gehört?


    »Sie kann Ihren Besuch nicht verhindern«, sagte der Chief.


    »Aber verzögern könnte sie ihn«, sagte Jerry. »Ich habe Ihnen die Dinge erleichtert.«


    Eine Limousine kam die Straße hoch und fuhr in die Einfahrt, und schnell stimmte ich den Bedingungen zu.


    »Danke– Ihnen beiden«, sagte ich und legte auf. Das war das Maximum an Anerkennung, das ich Jerry zollen würde.


    In der Einfahrt gingen Scheinwerfer an, und wir sahen einen perlgrauen Audi vor uns. Eine groß gewachsene Afroamerikanerin stieg aus dem Wagen.


    »Was haben sie gesagt?«, wollte Hale wissen, aber meine Antwort wurde von Tanya Zulitki abgewürgt.


    »Tut mir leid wegen der Verspätung«, rief sie und nahm ihre Handtasche vom Rücksitz. »Auf der Arbeit war die Hölle los, und ich habe den Feierabendverkehr unterschätzt.« Sie joggte den Weg hinauf. Die pinkfarbenen Reflexstreifen an der Reißverschlussjacke, den Capri-Jogginghosen und Turnschuhen leuchteten hell, sogar im schwachen Licht. Sie stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür, tippte einen Sicherheitscode in die Alarmanlage und knipste das Licht an.


    Ihre Diele war sauber, aber nicht pingelig sauber– auf einem Ablagetisch lag nachlässig hingeworfen die Post, und die Schuhe neben der Tür lagen so da, wie sie sie ausgezogen hatte, so auch das Paar von eben.


    »Geben Sie mir eine Minute«, sagte sie. »Wenn ich mir nicht schleunigst etwas Eiweiß zuführe, ist diese Befragung sehr schnell zu Ende. Setzen Sie sich ins Wohnzimmer, ich bin sofort bei Ihnen.«


    Wir setzten uns auf eine Couch aus Velours, deren gedämpfte Brauntöne die knallbunten Stoffe, Bilder und Masken, die an der Wand hingen, gut zur Geltung brachten. Unter einem Beistelltisch türmten sich Zeitschriften, der Stapel kurz vor dem Umkippen, doch der Schreibtisch in der Ecke war völlig leer, nicht einmal ein Bleistift lag darauf.


    Sie kam mit einem Tablett mit Mineralwasser, Käse und Kräckern herein. »Ich dachte, Sie sind vielleicht auch hungrig. Ich würde Ihnen Wein anbieten, aber ich arbeite heute Abend und muss einen klaren Kopf behalten.« Sie drehte die Mineralwasserflasche auf und schenkte ungefragt drei Gläser ein. Ich stellte meins auf einen Untersetzer neben mir, damit ich die Hände frei hatte, um mir Notizen zu machen. Sie fiel über den Käse her, schnitt sich mehrere dicke Scheiben ab.


    »Manchego, mein Lieblingskäse.« Sie verputzte ihren Cracker mit Käse und trank ausgiebig Wasser dazu. »Also, es geht um Vera, nicht? Daves und Lucas’ Mom?«


    Hale setzte sich aufrecht hin. »Ja. Alles, woran Sie sich erinnern, auch ob Ihnen noch etwas einfällt, was Ihre Mutter vielleicht über die Nacht erzählt hat, in der Vera verschwand, oder wer sie in dieses Fass gesteckt haben kann.«


    Tanya zog die Beine an. »Ich war etwa fünf, als mein Dad uns verließ, und Vera ist in derselben Woche verschwunden. Sie und meine Mom waren dick befreundet. Oh, bevor ich es vergesse…« Sie stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch und schloss ihn auf, zog eine Mappe aus der obersten Schublade und reichte uns ein Foto.


    Es war ein Picknick, aus solcher Nähe aufgenommen, dass es überall gewesen sein könnte, die Blätter eines Ahorns hingen tief, sodass die Gruppe im Schatten saß. Eine Afroamerikanerin– Tanyas Mutter Yolanda– redete mit Vera, die ihr am Tisch gegenübersaß, eine offene Roséflasche zwischen ihnen neben all den Hamburgern, Hotdogs, Chips und Kartoffelsalatbehältern, die über den ganzen Tisch verteilt waren. Vera trug ein rotes Shirtkleid, dasselbe wie ihre Leiche im Fass. Offene, weiche Locken rahmten ihr Gesicht, und ihre burgunderroten Lippen waren zu einem leichten Lächeln verzogen, als sie Tanyas Mutter etwas Lustiges erzählte. Yolanda auf der anderen Tischseite lachte.


    »Vera war immer nett zu meiner Mutter, was selten war auf der Insel. Als mein Vater seine schöne, junge, schwangere schwarze Braut nach Hause brachte, wurde sie nicht mit offenen Armen empfangen. Sie beschimpften sie auf Ukrainisch, weil sie dachten, so verstünde sie es nicht. Aber sie konnte es sich denken.« Tanya schlug die Beine übereinander. »Und ich mir auch.«


    Ich musterte das Bild. Neben Vera hockte Dave und trank Discounter-Limo, auf der weißen Dose stand in schwarzen Lettern »Orange«. Taras saß halb über Dave gebeugt da und schmierte ihm Senf auf seinen Hotdog. Seine beginnende Glatze war zu sehen, unter dem schütteren schwarzen Haar schaute blasse Haut hervor. Er trug ein weißes Hemd, die Ärmel am Ellenbogen aufgekrempelt, und schwarze Hosen. Ihm gegenüber, schon fast außerhalb des Bildrands, griff Lucas nach den Kartoffelchips. Nur Tanya in ihrem gelben Sommerkleid lächelte mit ihren riesigen braunen Augen in die Kamera.


    »Meine Erinnerungen an Vera sind größtenteils oberflächlich«, sagte Tanya. »Ich mochte sie, weil meine Mom sie mochte, aber Vera war einer dieser Menschen, die mit Kindern nicht umgehen konnten, sie redete viel zu laut mit mir und streichelte mich, aber immer mit einer Armlänge Abstand. Ich liebte ihre Kleider, ihre Clogs mit hohen Absätzen und diese tollen Pfauenfedern-Ohrringe.« Sie lachte und wies auf ihr Zimmer. »Beim Design mag ich’s eher unkonventionell.«


    »Das Gemälde da drüben«, sagte Hale. »Kambodschanisch, nicht?«


    Ich war etwas verwirrt. Warum meinte Hale, dass ausgerechnet jetzt ein guter Zeitpunkt für eine Diskussion über Innendekoration war?


    »Stimmt. Ich bin beeindruckt, Agent Bascom.«


    Er lächelte ihr schüchtern zu, und meine Alarmglocken schrillten los: Hale lächelte durchaus manchmal, aber schüchtern war eigentlich nicht Teil seines emotionalen Repertoires.


    Tanya deutete auf den Wandschirm in der Ecke, drei monströse Marionetten vor einem dünnen braunen Papierhintergrund. »Das ist mein letzter Kauf. Habe ich vor zwei Jahren in Indonesien aufgestöbert. Ich versuche, jedes Jahr eine große Reise zu machen, aber es wird immer schwieriger, weil meine Firma… die Fälle werden immer prominenter und haben nicht immer eine klare Deadline.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser. »Es war einfacher, als ich noch mit geschiedenen Typen in Bars zu tun hatte.«


    »Sind Sie Privatdetektivin?«, fragte ich. Dave hatte nichts dergleichen erwähnt. Außerdem hatte ich Tanya noch nie getroffen, und normalerweise stolperten wir über die Privatdetektive, wenn Strafanzeigen zu Zivilklagen wurden.


    »Bin ich. Ein paar Jahre war ich beim alten Harvey Sanger, in einem Team, das Sexfallen stellte, und habe Männer angemacht, die ihre Frauen betrogen. Aber das waren kleine Jobs, also habe ich vor etwa zehn Jahren meine eigene Firma gegründet, mit Schwerpunkt Versicherungen, und in den letzten paar Jahren ist Industrie- und Wirtschaftsspionage dazugekommen.«


    Dass sie so freimütig zugab, in Sachen Wirtschaftsspionage unterwegs zu sein, überraschte mich, aber sie lachte fröhlich.


    »Oh, Sie sollten Ihr Gesicht sehen«, sagte sie zu Hale. Meine Reaktion hatte sie nicht registriert. »Nein, ich selber mache keine Wirtschaftsspionage. Ich verfolge sie nur. Das ist jetzt der größte Teil meiner Arbeit– großes Geld und große Klienten. Unsere Wege würden sich bei der Arbeit kaum kreuzen, Officer Lyons. Bei meiner Klientel würde ich eher mit Special Agent Bascom aneinandergeraten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Wobei meine Klienten es generell vorziehen, die Dinge außergerichtlich zu regeln. Bringt weniger schlechte Presse.«


    Ich beschloss, zum eigentlichen Thema zurückzukommen. »Ich habe die damalige Fallakte gelesen, und Ihre verstorbene Mutter sagte aus, dass sie sah, wie Vera die Fabrik durch eine Hintertür verließ. Hat sie Ihnen je etwas von dieser Nacht erzählt?«


    »Hat sie«, sagte Tanya. »Mom war Sicherheitsbeauftragte bei der Gewerkschaft, und es hatte eine Verletzung gegeben. Sie war zum Büro gegangen, um ein Formular zu holen, und sah gerade noch, wie Vera sich aus der Seitentür schlich, in hochhackigen Stiefeln und diesem roten Kleid hier.« Tanya tippte auf das Foto. »Nicht, dass ihr anfangs irgendwer geglaubt hätte.«


    »Warum sollte man Ihrer Mom nicht glauben?«


    Sie seufzte. »Kein Grund oder vielleicht sollte ich sagen, kein realer Grund. Damals bildeten die Leute sich ein, dass Mom log, weil Schwarze das eben tun. Sie duldeten sie, weil sie mit ihrem Mann Bier tranken. Sie waren nicht so vorurteilsvernagelt, dass sie fanden, Schwarze müssten nach Afrika zurückgeschickt werden.« Sie verschränkte Arme und Beine. »Aber vielleicht nach Albany, das wäre weit genug weg. Bis auf Albany und Troy ist das hier eine weiße Gegend. Sehr weiß.«


    Sie hatte recht. Nach meiner Zeit in New York und Kalifornien war es ein Schock für mich gewesen, in meine Heimatstadt zurückzukommen. Hier bedeutete ethnisch-kulturelle Vielfalt, dass Iren mit italienischen Katholiken verkehrten.


    »Wie auch immer«, sagte Tanya. »Nachdem Vera eine Woche verschwunden war, zogen die Leute in Betracht, dass meine Mutter ja möglicherweise doch die Wahrheit sagte. Dann begannen sie, sie mit all diesen Fragen zu bestürmen– wann hast du sie gehen sehen? Wer war bei ihr?« Sie schüttelte den Kopf. »Was sie wirklich herausfinden wollten, war der Name ihres neuen Freundes, damit sie ihn anrufen und ihm sagen konnten, dass er sie zurückbringen sollte.«


    »Dave hat erwähnt, dass Ihr Dad und Vera sich möglicherweise nahestanden«, sagte Hale.


    »Alle dachten, sie vögeln. Aber er war ein Versager, kein Ehebrecher. Wegen des Timings gingen die Leute einfach davon aus, dass sie zusammen weggegangen waren. Ich habe ihn letzte Woche mal angerufen…«


    »Er lebt noch?«, fragte ich.


    »Gesund und munter im Süden von Kalifornien, mit seiner dritten Frau. Ich rufe ihn immer nur zu Weihnachten und an seinem Geburtstag an, also war er entzückt von meinem dritten Anruf. Zum Thema Vera gab er sich zugeknöpft, wollte meine jungfräulichen Ohren schonen«, sie lachte, »aber er sagte, Vera war ›schlimm drauf‹, als er sie zum letzten Mal sah. In Dad-Sprech bedeutet das Drogen, möglicherweise auch Sex und Drogen. Ich habe ihn zur Rede gestellt und geradeheraus gefragt, ob sie was miteinander hatten, und er hat es klar abgestritten. Dann habe ich aufgelegt, denn das war schon zu viel Zeit für den alten Knurrhahn.«


    Ich fragte sie nach der Nummer ihres Vaters, und sie zog ihr Handy heraus und las sie mir vor.


    »Sekunde noch«, sagte Tanya dann und tippte rasch etwas in ihr Handy, anschließend legte sie es auf die Armlehne ihres Sessels. »Sonst noch Fragen?«


    Hale und ich sahen einander an.


    »Nicht?« Sie sah von mir zu Hale. »Dann können Sie mir jetzt mal helfen, meinen allerersten Fall zu lösen.«


    Sie streckte den Arm aus und reichte mir die Mappe. Ich schlug sie auf und sah Fotos von fünf Frauen vor mir– eine blond, eine rothaarig, drei brünett, eine davon war Vera. Die Bilder der beiden anderen Brünetten waren durchgestrichen.


    »Als mein Dad uns verließ, habe ich mich ziemlich in eine Obsession für verschwundene Personen hineingesteigert. Mit acht Jahren ermittelte ich Vermisstenfälle in meiner Nachbarschaft: Mein Dad, Vera und mehrere andere Frauen.« Sie rutschte näher, sodass ihre Knie Hales Knie streiften. »Die beiden durchgestrichenen Dunkelhaarigen da? Sie kamen zu ihren Familien zurück. Die Blonde und die Rothaarige, beide aus der Nachbarschaft, kamen nicht wieder. Und Vera auch nicht.«


    Ich betrachtete die Bilder genauer. Beide Frauen waren hübsch, mit sauberem glänzendem Haar, und sie lächelten. Solche Fotos hatte ich schon oft von Familien bekommen. Wenn ich die Person dann später auf der Wache durch die Datenbank laufen ließ, fand ich Polizeifotos: die Leute ausgemergelt, die Wangen voller Pockennarben oder gezeichnet von Drogen und dem Leben auf der Straße.


    »Diese beiden Letzten sind nie wieder aufgetaucht. Es ist durchaus denkbar, dass Oksana, die Rothaarige, abgehauen ist. Ihr Vater war ein stadtbekanntes Arschloch.«


    War das dieselbe Oksana, die in der Nacht dort war, als Vera verschwand? Ich zog mir die Mappe näher heran, und Hale lehnte sich zu mir, um besser zu sehen. »War sie mit Jake Medved zusammen?«


    »War sie– sehr riskantes Verhalten damals. Sekunde mal.« Tanya nahm ihr Handy und tippte eine Nachricht. »Ich muss in fünf Minuten los, also werde ich schnell reden. Wie auch immer, Oksana war vielleicht weggegangen, sie hatte jede Menge gute Gründe, aber Jeannie?« Sie zeigte auf die Blonde. »Sie hatte einen akzeptablen osteuropäischen Freund, war auf der Sekretärinnenschule und hatte einen Teilzeitjob in der Brouillette-Papierfabrik. Die wäre nie im Leben abgehauen. Die Cops taten sie als Ausreißerin ab. Ich habe meine Cousine gefragt, die wohnt immer noch in derselben Straße wie ihr Bruder, und er sagt, sie ist nie zurückgekommen.«


    Tanya stand auf. »Leider muss ich jetzt los. Eine unserer Zielpersonen hat eben ihr Büro verlassen, mit einem USB-Stick voll mit geistigem Eigentum in der Tasche, und ich muss eine Joggerin auf meiner Runde sein und dafür sorgen, dass diese Firmengeheimnisse nicht bei der Konkurrenz landen. Sehe ich unscheinbar genug aus?« Sie drehte ihr Haar unter eine Baseballmütze, sodass ihre wunderschönen Wangenknochen zur Geltung kamen, und kurz dachte ich, dass Hale gleich vom Sessel kippen würde. Normalerweise stand er auf großbusige Blondinen, aber für eine so hinreißende und kluge Frau wie Tanya schien er bereit, eine Ausnahme zu machen.


    Tanya hupte uns grüßend zu, als sie aus der Auffahrt fuhr. Wir machten eine Kehrtwende und folgten ihr, aber sie war uns schnell davongefahren.


    »Du gehst nicht allein ins Gefängnis«, sagte Hale, als ich ihm vom morgigen Besuchstermin bei Bernie erzählte. »Wir wissen, dass Bernie seine Frau und seinen Sohn ermordet hat, und unserer bisherigen Beweislage nach ist wahrscheinlich, dass er auch Veras Mörder ist. Der Mann ist ein Psychopath, und manchmal…«


    »Ich will damit nicht warten, Hale. Seine Schwester–«


    »Ich denke, in diesem Fall tritt sie als seine Anwältin auf…«


    »Egal ob Schwester oder Anwältin, Deirdre könnte die Befragung für Wochen auf Eis legen, wenn wir nicht gleich morgen hingehen.«


    Hale schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ein zweites Paar Augen und Ohren.«


    »Hast du ein Aufnahmegerät? Hopewell Falls hat keine Mittel für ausgefallene Elektronik im Budget.«


    »Ich habe eins und kann es mitbringen, wenn ich mit dir hinfahre.«


    »Hale, wenn du mitkommst, lassen sie uns gar nicht rein.«


    Ich wollte diese Befragung unbedingt machen. Auch wenn es wohl nicht klug war, Hale sechs Stunden zu verschaffen, in denen er mich bearbeiten konnte, wieder zum FBI zu kommen, war ich zu einem Kompromiss bereit.


    »Du kannst nicht zur Vernehmung mitkommen, aber wir können zusammen rausfahren. Nur dass du es weißt, es sind drei Stunden Fahrt, hin und zurück.«


    »Gebongt«, sagte Hale. »Und während du Bernie besuchst, schaue ich unangekündigt in unserer Außenstelle in Syracuse vorbei. Die werden sich riesig freuen.«


    Auf dem Heimweg riefen wir Chief Donnelly an.


    »Ich erinnere mich an Tanya«, sagte er, als ich ihm von ihrer Akte erzählte. »Wie könnte ich sie vergessen. So ein kleiner Racker. Zehn Jahre alt und verkündete, sie macht ein Detektivbüro auf. Ich erwartete vermisste Hunde oder gestohlenes Geld fürs Schulessen, aber sie hat mir gesteckt, dass in einer Videothek Geldwäsche betrieben wurde.«


    Ich erzählte Donnelly von den verschwundenen Frauen.


    »Ich kenne diese Fälle«, sagte Donnelly. »Von Zeit zu Zeit unterziehen wir die Beweismittel einer Neueinschätzung, aber Ihr Dad kann Ihnen mehr darüber sagen.«


    Na toll. Es würde schwer sein, meinen Dad davon zu überzeugen, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten, wenn ich ihn ständig selber wieder hineinzog, aber der Chief hatte recht.


    Hale setzte mich ab, und ich versprach, ihn am nächsten Morgen um punkt halb sieben abzuholen.


    »Können wir nicht meinen Wagen nehmen?«, sagte er. »Er ist geräumiger und hat einen CD-Player.«


    Mir war immer noch nicht recht, dass er überhaupt mitkam. »Bring deine Kassetten mit«, sagte ich und schlug die Tür zu.


    Es war nach Lucys Schlafenszeit, und ich hoffte halb, dass auch Dad schon im Bett war. Aber unten war Licht, und, noch ominöser, vor dem Haus stand Daves Wagen.


    Drinnen hielt ich mich nicht mit einem Zwischenstopp in der Küche auf, sondern ging gleich durchs Wohnzimmer ins Esszimmer, das in eine Art Einsatzzentrale umfunktioniert worden war. Dave saß an einer Seite des Tisches, Dad rechts neben ihm. Vor ihnen waren Akten über den Tisch verstreut, braun vom Alter und beschriftet in Dads ordentlicher Schrift: Kellerfotos. Zeugenaussagen.


    Ich nahm mir eine mit der Aufschrift Blutspritzer. »Wer von euch hat die aus der Wache gestohlen?«


    »Ich nicht«, sagte Dave.


    »Es sind Kopien«, sagte mein Vater. »Ich habe sie seit Jahren. Schon seit dem Fall.«


    Mit Tanya und diesen beiden fühlte ich mich wie von Mitgliedern einer Bürgerwehr umgeben, die zur Selbstjustiz griffen. Ich konnte von Glück sagen, dass sie keine Waffenscheine hatten. Ach, Mist! Sie hatten welche!


    »Schau, Lyons«, sagte Dave. »Wir wühlen uns durch alte Details, versuchen, eine Verbindung zwischen Vera und Bernie Lawler zu finden. Wenn Bernie es geschafft hat, seine engelsgleiche Frau Luisa und seinen Sohn zu ermorden, konnte er Mom töten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


    Ich dachte an den Judge, an seine Bemerkung heute, dass Bernie dazu erzogen war, Frauen zu kontrollieren und zu misshandeln. Da mochte was dran sein.


    »Ihr zwei versprecht mir«– ich sah zwischen meinem Dad und Dave hin und her– »nicht rauszugehen und die Ermittlungen zu behindern.«


    Mein Dad gelobte es mit erhobener Hand, und Dave tat es ihm nach. Sie waren beide gute Cops. Ihr Aktenstöbern würde mir eine riesige Hilfe sein, und auf diese Art waren sie von der Straße weg.


    »Hier.« Ich hielt ihnen die Mappe hin, die mir Tanya gegeben hatte. »Hier ist noch was für euren Stapel.«


    Beide Männer zögerten– sie fürchteten wohl, es wäre ein Trick. Ich legte die Mappe zwischen ihnen auf den Tisch, und sie stürzten sich darauf.


    »Jeannie Saranov«, sagte Dave und bewunderte die Blonde. »Ich war so in sie verknallt. Habe sie nie bei den offenen Fällen gesehen.«


    Dads Stimme wurde sanft. »Jeannie war ein trauriger Fall.«


    »Ermordet?«, fragte ich. »So, wie Tanya es beschreibt, hatte sie ein wunderbares Leben, und die Familie hat sie nicht vermisst gemeldet.«


    »Da geht es um etwas anderes«, sagte Dad. »Jeannie hatte wirklich ein gutes Leben, das ist wahr. Aber sie begann Stimmen zu hören. Stimmen, die ihr sagten, dass das Böse in der Welt war.«


    »Schizophrenie«, sagte ich.


    »Genau. Sie blieb eine Weile verschwunden, aber neun Monate später haben wir sie aufgespürt, als sie verhaftet wurde, weil sie eine andere Frau mit einem Messer angegriffen hatte. Zum Glück nur mit einem Plastikmesser, aber es war genug, um Jeannie einweisen zu lassen.«


    »Und jetzt ist sie immer noch irgendwo in einer Einrichtung?«, fragte Dave.


    »Unter Reagan sind ja die meisten Patienten ihrer Pflegestufe aus den Anstalten entlassen worden, aber sie kooperiert nicht bei ihrer Medikation, und ihre Familie zahlt Unsummen, um sie irgendwo zu verwahren, wo sie unter Aufsicht ist.« Er runzelte die Stirn. »Und möglichst weit weg von ihnen. Wenn Nachbarn und Freunde fragen, behauptet die Familie, dass sie keine Ahnung haben, wo sie steckt. Aber sie wissen es. Sie wollen bloß die Schande der Geisteskrankheit vermeiden.«


    Ich zeigte auf die Rothaarige. »Was ist mit Oksana?«


    »Die war härter im Nehmen. Auch ein Mädchen von der Insel. Gewalttätige Familie, aber Oksana machte sich gut, hatte einen Job und Freunde, und einen Freund, wenn man ihn so nennen will, in Jake Medved.« Er musterte das Bild. »Verschwunden 1985? 86? Ihre Familie hat sie nicht als vermisst gemeldet, aber 1989 hat eine Freundin es getan. Ein paar Monate später begann sie, Briefe nach Hause zu schicken, also haben wir die Akte geschlossen.« Er zuckte die Schultern. »Wenn sie keine Straftat begangen haben, ist es Erwachsenen nicht gesetzlich verboten, zu verschwinden.«


    Dave zog die Akte näher zu sich heran. »Ihre Familie war ein ganz übler Haufen. Das sage ich nicht, um mich darüber zu erheben.« Er beugte sich über die Bilder. »Meine war das schließlich auch.«


    Ich erzählte ihnen von meinem morgigen Ausflug nach Auburn.


    Dad beugte sich vor. »Du wirst mit Bernie sprechen?«


    »Und seiner Anwältin«, sagte ich.


    »Deirdre«, sagte Dave. »Ich beneide dich nicht. Ich habe mich einmal mit ihr angelegt, und es war ein Gefühl, als hätte ich meinen Kopf«– er klatschte einmal fest in die Hände– »in einer Schraubzwinge.«


    »Du weißt, dass sie Bernies Schwester ist, nicht?«, sagte Dad. Ich wollte mein Gespräch mit Dan nicht erwähnen, also nickte ich nur. »Sie ist hochintelligent und lässt sich nichts vormachen. War damals Strafverteidigerin und unterrichtet heute an der State University of New York. Ich hoffe für dich, dass sie ihren Biss verloren hat.«


    »Das wird sie nie«, sagte Dave. »Sie ist der Biss in Person.«
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    Hale stieß einen leisen Pfiff aus. »Hier hat wohl Dickens angerufen, dass er sein gutes altes Zuchthaus zurückhaben will.«


    Die Tore der Justizvollzugsanstalt Auburn ragten vor unserem Kühler auf, sechs Meter hohe Eisenstangen– altmodisch, aber wirkungsvoll.


    »Was denn, kein Burggraben?«, fragte Hale. Ein Wachmann beim Eingang warf uns misstrauische Blicke zu, als wir die Plätze tauschten und Hale hinter das Steuer des Saturn glitt.


    »In zwei Stunden. Da drüben.« Ich zeigte auf das Besucherzentrum der Haftanstalt auf der anderen Straßenseite, ein niedriges, langgestrecktes Gebäude, das im Gegensatz zu dem Gefängnis die Architektur eines Busbahnhofs aus den Siebzigern hatte.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Ein paar meiner größten Fans sitzen gerade hier ein.«


    Meine Dienstwaffe war in einem verschlossenen Safe im Kofferraum, und ich ließ Handy, Schlüssel und Geldbeutel im Wagen– alles bis auf meinen Ausweis, Notizbuch, Bleistift, Aufnahmegerät und fünf Dollar in Münzen. Ich wollte nicht riskieren, am Tor gestoppt zu werden.


    Ich stellte mich dem Wachmann vor und wies mich aus, und der Beamte funkte um Bestätigung, bevor er das Tor öffnete. Es schwang elektronisch auf– ich hätte erwartet, dass der Schließer einen riesigen Hauptschlüssel hatte.


    Sobald ich durchs Tor war, wurde ich von einem zweiten Wärter empfangen, einem riesigen Mann, dessen hochgerollte Hemdärmel sich um beeindruckende Bizepse spannten. Innerhalb des Gefängnisses konnte er keine Waffe tragen, also signalisierte er den Gefangenen auf diese Weise, dass er mit ihnen fertig wurde.


    »Die Frau Anwältin ist schon da.« Seine Stimme war emotionslos, aber seine Mundwinkel zuckten. »Sie wollte wohl ein paar Minuten mit ihrem Klienten allein sein, aber ich wollte ihnen keinen unfairen Vorteil geben. Er kommt für einen weiteren Mord infrage?«


    »Es ist wahrscheinlich«, sagte ich, als wir den Wartebereich betraten.


    »Wahrscheinlich?« Eine klare, schneidende Frauenstimme von der anderen Seite des Raumes hallte auf dem Linoleum. »Wenn Sie ihn verurteilen wollen, ohne eine Vernehmung durchzuführen, bin ich ja froh, dass ich hier bin.«


    Ich hätte Deirdre Lawler auf Anfang fünfzig geschätzt, aber ihrem Lebenslauf nach war es schwer zu sagen. Sie hatte das College in den späten Siebzigern abgeschlossen, aber ihr Jurastudium erst wesentlich später aufgenommen und 1988 ihren Abschluss gemacht. Sie hatte einen Ruf als herausragende Strafverteidigerin und Professorin an der Universität, wo sie ihre Innocence Clinic leitete, eine Gruppe von Jurastudenten, die Häftlinge verteidigten, die sich für Opfer von Justizirrtümern hielten. Weil ich wusste, wie Häftlinge ticken, erstaunte mich nur, dass sie nicht das ganze Strafvollzugssystem vertraten.


    Ich ging auf sie zu und streckte die Hand aus. »Ms Lawler?«


    Sie nahm sie nicht.


    Der Wärter drohte uns mit dem Finger. »Schön vertragen, Ladies.«


    »Und gleich sagen Sie uns auch noch, dass wir viel hübscher sind, wenn wir lächeln«, sagte Deirdre.


    »Ich meinte…«


    »Zwei Männern gegenüber hätten Sie diese Bemerkung nicht gemacht.« Sie ging auf die Tür des Warteraums zu. »Wollen wir loslegen?«


    Ohne ein weiteres Wort ging der Wärter mit uns den langen Korridor hinunter. Die Steinwände waren in einem bläulichen Weiß gestrichen und fühlten sich kalt an, als ich sie streifte. Dieses Gefängnis war das älteste im Land, das noch in Betrieb war, die Wände aus dickem Mauerwerk, aus dem niemand entkommen würde. Aber der Geruch war derselbe wie in allen Gefängnissen: Industriereiniger, Männerschweiß und Urin. Er verstärkte sich immer mehr, je weiter wir den Korridor hinuntergingen. Bis wir beim Vernehmungsraum angekommen waren, musste ich durch den Mund atmen, um mir das Schlimmste zu ersparen.


    Bernie Lawler– den rasierten Kopf gesenkt, die Augen geschlossen– saß an einem Metalltisch, dessen vier Beine am Boden angeschraubt waren. Er trug keine Handschellen, hielt aber die Hände vor sich gefaltet, als trüge er welche. Es war kein großer Raum, doch die Decken waren hoch, und der Mann an seinem Einzeltisch wirkte in diesem Ambiente geradezu winzig.


    Er öffnete die Augen, als wir hereinkamen, und erstaunlicherweise lächelte er, mit Lachfältchen in den Augenwinkeln. In den ersten paar Jahren waren Häftlinge normalerweise geballte Wut, bereit, schon auf ein »Hallo« um sich zu schlagen. Die mit langjährigen Haftstrafen wirkten gebrochen. Bernie sah friedlich aus.


    »Bernie.« Deirdre Lawler setzte sich neben ihn, und er lehnte sich nahe zu ihr, hielt sich an das Berührungsverbot, aber nur knapp. Er war kleiner als seine Halbbrüder, und sein Jeanshemd schien ordentlich gebügelt.


    Deirdre Lawler erklärte die Rahmenbedingungen der Befragung, als ich das Aufnahmegerät herauszog.


    »Keine Aufnahme«, sagte sie und schob es mir wieder hin.


    Jede unserer Bewegungen wurden aus jedem Winkel von Kameras aufgezeichnet, und sie wusste es. Sie versuchte nur Punkte zu machen.


    »Dieses kleine Gerät wird keinen Unterschied machen.«


    »Lass sie das Aufnahmegerät behalten, Dee«, sagte Bernie. »Diese Lady hat recht.« Er lächelte aufmunternd. »Sind Sie sicher, dass Sie genug Tonband dabei haben?«


    »Das ist digital«, sagte ich.


    Er lachte über sich selbst. »Hier drin bin ich über die neuste Technik nicht auf dem Laufenden.«


    Ich wollte Aufnahme drücken, aber er unterbrach mich.


    »Moment noch. Sind Sie mit Gordon Lyons verwandt?«


    Da ging sie hin, die Kooperationsbereitschaft. »Ja. Er ist mein Vater.«


    »Ihr Dad hat mich hier eingebuchtet. Wussten Sie das?« Ich nickte und wartete auf die Ansprache, die nun folgen würde. Gefangene hatten eine Menge Zeit zum Nachdenken, und bei meinen Befragungen bekam ich oft mit, dass sie die Antworten bereits vorbereitet hatten. Nach langem Nachdenken, was ein Polizeibeamter sie fragen würde und wie sie darauf antworten sollten. Die mit langen Haftstrafen waren auch große Briefeschreiber und verfassten ihre wohldurchdachten Antwortschreiben teils mit besserer Rechtschreibung als ich.


    »Die ersten paar Jahre hier drin habe ich Ihren Dad auf den Tod gehasst. Habe jeden Abend seinen Namen verflucht und ihm Schmerz und Leid an den Hals gewünscht, und auch denen, die er liebt. Es war falsch.« Er legte die Hände fest zusammen. »Ihrem Dad ist wahrscheinlich egal, wie ich von ihm denke, aber wenn Sie es für angemessen halten, sagen Sie ihm, dass ich seine Fairness mir gegenüber zu schätzen weiß. Nach meiner Zeit mit dem Personal der Strafvollzugsbehörden«– er sah zu den Kameras auf– »habe ich gelernt, sein Verhalten zu würdigen.« Er streckte die Hand halb über dem Tisch aus und zog sie schnell wieder zurück. »Und Sie sind gut geraten, also haben meine Verwünschungen offenbar nicht viel bewirkt.«


    Die Art, wie Deirdre die Augen verdrehte, war mehr schwesterlich als anwaltlich. »Mein Klient, der Zen-Meister. Hast du deinen Sensei noch?«


    »Es ist ein spiritueller Lehrer, kein Sensei. Und ja. Hier drin bleibt man nur am Leben, wenn man die Lage für sich annehmen kann. Wenn man dagegen ankämpft, fängt man irgendwann an, sich selbst zu verletzen.«


    »Ja, ja. Darum hast du mich, die für dich kämpft.« Deirdre klopfte mit dem Finger auf den Tisch, und für einen Augenblick dachte ich an Jake Medved. Wenn ich mir Deirdre und Bernie ansah und sie mit Jake und Maxim verglich, war eine physische Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern nur schwer auszumachen, bis auf ihre blassblauen Augen. Aber genau wie Jake war es Deirdre ein Bedürfnis, ihre Argumente körperlich vorzubringen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob auch sie nichts dagegen hätte, mit einem Bleirohr ein paar Schädel einzuschlagen, so wie ihr Bruder. Wenn dem so war, stand ich wohl gerade ganz oben auf ihrer Liste.


    »Fangen wir an?«, fragte Deirdre.


    Ich drückte Aufnahme. Ein leises Surren ertönte, lange nicht so penetrant wie das Knirschen eines Kassettenrecorders. Ich nannte die Namen der Anwesenden einschließlich Bernies. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, als ich seine Häftlingsnummer vorlas.


    »Erzählen Sie mir von Ihrem Verhältnis zu Vera Batko«, sagte ich.


    »Klar.« Er hielt inne. »Schrecklich, was mit ihr passiert ist.«


    »Woher kannten Sie sie?«


    »Wir sind zusammen aufgewachsen, und später habe ich ihr einen Job gegeben. Ich habe immer versucht, möglichst viele Leute aus der Nachbarschaft einzustellen, um ihnen auf die Beine zu helfen. Vera hat etwa ein Jahr für mich gearbeitet– das muss so ungefähr ’78 oder ’79 gewesen sein– und dann ist sie verschwunden. Später kam sie zurück und arbeitete ’83 wieder etwa sechs Monate für mich. Bis sie starb.« Er hielt inne. »Das Unternehmen wurde geschlossen, und die alten Personalunterlagen… Elda dürfte wissen, wo sie sind. Obwohl«, er lächelte, »wahrscheinlich hat sie sie verbrannt. Vielleicht sogar die ganze Fabrik. Haben Sie ihr Alibi überprüft?«


    »Bleiben wir doch beim Thema Vera Batko, ja?«, sagte Deirdre.


    Ein hasserfüllter Ausdruck glitt über das Gesicht des Wärters, der die Tür am anderen Ende des Raums bemannte. Bei seinem Anblick bemühte ich mich umso mehr um eine ungerührte Miene. »Hatten Sie ein Verhältnis?«


    Bernie sah seine Schwester an, die verneinend den Kopf schüttelte. Er antwortete trotzdem. »Sie ging ziemlich früh von der Schule ab. Hatte einen Sohn.«


    »Nein, ich meine, hatten Sie in den frühen Achtzigern ein Verhältnis, unmittelbar bevor sie starb?«


    »Wir…«


    »Achtung«, sagte Deirdre.


    »Ja, ja. Damals beim Verfahren ist doch sowieso alles rausgekommen. Ich habe meine Frau betrogen, meine Luisa. Aber nicht mit Vera. Vera war leichtlebig, sogar nach meinen Maßstäben, und bei ihren Partygewohnheiten konnte ich nicht mithalten.«


    »Was meinen Sie damit genau?«


    »Sie ging ständig in die Bar meines Bruders. Wenn man öfter bei Jake abhängt, fällt einem irgendwann auf, wer auf die Toilette geht und völlig überdreht zurückkommt, vielleicht noch mit Pulverspuren an der Nase. Und außerdem gegen Ende hat sie es richtig professionell betrieben.«


    »Professionell?«, fragte ich.


    »Ja. Sie wurde Professionelle.« Er senkte die Stimme. »Prostituierte. Sie ging zwar nicht auf den Strich, aber war bereit, einem Typen in seiner Pause auf dem Rücksitz seines Wagens einen zu blasen.«


    »Bernie…«, sagte Deirdre.


    »Haben Sie sie je für Sex bezahlt?«, fragte ich.


    »Nicht antworten, Bernie.« Deirdre starrte mich an. »Die Frage ist unzulässig.«


    Bernie sprach über seine Schwester hinweg. »Ich belaste mich doch nicht, wenn ich nein sage. Nein, ich habe sie nicht für Sex bezahlt. Nicht, Deirdre?« Sie verstummte, und er tätschelte ihr die Hand.


    »Keinen Körperkontakt«, sagte der Wärter.


    Schnell zog Bernie die Hand weg. »So wie Vera lebte? Ich würde doch nie im Leben riskieren, mir eine Krankheit zu holen. Das war noch vor AIDS, aber Gott, wenn ich etwas zu meiner Frau nach Hause gebracht hätte? Das hätte ich mir nie verziehen.«


    »Luisa billigte Ihre…« Ich suchte nach einem höflichen Wort für Affären, »… außerehelichen Beziehungen nicht. Das muss Spannungen in der Ehe verursacht haben.«


    »Nicht antworten, Bernie«, sagte Deirdre.


    »Deirdre«, sagte Bernie. »Ich weiß, du tust alles nur zu meinem Besten, aber ich wurde bereits für den Mord an Luisa und Teddy verurteilt, sie können es nicht noch einmal tun. Für dasselbe Vergehen kann man nicht zweimal angeklagt werden, nicht, Officer Lyons?«


    »Stimmt.«


    »Und dass ich ein schrecklicher Ehemann war, das kam ja alles beim Prozess heraus. Also, ja, Luisa billigte meine Affären nicht, aber als sie verschwand… als sie starb, war ich auf der rechten Bahn gewesen. Ich hatte mit keiner anderen mehr rumgemacht, seit Teddy geboren war, weil mein Kleiner…« Er schloss fest die Augen und atmete ein paar Mal hastig durch. Dann beruhigte sich seine Atmung, und er öffnete die Augen wieder. »Ich wollte dafür sorgen, dass er ein wunderbares Leben hatte. Und ich liebte Luisa. An dem Tag, als ich sie zum ersten Mal sah, war ich bereit, alles zu tun, um sie zu kriegen…«


    »Bernie, das ist nicht die Gelegenheit, um in Erinnerungen an Luisa zu schwelgen«, sagte Deirdre nicht unfreundlich. »Später, wenn sich herausstellt, dass du unschuldig bist und der Vater dieser Frau sich jahrelang auf den falschen Verdächtigen konzentriert hat«– sie zeigte auf mich, und am liebsten hätte ich ihren Finger gepackt und gebrochen, weil sie unterstellte, dass mein Vater ein schlechter Polizist war– »wird genug Zeit sein, um Menschen wie Officer Lyons anzuvertrauen, wie viel du verloren hast.«


    Die Luft in dem geschlossenen Raum war stickig. Normalerweise klang die Lüftung in diesen Gebäuden wie ein Flugzeug beim Abheben, aber bei Vernehmungen wurde sie abgeschaltet. Die Hitze setzte mir stärker zu als Deirdre. Allmählich bekam ich schlechte Laune.


    »Bernie, erzählen Sie mir mehr von Luisa.«


    Deirdre warf ihren Arm schützend vor Bernie, als könnte sie ihn so vor meinen Fragen abschirmen. »Nein! Dieses Thema ist abgeschlossen.«


    »Es wäre schön, von ihr zu reden«, sagte Bernie. »Und vielleicht, wenn ich Officer Lyons verständlich machen könnte, wie sehr ich sie geliebt habe… dass ich meine süße Lou niemals töten könnte, dann würde sie…«


    »Nein«, sagte Deirdre. »Bernie, wir waren uns einig, dass du immer meinen Rat befolgst, wenn ich als dein Rechtsbeistand tätig bin, und in dieser Situation sage ich dir, wir reden nicht mehr über Luisa.« Sie schob ihren Arm vor ihren Bruder. »Officer Lyons, bleiben Sie bei Vera, ihrem Charakter und ihrem Verhalten, oder dieses Gespräch ist hiermit beendet.«


    Sie hatte recht. Ich hatte keinen Grund, über Luisa zu reden. Bernies Verbrechen und Strafe würden sich nie ändern, egal wie viele DNA-Tests aus dem Keller oder vom Blut aus dem Kofferraum sie beantragte.


    Direkte Fragen brachten mich nicht weiter. Ich beschloss, zu testen, ob er lügen würde. »Bernie, waren Sie dort in der letzten Nacht, in der Vera arbeitete?«


    »Ich…«


    »Nicht antworten«, sagte Deirdre Lawler.


    Ich schlug mein Notizbuch zu und warf den Bleistift hin. »Ms Lawler, warum haben Sie dieser Befragung zugestimmt, wenn Sie jede einzelne Frage abschmettern? Lassen Sie mich meine Arbeit machen, oder ich verspreche Ihnen, wir schmettern diesen DNA-Test ab.«


    »Der DNA-Test wird gemacht, denn das war meine Bedingung beim Staatsanwalt für meine Einwilligung zu dieser Befragung. Er hat unseren Antrag auf Straffreiheit abgelehnt. Deshalb haben wir zugestimmt, dass mein Klient Fragen zu Vera Batko beantworten wird, einschließlich ihres Charakters und ihres Rufs, aber keine Fragen über sich selbst und wo er sich vor und in der Nacht ihres Verschwindens aufhielt.«


    Ich schlug mein Notizbuch wieder auf, ließ aber meinen Bleistift auf dem Tisch liegen. Ich erwartete nicht, dass er antworten würde, und das Aufnahmegerät würde sowieso alles aufzeichnen. »Was können Sie mir über die Fässer im zweiten Untergeschoss sagen?« Dieses Mal brauchte seine Schwester ihn nicht zu warnen– er schwieg von selbst. Ich preschte vor. »Die Chemikalien und das Fass mit Vera wurden etwa zur selben Zeit dort deponiert. Sie haben das in Auftrag gegeben, ließen diese Fässer von Ihren Bruder Jake und Ihrem Schwager Dan Jaleda«, ich merkte, wie Deirdre zusammenzuckte, »dort einmauern.«


    Deirdre war fuchsteufelswild, und ich sah, wie ihr die Röte den Hals hochstieg und sich auf ihren Wangen ausbreitete, aber als sie sprach, klang ihre Stimme ruhig. »Wenn ich mich nicht irre, fällt die illegale Entsorgung von Chemikalien unter eine Bundesgerichtsbarkeit, was auch genau der Grund dafür ist, warum ich diesen FBI-Agenten nicht hier haben wollte. Wir antworten nicht.«


    »Dann sind wir fertig«, sagte ich. Typisch Jerry, einen Deal auszuhandeln, der mich daran hinderte, meinen Job zu machen. Ob aus Inkompetenz, Bosheit oder einer Kombination von beidem, Jerry hatte dafür gesorgt, dass wir nicht an brauchbare Informationen kommen würden, nicht mit einer Anwältin wie Deirdre Lawler im Raum. Ich drückte auf den Knopf des Aufnahmegeräts und winkte den Kameras. Der Wärter kam zurück.


    »Oh, wir sind noch nicht fertig«, sagte Deirdre. »Diese Befragung sollte sechzig bis neunzig Minuten dauern.«


    Die Armmuskeln des Wärters zuckten von unterdrückter Wut, aber seine Miene blieb ausdruckslos. »Sie sind fertig, Officer Lyons?«


    »Bin ich.«


    Deirdre protestierte, aber Bernie stand auf. »Tschüs, Dee«, sagte er. »Danke, dass du so wacker für das Gute kämpfst. Und Officer Lyons, war nett, Sie kennenzulernen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, eine gute Sache, meiner Meinung nach. Wenn man mir das nicht angehängt hätte… nun, wir werden nie wissen, was dann passiert wäre, nicht? Dieser Zug ist abgefahren.« Er ging zur Tür und blieb in geboten sicherer Entfernung davor stehen, während der Wärter aufschloss. Sie öffnete sich, und Bernie wurde etwas zugerufen, nicht wütend, aber Respekt einfordernd oder zumindest Kenntnisnahme. Mit zum Boden gesenktem Blick ging Bernie durch die Tür.


    Deirdre Lawler sah ihrem Bruder nach, bis er außer Sichtweite war. Dann hob sie ihre Aktentasche auf, die neben ihr auf dem Boden stand. Ich wollte die Tür öffnen, aber sie war verschlossen. Nach einem kurzen Summton ging sie auf, auf der anderen Seite wartete ein Wärter auf uns.


    »Das war ja recht hilfreich«, bemerkte Deirdre Lawler, als die schwere Stahltür hinter uns ins Schloss fiel.


    »Hilfreich?«, sagte ich. »Es war alles andere als das.«


    »Jetzt wissen Bernie und ich, welche Strategie Polizei und Staatsanwaltschaft verfolgen. Also ja, es war hilfreich.« Sie ging langsamer, so gemächlich, dass sowohl ich als auch der Wärter gezwungen waren, an der nächsten Tür auf sie zu warten. »Hatten Sie etwa erwartet, dass er reinkommt und gesteht, sie ermordet zu haben, und, ach ja, dass die Chemikalien auch von ihm waren? Sie haben keine konkreten…«


    »Das Alter der Chemikalien lässt sich präzise ermitteln.«


    »Bernie gehörte die Fabrik nur für kurze Zeit. Vielleicht hat Luisas Vater sie dort deponiert?«


    »Und Veras Leiche?«


    »Ein anderer Angestellter?«


    Der Wärter öffnete die Tür, ging zuerst in den Wartebereich vor, um sicherzugehen, dass sich auf der anderen Seite niemand auf uns stürzen würde. Der Raum war leer, eine verriegelte Tür mit kugelsicherer Scheibe am anderen Ende.


    Als wir weitergingen, sagte Deirdre: »Wir haben für die Information zu Vera Batko Straffreiheit beantragt, und Ihr Staatsanwalt hat abgelehnt. Ich sagte ihm, dass diese Befragung Zeitverschwendung wäre, aber er hat darauf bestanden. Wer bin ich, einen solchen Deal abzulehnen?«


    Ich hätte Jerry nicht zugetraut, dass er während laufender Ermittlungen meine Zeit verschwenden würde, wo er doch die Chance hatte, Presse zu bekommen. Aber wenn er aus irgendeinem Grund dachte, dass er mit dem DNA-Beweismaterial meinem Dad eins auswischen konnte? Dann war ihm alles zuzutrauen.


    »Officer Lyons«, sagte Deirdre. »Ich weiß Ihren professionellen Umgang mit diesem Fall zu schätzen. Und auch, dass Sie das als Tochter Ihres Vaters tun. Aber Bernies Überführung… war eine Farce. Sie basierte ausschließlich auf Indizienbeweisen.«


    Wir kamen an die nächste Tür. Durchs Fenster winkten wir dem Beamten in seinem Käfig am Ende des Ganges zu, und er drückte auf einen Summer, um uns hinauszulassen. Der Wärter, der uns begleitet hatte, hielt uns die Tür auf und schloss dann hinter uns ab, als wir weitergingen.


    »Die Leichen von Luisa und Teddy wurden nie gefunden, Officer Lyons«, sagte Deirdre. »Nie.«


    »Es wurde jede Menge Blut gefunden, darunter die Handabdrücke im Kofferraum des Wagens. Haben Sie die Bilder davon gesehen, Ms Lawler? Jemand, der dort eingesperrt war und stark blutete, versuchte mit allen Kräften herauszukommen. Ihre Schwägerin und Ihr Neffe hatten dieselbe Blutgruppe, und das Blut im Kofferraum stimmte damit überein.«


    »Aber die DNA dieser Blutspuren wird nicht übereinstimmen. Ich weiß es.«


    Wir kamen an einem Schild vorbei: KEINE GEISELN IN DIESER ZONE. Das bedeutete, im Fall einer Häftlingsrevolte wären Deirdre und ich auf uns allein gestellt. Ein zweites Summen ertönte, und wir konnten durch die Tür gehen.


    Wir blieben in der Lobby stehen. »Officer Lyons, glauben Sie mir, ich habe in meinem Beruf jede Menge Schuldige gesehen. Als Pflichtverteidigerin ging ich davon aus, dass die meisten meiner Klienten schuldig waren. Ich versuchte, dafür zu sorgen, dass wir Gerechtigkeit statt Vergeltung bekamen. Das System funktioniert, wenn jeder einen kompetenten Strafverteidiger hat.«


    »Soweit ich weiß, hatte Ihr Bruder einen sehr erfahrenen Strafverteidiger.«


    »Er wurde exorbitant bezahlt, aber erfahren? Er war einer der Kumpane meines Bruders Maxim, der sonst vor allem Testamente und Scheidungen machte. Bernie und jeder auf der Insel denken vielleicht, unser lieber Bruder, der Judge, macht keine Fehler, aber in diesem Fall hat er es getan– seine Entscheidung sorgte dafür, dass Bernie ins Gefängnis kam. Dieses Unrecht muss gemindert werden.«


    »Ist es das, was Sie für Ihren Bruder erreichen wollen? Schadensminderung?«


    »Nein.« Sie ging über die Straße zum Besucherzentrum. Familien drängten sich davor, warteten in einer Schlange auf den Kleinbus, der sie die fünfzehn Meter ins Gefängnis fahren würde, um ihre Angehörigen zu besuchen. Sie hätten einfacher zu Fuß über die Straße gehen können, aber Vorschrift war Vorschrift. Eine junge Frau balancierte ein Kind auf ihrer Hüfte und vertrat ständig einem blonden Kleinkind den Weg, um es vom Ausreißen abzuhalten. Ihre Jogginghose rutschte fünf Zentimeter abwärts, bevor sie sie mit der freien Hand wieder hochzerrte: Kinderwagen waren nicht gestattet. Der Rest der Gruppe trug Jeans und Sweatshirts bis auf vier ältere Afroamerikanerinnen in knielangen Kleidern und orthopädischen Schuhen, ohne ihre hier verbotenen Handtaschen wirkten sie nackt.


    Deirdre Lawler sah aus, als wolle sie gleich Visitenkarten in der Menge verteilen. Ein Kleinbus fuhr heran, und die Leute drängten sich hinein. Wir gingen direkt hinter ihm über die Straße, und eine dicke Abgaswolke traf uns voll ins Gesicht und brachte uns beide vorübergehend zum Verstummen.


    Sie verabschiedete sich nicht, sondern eilte auf den Jaguar zu, der am anderen Ende des Parkplatzes geparkt war. Akademikergehälter waren mager, aber ihre private Kanzlei war offensichtlich lukrativ. Das überraschte mich nicht. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich heute keinerlei Fortschritte machte– als Strafverteidigerin war sie ihr Geld wert.
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    Ich hielt auf der Straße Ausschau nach einem Café, um die Stunde herumzukriegen. Vielleicht gab es dort sogar ein Münztelefon, damit ich Hale anrufen konnte. Kein Handy zu haben galt heutzutage zwar schon als antisoziales Verhalten, aber vielleicht hatte ich ja Glück– das Gefängnis war schließlich gleich nebenan. Ich schaffte es fünf Schritte in die Richtung eines Chicken-Wings-Imbisses, als ich meinen Saturn die Straße hinaufstottern hörte.


    »Willst du immer noch selbst fahren?«, fragte Hale, als er aus dem Wagen stieg. Ich winkte ihn zur Beifahrerseite. Ich konnte Blicke auf mir spüren, als ich um den Wagen herumging, und merkte, dass es keine brillante Idee war, in der Parkverbotszone vor dem Gefängnis zu halten, auch wenn wir selbst zu den Ordnungskräften gehörten. Ich suchte die Türme des Gefängnisses ab und sah Wärter mit Maschinengewehren– die aber auf den Innenhof des Gefängnisses gerichtet waren. Mit dem Gesicht nach außen stand nur eine Metallfigur, die Nachbildung des Soldaten der amerikanischen Revolution. Seit fast zweihundert Jahren sah er hier Leute kommen und gehen– vor allem Ersteres. Als das Gefängnis 1818 erbaut wurde, war der Soldat noch aus Holz. Die Elemente hatten ihm zugesetzt, und Sträflinge, die in der Gießerei arbeiteten, stellten einen stärkeren, robusteren Kerkermeister aus Kupfer her. Jetzt stand er Wache.


    Hale stieg neben mir in den Wagen. »Ich bin früh dran, weil ich mir schon dachte, dass es eine unproduktive Befragung sein würde, wo doch Jerry sie arrangiert hat und so.«


    »Warum sagst du das?«


    »Na ja, der Typ ist nicht besonders helle, oder?« Hale zog sein Smartphone heraus. »Sollen wir Chief Donnelly gleich mitinformieren, während du mich briefst?«


    Donnelly ließ uns nicht einmal Zeit für eine Begrüßung. »Das Krankenhaus hat eben angerufen.«


    »Unser Verbrennungsopfer? Ist sie aufgewacht?« Ich hatte Angst zu fragen, ob sie gestorben war.


    »Dieses Glück haben wir nicht, aber es tut sich doch etwas zu unseren Gunsten: Im Krankenhaus denken sie, die Verbrennungen zweiten Grades an ihren Händen sind so weit verheilt, dass Sie Fingerabdrücke nehmen können.«


    »Kinderspiel«, sagte Hale. »Ich kann meine Leute in dreißig Minuten dort haben, und in einer Stunde haben wir ihre Fingerabdrücke im System. Es sei denn«, Hale stellte das Smartphone stumm und redete schnell. »Willst du dabei sein? Deine Entscheidung.«


    »Nein, nein. Am besten sofort. Wir können heute Abend noch vorbeischauen.«


    »Hallo? Hallo?«, rief der Chief. Wir stellten ihn wieder laut und sagten ihm, dass Hales Agenten sich darum kümmern würden. Der Chief schien damit zufrieden. Mit dem Ergebnis unseres Besuchs bei Bernie umso weniger.


    »So schön es bei den Finger Lakes ist, haben Sie irgendwas Brauchbares aus ihm rausgekriegt?«, fragte er.


    »Außer der Tatsache, dass seine Anwältin– seine Schwester– davon überzeugt ist, dass die DNA ihn entlasten wird? Rein gar nichts. Und sie war entzückt, Informationen über Veras Fall zu bekommen. Jetzt kann sie sich vorbereiten, bevor wir Bernie ernsthaft in die Mangel nehmen.«


    »Aber ihr ist doch klar, dass die DNA beweisen könnte, dass er einen weiteren Mord begangen hat?«, fragte Hale.


    »Muss ihr klar sein«, sagte Donnelly. »Sie hat eben Vertrauen zu ihrem Klienten.« Er hielt inne. »Sie können doch morgen Früh reinkommen und mir den Bericht schreiben? Ich will ein zugewandtes, kollegiales Gespräch mit Jerry darüber führen, was wir bei diesem Fall als hilfreich einstufen können und was nicht.«


    Ich versprach, morgen Früh als Erstes einen Bericht zu schreiben, und hatte selbst auch eine Anfrage. »Wäre es möglich, dass wir mit einem Team der Spurensicherung in Bernie Lawlers Haus hineinkommen? Es steht seit dreißig Jahren leer, und es könnte immer noch Spurenmaterial vom Mord an Vera dort sein.«


    »Ich besorge Ihnen einen Durchsuchungsbeschluss und ein Team der Spurensicherung«, sagte er. »Ich rufe Sie dann zurück.«


    Auf unserem Weg aus der Stadt fuhren wir an ein paar kleinen Maschinenwerkstätten und Gießereien vorbei. Fast jeder, der eine Haftstrafe absaß, entwickelte handwerkliche Fähigkeiten, und gleich vor den Gefängnismauern gab es Verdienstmöglichkeiten für sie. Im neunzehnten Jahrhundert waren das kleine Handwerksbetriebe gewesen, Schuhe, Lederverarbeitung, Sattler. Als die Großindustrie in der Stadt ansässig wurde, fanden die ehemaligen Häftlinge dort oder bei den kleinen Zulieferbetrieben dieser Fabriken Arbeit.


    In den Siebzigerjahren wanderten Columbian Rope, ALCOA, P&R Spaghetti und etliche weitere Fabriken in den Süden ab, angelockt von den sehr niedrigeren Löhnen in diesen Staaten, die den Gewerkschaften weniger wohlgestimmt waren, und dann nach Übersee, zu noch niedrigeren Löhnen. Die Stadt konnte sich durch die Gefängnis-Jobs gut über Wasser halten, aber die Zukunftsaussichten hier waren in etwa dieselben wie in Hopewell Falls.


    Hale hörte während der Fahrt die Aufnahme der Befragung ab, gelegentlich stoppte er das Gerät und machte sich Notizen. Er stellte es ab, als sein Telefon klingelte.


    »Hale Bascom«, sagte er, und dann setzte er sich aufrecht hin. »Ja, natürlich. Tagchen!«


    Hale hatte ein liebenswertes Lächeln im Gesicht, ließ seinen ganzen Charme spielen.


    »Ja, das würden wir sehr gerne. Sollen wir Sie morgen abholen?« Er setzte sich anders zurecht, und ich konnte eine Frauenstimme am Telefon hören. »Nun, wenn es Ihnen keine Umstände macht… Nein, nein, da ist das Material in Sicherheit. Ja, Ma’am. Dann können wir diese Ermittlung unter Dach und Fach bringen und zu anderen Dingen übergehen. Absolut. Herzlichen Dank.« Er legte auf. »Tanya.«


    »War mir nicht klar, dass ihr befreundet seid.«


    »Sind wir auch nicht. Sie hat noch ein paar Fotos für uns ausgegraben, ein paar von Vera und eins von Oksana. Morgen dürfte es zeitlich nicht klappen, also habe ich sie gebeten, sie auf der Wache abzugeben.« Er drehte sich zu mir um, seine breiten Schultern spannten sich gegen den Sicherheitsgurt. »Ich bin sicher, als Nächstes hätte sie dich angerufen.«


    »Oh, ganz sicher.«


    Als wir die Stadtgrenze von Albany überquerten, klingelte Hales Telefon wieder. Es waren seine Leute, und sie riefen mit schlechten Nachrichten an: Unserem Verbrennungsopfer Fingerabdrücke abzunehmen war unmöglich.


    »Sie haben ein paar Teilabdrücke, aber nicht genug, um sie mit den Datensätzen in CODIS abgleichen zu können. Offenbar hat unser Opfer mehrere Hautschichten eingebüßt, die nächste Transplantation ist für heute später am Tag angesetzt.« Hale schauderte. »Ein Besuch im Krankenhaus bringt uns heute nichts mehr.«


    Ich machte eine Kehrtwende, um Hale nach Hause zu bringen, fuhr auf die alten viktorianischen Wohnhäuser im Gründerzeitkern von Albany zu, die sich um das Ten Broeck-Herrenhaus in der Innenstadt drängten. Die im letzten Jahrhundert erbauten Reihenhäuser waren wunderschön, aber größtenteils mehr als baufällig. Diese Nachbarschaft schreckte alle außer den furchtlosesten Yuppies ab.


    »Ich bin ja bewaffnet«, bemerkte Hale. »Und eine der alten Damen in der Nachbarschaft hat gewissenhaft herumposaunt, dass der neue Hausbesitzer im Block ein FBI-Agent ist. Die Dealer haben sich prompt verzogen.«


    »Du hast dir hier ein Haus gekauft?«


    »Ich gehe so schnell nirgendwo hin, und selbst wenn ich mal ganz kurzfristig auf und davon muss, kann ich für eine Weile durchaus zwei Wohnsitze unterhalten.« Ich wusste nicht recht, ob er damit auf das Vermögen seiner Familie anspielte oder auf die niedrigen Immobilienpreise hier in der Nachbarschaft. »Außerdem gefällt es mir, so nah am Busbahnhof zu wohnen. Das ist toll, um den Überblick zu behalten, welche Kriminellen gerade in der Stadt sind.«


    Ich reckte den Kopf nach links und rechts auf der Suche nach einem Parkplatz und wollte schon in der zweiten Reihe halten, als Hale mich am Arm stupste. »Hey, warum kommst du nicht zum Abendessen mit rein?« Ich wollte gerade ablehnen, da fügte er hinzu: »Komm schon. Ich hatte keine Chance, irgendjemandem mein Haus vorzuführen. Du kannst meine Einstandsfeier sein.«


    Eigentlich hatte ich Hale nicht als einen Menschen eingeschätzt, dem es an Gesellschaft mangelte, aber andererseits– die meisten Leute, die er hier in der Gegend kennengelernt hatte, arbeiteten für ihn, und das machte es haarig, sich privat mit ihnen zu treffen. Ich nahm seine Einladung an.


    »Wirklich?«


    »Ja… allerdings«– ich blickte die Straße entlang– »kann ich hier nirgends parken.«


    »Oh, warte, bis du das siehst«, sagte er und lotste mich zu einer Gasse, die hinter einigen Reihenhäusern entlangführte. Ganz am Ende stand eine Garage.


    »Das hier«, sagte ich, als ich auf einen der zwei Plätze darin fuhr, »verdoppelt den Wert deines Hauses in der Innenstadt von Albany.«


    Hale schloss sein Gartentor auf, eine Schmiedeeisenarbeit aus der Zeit des Bürgerkriegs, was in diesem historischen Viertel schon als moderne Ergänzung betrachtet werden konnte. Der Garten war leer, aber das Gras gemäht, und wir stiegen die Treppe zur Hintertür hinauf.


    Hale entriegelte drei Schlösser und hielt mir die Tür auf. Ich ging durch zu einer schönen Küche. Der weitläufige originale Eichenholzfußboden war poliert und glänzte, die Schränke waren aus demselben Holz und die Arbeitsflächen und Küchenrückwand aus grünem Marmor, der im Licht des späten Nachmittags schimmerte. Auf der Anrichte standen Blumen.


    »Die Putzfrau war heute da«, sagte Hale. »Sie musste sich einer Sicherheitsüberprüfung unterziehen, um diesen Job zu bekommen, und denkt jetzt, sie ist eine Spionin. Sie kauft mir Lebensmittel ein und bringt mir Blumen aus ihrem Garten mit.« Er zog sein Jackett aus, hängte es über die Stuhllehne und nahm seine Krawatte ab. »Willst du zuerst die Wohnungsführung oder Essen?«


    Ich hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. »Essen. Sofort.«


    »Sehr wohl, Ma’am.« Hale öffnete den Kühlschrank und holte Zutaten heraus. Dann schenkte er mir ein Glas Pinot Grigio ein, während ich Dad anrief. Der ermunterte mich, mir ruhig Zeit zu lassen, und klang verdächtig erfreut, dass ich zum Abendessen bei Hale war.


    Ich legte auf. »Die führen was im Schilde.«


    Hale hob eine Braue. »Dein Dad und Lucy?«


    »Nein, mit Lucy ist alles bestens. Um Dad und Dave mache ich mir Sorgen. Die Hardy Boys schwören, dass sie mir alles an Informationen übergeben, was sie finden, aber…«


    »Es bedeutet ihnen zu viel.« Hale sah von seiner Marinade aus Sojasauce, Orangensaft und Honig auf, die er eben zusammenrührte. »Sie sind gute Männer und gute Cops, aber im Augenblick kannst du nicht darauf vertrauen, dass sie das Richtige tun, June.«


    Hale setzte Reis auf und legte Lachssteaks in die Marinade. Er nahm eine Mango, drückte sie kurz zusammen und schnitt sie dann der Länge nach durch, die grüne Haut wich goldenem Fruchtfleisch. Wir plauderten über Lucy, über Albany und alte Freunde aus Quantico, während er die Mango und eine Chilischote in kleine Stückchen schnitt und Koriander darüberstreute.


    Er schob den Lachs in den Ofen. »Der ist in fünf Minuten fertig«, sagte er. »Wie wär’s solange mit der Wohnungsführung im Schnelldurchlauf?«


    Er führte mich durch ein Esszimmer mit einem rustikalen Tisch, der aus alten Eisenbahnschwellen gezimmert war, seine Klobigkeit kontrastierte mit der kleinteiligen Schmiedearbeit, die ihn zusammenhielt. Eine schokoladenbraune Wand wurde fast völlig von drei Postern eingenommen, die jeweils die Kampflinien eines anderen Tages in Gettysburg zeigten. Das Wohnzimmer war mit Bücherregalen aus denselben recycelten Eisenbahnschwellen wie der Esstisch gesäumt, allesamt gut gefüllt, Geschichtsbücher, Romane von Thomas Pynchon, Vinylschallplatten nahmen drei Regale ein. Er besaß eine hochmoderne braune Ledercouch mit klarem, kantigem Design und einen orientalischen Teppich, an einigen Stellen verschlissen, mit einem Muster in intensiven Blau- und Goldtönen. Ich hätte wetten mögen, dass er echt antik war.


    »Schön«, sagte ich. »War es schwer, aus deiner alten Wohnung auszuziehen?«


    »Ich hatte keine, ehrlich gesagt. Hier ist alles neu, außer dem Teppich, ein Erbstück von meiner Ur-Urgroßmutter mütterlicherseits.« Er streckte den Arm aus und rückte ein Buch gerade. »Als wir am Fall Brouillette arbeiteten, tja, also da ist mir klar geworden, dass ich hier gern Wurzeln schlagen will.«


    »Wenn du das sagen kannst, nachdem du zwei Blizzards mitgemacht hast, ist es dir wirklich ernst.«


    »Vergiss den Eissturm nicht. Hat mir mein Lieblingspaar Donald-Pliner-Slipper ruiniert«, sagte er und wirkte erfreut, als ich lachte. Er berührte meine Schulter und sagte, jetzt in ernsterem Ton: »Nein, wirklich, June. Genau hier will ich leben.«


    Der Backofen piepste, und wir kehrten in die Küche zurück, wo Hale das Essen auf zwei Tellern anrichtete. Ich wollte uns gerade Wein nachschenken, als Hale mich zurückhielt.


    »Warum gehen wir nicht hoch auf die Dachterrasse? Sie ist der schönste Teil des Hauses.« Er zeigte nach oben. »Na ja, außer der Garage.«


    Ich folgte Hale die schmale Treppe hinauf. Er nahm die niedrigen Stufen zwei auf einmal– die amerikanischen Kolonisten waren offenbar viel kleiner gewesen als wir heute. Oben angekommen, wartete er auf dem Flur auf mich, begierig, mir den ersten Stock zu zeigen.


    »Das Gästeschlafzimmer ist da hinten«, sagte er und wies mit dem Ellbogen zum hinteren Ende des Flurs. Meine Füße sanken in den dicken Teppich ein, als wir am Bad und einem verschlossenen Arbeitszimmer vorbeigingen. Wir kamen am Fuß einer zweiten Treppe an, direkt vor seinem offenen Schlafzimmer.


    »Es hat Monate gedauert, bis ich endlich die Erlaubnis hatte, die Wand rauszureißen.« Er nickte in Richtung einer Stelle auf halber Höhe des Raums, wo die hölzernen Dielenbretter nicht ganz exakt auf Kante verlegt waren. »Vorher waren das zwei enge kleine Zimmer.«


    Das konnte ich mir nur noch schwer vorstellen. Hale hatte die Wände marineblau gestrichen, aber der Raum war so groß, dass er sich durch die dunkle Farbe nicht beengt, sondern sicher anfühlte, wie eine unangreifbare Festung. Seine Bettwäsche war hellblau, und den größten Teil der Wand über dem Bett nahm ein abstraktes Gemälde ein, wilde rostrote Farbspritzer explodierten gegen die Grenzen der Leinwand.


    »Das Essen wird kalt.« Er glitt auf dem engen Flur um mich herum, und seine breite Brust streifte meine Schultern. Dann stieg er mit großen Schritten die Treppe hinauf.


    Ich folgte ihm auf die Dachterrasse, die so atemberaubend war, wie er versprochen hatte. Es war kurz vor Sonnenuntergang, der goldene Himmel von roten und violetten Streifen durchzogen. Morgen würden wir Regen kriegen, aber der heutige Abend war perfekt. Hale winkte mich zu einem Tisch aus Teakholz hinüber, der unter einer Pergola stand. Ich schenkte uns Wein ein, und er zündete eine Citronella-Kerze an.


    »Zu früh für Moskitos«, sagte ich. »Noch nicht warm genug.«


    »Meine Südstaatler-Konditionierung. Ich rechne ständig damit, dass irgendein gemeines Insekt im Schatten auf mich lauert. Außerdem, du weißt schon. Atmosphäre.« Er hob sein Weinglas. »Auf Albany.«


    »Auf Albany.«


    Der Lachs war perfekt, der glatte Fisch harmonierte wunderbar mit dem süßen, scharfen Relish. Ich schaufelte mir eine weitere Gabel in den Mund. »Wo hast du gelernt, so zu kochen?«


    »Miami«, sagte Hale.


    Er erklärte mir, dass er vor fünf Jahren dorthin versetzt worden war, nach einem langen Aufenthalt in Detroit. An beiden Orten war er für Terrorismusbekämpfung zuständig, aber in Miami überschnitten sich Terrorismusbekämpfung und Gangaktivitäten, da sich einige der terroristischen Gruppen durch das Drogengeschäft finanzierten.


    »Ich fand die Menschen von Detroit toll, aber nach den Wintern dort war Miami eine Wohltat.«


    Ich erzählte ihm die Story, wie ich mit einem Informanten in Missouri arbeitete, der die Banditos infiltriert hatte. Fang erwies sich als einer unserer besten V-Männer, aber er entwischte uns, bevor wir ihn wegen Waffen, Menschenhandel und organisierter Kriminalität anklagen konnten. Er zog nach Kalifornien und nahm dort seine kriminellen Aktivitäten wieder auf. Dann wurde ich nach Kalifornien versetzt, immer noch bei der Bandenbekämpfung. Eines Tages klopfte ich an die Tür einer Person, die wir beobachteten, und gab mich als Speed-Junkie aus. Und traf dort Fang wieder. Ich beschrieb, wie er mich weiterhin konsequent mit June anredete, obwohl meine Kontakte mich als Maggie kannten. Schließlich musste ich ihn mit einem Schraubenzieher attackieren, weil es Maggie gar nicht passte, mit irgendeiner Schlampe namens June verwechselt zu werden. »Er ließ sein Bier fallen und rannte zur Hintertür raus.«


    Hale warf den Kopf in den Nacken und lachte. Seine harten, kantigen Züge wurden weicher und erinnerten an den Hale, den ich vor über zehn Jahren gekannt hatte, lange bevor Kevin und ich ein Paar wurden, als wir drei Auszubildende in Quantico waren. Eines Abends büffelten Hale und ich für unseren Kurs in Computerkriminalität– Kevin ließ ihn aus, weil er den Kurs praktisch hätte unterrichten können–, und wir beendeten den Abend nicht nur damit, unsere Mitschriebe auszutauschen, sondern mit einem Kuss.


    Ich war nicht blöd. Ich wusste, dass er ein Frauenheld war. Ich wusste, dass es gut werden würde, weil sein Ego erst zufriedengestellt wäre, wenn ich zugab, dass der Sex mit ihm fantastisch war, aber der tolle Sex war auch von überraschender Intensität gewesen. Wenn ich vorher darüber nachgedacht hatte– und das hatte ich–, hatte ich mir nur vorgestellt, dass es mit ihm lustig werden und auch ein paar Orgasmen geben würde. Stattdessen hörte er nicht auf, mich zu küssen und zu berühren: meinen Hals, meine Brüste und weniger naheliegende Stellen wie meine Finger und die weiche Mulde in meiner Kniekehle. Er schlief um mich geschlungen und küsste mich am nächsten Morgen wach.


    Gesättigt schob ich meinen Teller weg. Eine Brise kam auf und brachte den Duft von Flieder und Holzrauch mit. Der Frühling war da, aber die Leute benutzten immer noch ihre Kaminöfen.


    »Also, was wird nun, wenn wir diesen Fall gelöst haben?«, fragte Hale und lehnte sich auf der Bank zurück. »Wofür hast du dich entschieden?«


    Ich war ehrlich überrascht, dass er so lange durchgehalten hatte. Auf der Fahrt hatte er sein Angebot kein einziges Mal erwähnt.


    »Ich wollte dich nicht festnageln«, sagte er, als spürte er meine Frage. »Wir waren mit euren aktuellen Fällen beschäftigt. Ich dachte… also, ich finde, es läuft gut mit uns. Teamwork und… Vertrauen.«


    »Ich schwanke immer noch«, sagte ich. Er wartete mit ausdruckslosem Gesicht, weil er wusste, dass Schweigen die beste Methode war, um Täter zum Reden zu bringen, aber er setzte sich anders auf seinem Stuhl zurecht und beugte sich über den Tisch vor.


    Ich lehnte mich weg. »Du bietest mir da eine fantastische Möglichkeit an, und ich weiß wirklich zu schätzen, dass du all diese Mühen in Kauf nimmst, um mich zu überzeugen, dass du dich geändert hast…«


    Er zuckte zusammen. »Ich habe mich geändert, June.«


    »Das hast du, keine Frage. Aber, und sei nicht böse, dass ich das sage, das kann nie im Leben so funktionieren, wie du es versprochen hast. Kann es nicht. Berufliche Herausforderung bei minimalem Reiseaufwand? Aufregende Fälle, aber keine Gefahr?«


    »Seit ich in deiner Kleinstadt mit dir arbeite, bist du fast an Unterkühlung gestorben und warst in einem brennenden Gebäude eingeschlossen.«


    »Aber das war atypisch. So etwas passiert einem nur einmal im Leben.«


    »Dir ist es in den letzten fünf Monaten zweimal passiert.«


    »Also habe ich für dieses Leben ausgesorgt.«


    Hale sah mich an und hob eine Braue. »June, du machst all diese Ausflüchte, aber es kann doch funktionieren. Du hast deinen Vater. Du würdest mich haben. Und ich wette, wenn wir mit deinem Chef darüber reden, können wir dir auch deine Stelle freihalten. Natürlich wäre es mir lieber, wenn du wieder in Vollzeit zu uns kommst, aber meine Wünsche sind hier nicht ausschlaggebend. Wobei sie immerhin«– er lächelte– »wichtig sind.«


    Mein Handy klingelte. Chief Donnelly. Ich war versucht, das Gespräch in die Länge zu ziehen, aber Donnelly machte es kurz und bündig: Er hatte den Durchsuchungsbeschluss für das Lawler-Haus und die Mitarbeit von Einheiten der Spurensicherung unter Dach und Fach, für morgen früh um acht Uhr.


    Ich legte auf und wollte den frühen Dienstbeginn schon als Ausrede zur Flucht benutzen, doch ich wusste selbst, dass das eine blöde Idee war: Dann würde ich die nächsten paar Wochen ständig darauf warten, dass Hale wieder damit anfing. Also holte ich tief Atem und packte den Stier bei den Hörnern.


    »Was ich nicht verstehe«, sagte ich, »ist, warum du mich unbedingt zurückholen willst.« Er wollte schon protestieren, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich war eine gute Schützin–«


    »Eine ausgezeichnete Schützin«, warf er ein.


    »Und ich war gut in Bandenbekämpfung. Aber hier draußen haben wir ein paar Hell’s Angels, ein paar Five Percenters, nichts wie in L. A. oder Oakland. Bald würdest du mich auf andere Aufgaben ansetzen, für die ich nicht qualifiziert bin, und ich würde sie letztendlich vermasseln. Ich würde das Vertrauen der anderen Agenten verlieren. Und du auch, weil du nett zu einer alten… Freundin bist.«


    Hale senkte die Stimme. »June. Hier ist der Deal. Du hast Top-Ergebnisse im Schießstand. Du hast große Erfahrung im organisierten Verbrechen, und als Ehefrau von Kevin kennst du dich auch mit Cyberkriminalität aus.« Ich wich zurück, als er Kevin erwähnte, aber Hale streckte die Hand aus und schloss seine Finger um meinen Arm, hielt mich sanft fest. »Dein Verstand, dein Engagement, deine Fähigkeiten– bei den neuen Fällen könntest du ohne Einarbeitungszeit gleich voll einsteigen.«


    »Ich habe nicht viel Wissen über Sprengstoffe im Kopf behalten«, sagte ich.


    »Wir werden dich vom C4 fernhalten.« Er tätschelte meine Hand, dann zog er sich zurück und fixierte mich mit seinem Blick. »Hör mir zu, June. Ich sage das mit absoluter Gewissheit: Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue. Niemanden.«


    Wir saßen stumm da. Ich sah zu, wie im State Tower die Büros dunkel wurden und sich ein Flickenmuster aus Licht bildete. Ich konnte Autos unten auf der Straße hören und den Verkehr auf der 787 in einigen Blocks Entfernung. Und dahinter den Fluss, der an die Ufer plätscherte, so leise wie ein Atemhauch. Die Temperatur fiel, und ein Frösteln stieg mir den Rücken hinauf. Hale brach schließlich das Schweigen.


    »Ich kann es ja verstehen, June, wenn du vielleicht lieber Kleinstadtpolizistin bleiben möchtest. Deine Nachbarn, Freunde, sämtliche einheimischen Kriminellen zu kennen? Das hat schon was. Und wir können trotzdem Freunde bleiben. Aber«, die Sonne war jetzt untergegangen, und da war nur noch seine Stimme, »falls du denkst, du hast nicht genug drauf, um das zu schaffen, das ist reiner Blödsinn. Und wenn du denkst, ich würde meine erste Stelle als regionaler Direktor riskieren, nur um es dir bequem zu machen, dann irrst du dich gewaltig. Also denk drüber nach. Im Ernst.« Hale nahm seinen Teller. »Komm, lass uns rein ins Warme gehen.«


    Ich bot an, ihm mit dem Geschirrspülen zu helfen, aber Hale lehnte ab und begleitete mich zur Garage. Der Wagen lief schon, als er noch mal ans Fenster klopfte, und ich ließ es herunter.


    »Wir sehen uns morgen früh«, sagte er. »Ich weiß, dass du in Gedanken bei diesen Fällen bist, aber ich werde bald deine Antwort brauchen. Okay, June?«


    »Verstanden, Agent Bascom.«


    Ich fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Meine Scheinwerfer erfassten Hale, der mitten auf der Gasse stand und die Augen vor dem grellen Licht abschirmte. Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern blieb dort stehen, bis ich auf die Straße einbog und fort war.
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    Luisa Lawlers Kopf war hart gegen die Wand geprallt.


    Im stockfinsteren Raum leuchtete das Luminol hell. Das Blitzlichtgewitter der Kameras blendete mich, als die Leute von der Spurensicherung so viele Fotos wie möglich in das 32-Sekunden-Zeitfenster zwängten, bevor die Wirkung der Chemikalien nachließ und die Flecken wieder verblassten.


    »Noch mal!«, rief Annie aus der Dunkelheit. Mit einem leisen Zischen wurde die Chemikalie versprüht, und wieder erschien das Blau, ein solider Farbfleck in der Mitte, von dem kleinere Spritzer abstrahlten und sich nach außen verjüngten. Die Blutspuren des Mordes an Luisa Lawler, so aufschlussreich wie schon vor dreißig Jahren. Ich sah Annies Schatten, als sie Blutpartikel von der Wand kratzte, für den DNA-Test, von dem Deirdre Lawler hoffte, dass er ihren Bruder Bernie vom Mord an Luisa entlasten würde, und von dem ich hoffte, dass er ihn des Mordes sowohl an seiner Frau als auch an Vera Batko überführen konnte.


    Ein Polaroid dieses Bildes hatte ich schon in Luisas Fallakte gesehen. Mein Vater hatte die Blutspuren als Erster entdeckt, sie hatten ihn darauf gebracht, dass im Haus der Lawlers etwas Schreckliches passiert sein musste. Es gab noch andere Aufnahmen von diesem Raum, die ein Polizeifotograf gemacht hatte, glänzende Schwarz-Weiß-Fotos, die die Geschmacksverirrungen der frühen Achtziger in ihrer ganzen Glorie einfingen: Ein weißer Flauschteppich bedeckte den Boden, und eine ganze Wand wurde von einer Fototapete mit einem maßstabsgetreuen Wald eingenommen. Bernie Lawler hatte eine glänzend polierte schwarze Bar eingebaut, die die hintere Ecke dominierte, und die weiße Ledercouch stand einem alten 40-Zoll-Fernseher gegenüber, der schwer genug aussah, um das Fundament des Gebäudes einzudrücken, die Zimmerantenne reichte fast bis zur Decke.


    Niemand hätte den Raum damals genauer angesehen, aber die Haushälterin der Lawlers, Natalya Batko, sagte meinem Vater, dass dort kürzlich frisch gestrichen worden war und man die Möbel umgestellt hatte. Mein Dad und die Beamten verschoben die Couch, entfernten eine Farbschicht und entdeckten Blutflecken an der Wand sowie auf einem Stück des Flauschteppichs, das abgeschnitten worden war. Dad versprühte Luminol und entdeckte dasselbe Muster, das wir heute hier sahen. Damals waren DNA-Tests noch nicht möglich, aber als er etwas Blut abkratzte, war die Blutgruppe die von Luisa Lawler. Von diesem Augenblick an wurde nicht mehr nach einem anonymen Angreifer gesucht, und die Ermittlungen konzentrierten sich auf Bernie Lawler.


    »Licht!«, rief Annie.


    Scheinwerfer gingen an, und der Raum erstrahlte weiß, nur wenig verändert seit der Zeit, als mein Vater die ersten Spuren zum Mord an Luisa gesammelt hatte. Die Couch war von der Polizei mitgenommen worden, und den Fernseher hatten vor Jahren muskulöse Diebe mitgehen lassen. Über der Bar war ein Rohr gebrochen, und das glänzende schwarze Glas war gesprungen, Spinnwebrisse zogen sich über die Oberfläche. Braune Streifen auf dem ehemals weißen Teppich zeugten von einer Überschwemmung, die zurückgegangen war, und der Wald an der Wand war hinter einer Schmutzschicht verborgen, die sich bei näherem Hinsehen als schwarzer Schimmel herausstellte. Annie hatte mir vorhin einen Schutzanzug angeboten, und jetzt begann ich zu bedauern, dass ich ihn abgelehnt hatte.


    »Sind wir fertig?« Normalerweise war Annie jemand, der Forderungen statt Fragen stellte, und da sie mich schon fragte, stimmte ich zu.


    »Annie mag dich«, sagte Hale, als wir nach oben marschierten, die Techniker folgten mit den Lampen und einem Generator. Das Wohnzimmer vermittelte einem dasselbe Gefühl von stehen gebliebener Zeit wie der Keller. Natürlich war die Stereoanlage lange weg, aber das Haus war immer noch nach dem letzten Schrei von 1983 eingerichtet. Dieser Raum zeigte Luisas weiblichen Touch mit pastellfarbenen Sofas und einem Pflanzenständer aus Messing, in dem, wenn ich raten musste, wohl einst eine Grünlilie gesteckt hatte. Der Raum wurde in Dunkelheit getaucht, als die Techniker Verdunklungsvorhänge über die Fenster zogen und Luminol versprühten. Nichts.


    Auch im Rest des Erdgeschosses war nichts. Wir gingen in den ersten Stock und den Flur hinunter, der voller Familienfotos hing.


    Hale sah sich die von Teddy an, der Sohn der Lawlers von seiner Geburt bis zum Alter von drei Jahren, ein paar Monate bevor er starb. »Warum hat Luisas Mutter hier nichts mitgenommen?«


    Wir gingen ins Zimmer des kleinen Jungen, blau mit einem Bett in Form eines Rennwagens, die Bettwäsche zerfallen vor Alter. In einem weiteren kleinen Schlafzimmer gegenüber standen noch Teddys Gitterbett und Wickeltisch, und am Ende des Flurs war das Elternschlafzimmer. Luisas und Bernies Zimmer hatte goldenen Teppichboden, und das Bett war immer noch gemacht, die grüne Überdecke aus Satin an den Stellen ausgeblichen, wo die Morgensonne sie beschien. Wieder brachten die Techniker die Verdunklung an und versprühten Luminol.


    »Wo sind die Pentagramme?«, fragte ich Hale im Dunkeln.


    Er lachte auf. »Denkst du, Bernie flirtete mit dem Herrn der Unterwelt? Opferte vielleicht Ziegen?«


    »Nein, nein«, sagte ich. »Ein verlassenes Haus wie dieses, wo ein Mord geschah, zieht Teenager magisch an, entweder mit einem Ouijabrett oder einem Kasten Bier. Aber außer dass ein paar elektronische Geräte fehlen, ist da nichts.«


    »War der Mord so brutal, dass sie sich nicht trauten? Hatten sie Angst vor Luisa Lawlers Geist?«


    »Schon eher vor Jake Medved, der jeden aufmischt, der sich illegal Zutritt zum Haus seines Bruders verschafft.«


    Annie schnappte sich einen einzelnen Verdunklungsvorhang, eine Flasche Luminol und eine Kamera, und schloss sich im Badezimmer ein. Dabei murmelte sie etwas vor sich hin von wegen bloß raus aus diesem Dreckloch. Keine zwanzig Sekunden später riss sie die Tür wieder auf.


    »Reinkommen«, befahl Annie. Drei Techniker sprinteten auf sie zu. »Nein, nicht ihr«, sagte sie. »Die Cops.«


    Hale und ich schoben uns an der Gruppe vorbei und in das beengte Badezimmer. Annie schloss die Tür, und der Raum wurde schwarz.


    »Passen Sie auf«, sagte Annie. Das Zischen der Spraydose erfüllte den Raum. Die Badewanne begann zu leuchten, dann setzte Blitzlichtgewitter ein. Ich sah Sterne.


    »Können Sie mit den Fotos mal kurz warten, Annie?«, fragte ich.


    Annie hörte auf. In der Schwärze erschien ein Bild, wurde immer heller. Verschmiertes Blut auf den Fliesen zeigte, wo ein zusammengesackter Körper entlanggeschleift worden war. Mehrere kleine Handabdrücke erschienen am Wannenrand, zusammen mit einem großen, und Ringe zeigten an, wie hoch das Blut in der Wanne gestanden hatte und dann abgelaufen war.


    Anne vibrierte vor gezügelter Energie. »Kann ich jetzt meinen Job machen?«


    Ich bejahte, und wieder sprühte sie und machte Fotos von der Wand, wobei sie sorgfältig darauf achtete, Nahaufnahmen der Ecken und Abflüsse zu bekommen. Sie holte die Scheinwerfer herein. In ihrem grellen Licht war kein Blut zu sehen.


    »Bleichmittel«, sagte Annie. Sie packte eine Lampe, richtete den Strahl auf den Abfluss und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Winkel zu bekommen.


    »Ich will das Rohr unter dieser Wanne haben«, sagte sie. »Wo ist mein Schraubenschlüssel?«


    Als Annie und einer der Techniker das Rohr losschraubten, folgten Hale und ich den anderen in den Flur hinaus, in dem sie nirgends Blutspuren gefunden hatten.


    »Ich frage dich das nur ungern«, sagte Hale, als wir den Flur hinunter außer Hörweite waren, »aber wäre es denkbar, dass das«, er winkte in Richtung Badezimmer, »deinem Dad bei der ursprünglichen Ermittlung entgangen ist?«


    »Alle Blutspritzeranalysen und Luminoltests waren in der Akte– ich habe sie heute morgen noch einmal durchgelesen. Die Räume im ersten Stock wurden auf Blutspuren untersucht und waren bis auf einige einzelne Partikel sauber.« Jetzt stockte ich und machte mir Sorgen, dass ich womöglich gerade Mutmaßungen über die damalige Ermittlung meines Vaters anstellte. Ich machte mir eine schnelle Notiz, die Resultate noch einmal zu überprüfen. »Es besteht die Möglichkeit, dass das Blut, das wir im Keller und in Bernies Kofferraum gefunden haben, das von Vera gewesen sein kann– und nach den DNA-Tests wissen wir das definitiv– aber Annies Entdeckung im Bad? Das war bei der ursprünglichen Ermittlung noch nicht dort.«


    Wir gingen, damit Annie fertig werden konnte. Hale drückte die Taschenlampen-App an seinem Handy, und wir suchten uns den Weg die Treppe hinunter und zur Tür. Dann stolperten wir in eine lichterfüllte Welt hinaus, und ich atmete tief die frische Luft ein. Ich musste dringend raus aus dem Jahr 1983.


    Das Haus von Elda Harris lag dicht am Fluss, in einer Reihe viktorianischer Villen, erbaut von den ersten Eigentümern der Textilfabrik. Heute war dies keine Top-Immobilienlage mehr, und die meisten Häuser waren in Wohnungen aufgeteilt worden, Eldas Villa gehörte zu den wenigen Ausnahmen. Das Haus, in dem Luisa Lawler ihre Kindheit verbracht hatte, stand hoch auf einer kleinen, aber steilen Anhöhe, was ihm einen herrlichen Ausblick verlieh. Hale und ich waren beide ins Keuchen gekommen, als wir auf die Klingel drückten.


    Die Tür wurde von derselben jungen Frau geöffnet, die Elda zur Fabrik gefahren hatte. Zusätzlich zu ihren Pflichten als Pflegerin fungierte Caitlin offenbar als Hausmädchen, sie führte uns ins Wohnzimmer, das mit grünem und goldenem Brokat tapeziert war und voll teurer Möbel stand, gebaut im neunzehnten Jahrhundert, um ins einundzwanzigste zu überdauern. Auf den Tischen mit den dünnen Beinen standen Unmengen von Fotos von Teddy und Luisa. Jetzt verstand ich, warum Elda keine Fotos aus Bernies Haus mitgenommen hatte.


    Elda Harris hinkte herein. Sie brauchte keinen Stock, sondern bewegte sich sicher zwischen den Möbelstücken und hielt sich daran fest wie ein Kleinkind, das Laufen lernt. Sie trug grüne Strickhosen und einen Rollkragenpullover derselben Farbe unter einer grauen Kaschmirjacke. Wir stellten uns vor.


    »Die Beteiligung des FBI, das ist es, was der Fall meiner Tochter braucht«, sagte sie. Bevor ich etwas erklären konnte, sprach sie eilig weiter. »Officer Lyons, ich möchte, dass Sie wissen, dass ich für die Arbeit Ihres Vaters dankbar bin.« Sie reckte die Schultern. »Bernie war aalglatt genug, um sich aus der Anklage herauszuwinden, aber meinem Schwiegersohn war nicht klar, dass er es mit zwei größeren Gegnern zu tun hatte: Mir und Ihrem Vater.«


    Während der Ermittlungen zum Mord an Luisa hatte bei uns ständig das Telefon geklingelt, Tag und Nacht. Dann hatte ich immer die müde Stimme meines Vaters aus der unteren Diele gehört: »Ja, Elda. Gleich morgen früh.«


    Elda hopste an einigen Stühlen vorbei und landete dann auf einem Sofa, dessen Brokatbezug aus demselben Stoff war wie die Tapete. Ich setzte mich auf einen Stuhl ihr gegenüber und musste die Beine einfahren wie eine Ziehharmonika. Alles in diesem Raum war für eine kleine und zierliche Person gefertigt. Hale blieb stehen.


    So freundlich ich konnte, erklärte ich, dass wir gekommen waren, weil wir zum Tod von Vera Batko und dem Feuer in der Fabrik ermittelten, nicht in der Mordsache Luisa und Teddy.


    »Und warum nicht?«, sagte Elda. »Ihre Leichen wurden nie gefunden. Vielleicht könnten die Profis vom FBI das ändern.«


    Ich wollte nicht, dass Hale Elda Dinge versprach, die wir nicht leisten konnten, schon gar nicht, wo wir zwei Kapitalverbrechen aufzuklären hatten, aber er preschte bereits vor. »Zwischen diesen Todesfällen besteht mit großer Wahrscheinlichkeit ein Zusammenhang…«


    »Wissen Sie was«, sagte Elda, »als diese Leiche in der abgebrannten Fabrik gefunden wurde, hatte ich Hoffnung. Ist es zu glauben? Ich hatte die Hoffnung, dass eine tote Frau in einem Fass meine Tochter sein könnte.« Sie nahm ein Bild ihrer Tochter in die Hand. Ich gab ihr einen Moment, um sich zu sammeln, und begann mit der eigentlichen Befragung. »Wir brauchen Personalunterlagen aus der Zeit, als Sleep-Tite noch ein laufendes Unternehmen war. Irgendetwas, um zu beweisen, dass Vera Batko…«


    »Wer?«


    »Die Tote im Fass. Wir wollen jede Angestellte befragen, die auf ihrer letzten Schicht mit ihr gearbeitet hat, und versuchen, ihre Bewegungen zeitlich nachzuvollziehen, erst in der Fabrik und dann als sie von dort verschwand. Wir wollen herausfinden, ob sie mit jemandem über ihre Pläne geredet hat. Mir ist klar, dass Ihr Unternehmen vor über zwanzig Jahren den Betrieb eingestellt hat…«


    »Seit ich Sleep-Tite krepieren ließ. Am liebsten hätte ich es niedergebrannt…« Sie hielt inne, als würde ihr plötzlich bewusst, was sie da gesagt hatte. »Nicht, dass ich das getan habe. Ich ließ es nur eines langsamen Todes sterben.«


    »Warum nicht verkaufen?«


    »Dieses Unternehmen hat allen nur Kummer gebracht. Es hat meinem Mann das Herz gebrochen und war der Grund für den Tod meiner Tochter. Ich habe ihm einen Pfahl ins Herz gestoßen und ihm den endgültigen Todesstoß versetzt.«


    Ich musste mir auf die Zunge beißen, um mir die Bemerkung zu verkneifen, dass sie dadurch auch Hunderte von Arbeitsplätzen vernichtet und die Hoffnungen vieler Menschen zerstört hatte, die bei Sleep-Tite angestellt waren.


    »Wissen Sie, ob die Personalunterlagen aufbewahrt wurden?«, fragte Hale.


    »Haben Sie sie eingelagert?«, fügte ich hinzu. »Oder können Sie uns sagen, wo sie sind?«


    »Oh, natürlich«, sagte sie. »Ich habe sie.«


    »Vollständig?«


    »Nun, in seinen letzten zehn Jahren war es ein gut gehendes Unternehmen. Die Buchhaltung wurde streng geführt, und es konnte jederzeit eine Steuerprüfung geben– Bernie hatte Dreck am Stecken, und die Bücher waren wahrscheinlich frisiert. Und als die Verjährungsfrist abgelaufen war, war es zu mühsam, sie zu entsorgen.«


    »Wo befinden sich die Unterlagen, Ma’am?«, fragte Hale.


    Elda krümmte den Finger, und Hale näherte sich ihr. Sie klopfte neben sich auf das Sofa, und Hale setzte sich, balancierte auf der Kante des zierlichen Möbels.


    »Sind Sie derjenige, der entscheidet, ob das FBI eine Anstrengung machen wird, meine Tochter zu finden?«, fragte Elda.


    »So ist es«, sagte Hale.


    »Können Sie Mittel dafür abstellen, sie zu finden?«


    »Wir müssten unsere derzeitige Fallbelastung anschauen…«


    »Ja oder nein, junger Mann«, sagte sie. »Es scheint mir nur fair, dass wenn ich etwas für Sie tue, Sie auch etwas für mich tun.«


    Elda drohte uns, Beweismittel zurückzuhalten. Ich wollte gerade protestieren, als Hale das Wort ergriff.


    »Ich denke, wir könnten Personal abstellen, um im Fall Ihrer Tochter zu ermitteln.«


    Elda nahm sich ein Kissen und stopfte es sich in den Rücken, rückte hin und her, bis sie die perfekte Stelle gefunden hatte, und lehnte sich entspannt auf der Couch zurück.


    »Die Sleep-Tite-Unterlagen sind hier auf meinem Dachboden«, sagte sie.


    Caitlin führte uns nach oben. Auf dem Treppenabsatz hing Luisas Abschlussfoto von der Highschool; sie wirkte nicht so sehr bereit, die Welt zu erobern, als vielmehr sich ihr langsam zu nähern und zu hoffen, dass sie ihr nichts antun würde. Es war schwer zu glauben, dass sie nur ein Jahr, nachdem das Foto gemacht worden war, mit Bernie verheiratet sein würde.


    Caitlin öffnete eine Tür am Ende des Flurs, drückte auf einen Lichtschalter und winkte uns hinauf.


    Der Dachboden bestand aus einer Reihe kleiner Räume, die von einem Mittelgang abgingen– alte Dienstbotenquartiere. Caitlin rief zu uns hinauf, dass Elda uns empfahl, im dritten, vierten, fünften und sechsten Raum auf der rechten Seite nachzusehen.


    Wir öffneten die erste Tür und fanden einen Raum, der vom Boden bis zur Decke mit Archivboxen vollgestellt war. Hale nahm sein Handy heraus. »Jetzt ist die Zeit gekommen, von FBI-Personal Gebrauch zu machen. Als die eine Hälfte unserer vereinten Taskforce bin ich dafür, das zu delegieren.«


    »Wird Elda nicht beunruhigt sein, dass du Leute von der Suche nach ihrer Tochter abziehst?«


    Hale steckte sein Handy wieder ein. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich von einer kleinen alten Lady so unter Druck setzen lasse.«


    Die Schachteln waren sorgfältig beschriftet, nach Abteilung, Art der Unterlagen und dem Jahr. Sie schienen in ziemlich gutem Zustand, also trafen Hale und ich eine Abmachung: Wir würden Veras Personalakte suchen, und wenn wir sie in fünfzehn Minuten nicht gefunden hatten, würden wir die Kavallerie rufen. Er war einverstanden.


    Keiner der Kartons im ersten Raum war aus den wichtigen Jahren, und mit eingezogenen Köpfen betraten wir den zweiten. Ich zog eine Schachtel mit der Aufschrift »Personalabteilung, März 1983– Juni 1983« heraus. Spinnweben lösten sich, der vergilbte Papierstapel war von einer feinen Staubschicht überzogen. Ich zog wahllos eine Akte heraus und blätterte sie durch– dünne, sorgfältig getippte und hektographisch vervielfältigte Seiten. Name des Angestellten, Sozialversicherungsnummer, Geburtsdatum, Datum der Einstellung, Datum der Beendigung des Beschäftigungsverhältnisses. Eldas Dachboden wäre eine Goldgrube für Identitätsdiebe.


    Hales Handy klingelte.


    »Hale Bascom«, sagte er und ging zum Telefonieren auf den Gang hinaus. Er hatte auch neben diesem Fall eine Menge zu tun, und ich fragte mich, wie er das alles schaffte. Er kam zurück, die Hand über dem Mikrofon.


    »June, kann ich mir etwas Papier borgen?«


    Ich dachte kurz daran, ihm ein Blatt von einem der Tausenden in diesen Kartons zu geben, zog aber meinen Notizblock und Bleistift heraus. Mit der Wand als Schreibfläche schrieb er sich eine Uhrzeit auf, dankte der Person am anderen Ende und legte auf.


    »Wir haben etwas zu der verbrannten Frau«, sagte er. »Möglicherweise. Louann Bazelon aus Taos, New Mexico.«


    Der Name Bazelon kam mir irgendwie bekannt vor. Es war keine hiesige Familie, also kannte ich den Namen vielleicht von einer meiner FBI-Operationen? In New Mexico war ich nie gewesen, und für Missouri war der Name nicht typisch, aber vielleicht Los Angeles?


    »Fernsehsendung«, sagte Hale. »Global Adventure. Die beiden Brüder, beide Park Ranger, die sich einen Namen damit gemacht haben, diesen Idioten von Firmenchef zu retten, der auf eine Visionssuche ging, mit nur seinem persönlichen Koch als Führer, und dann auf einem Berggipfel festsaß. Es war hochdramatisch, und der Firmenchef sorgte dafür, dass sie viel Medienaufmerksamkeit bekamen.«


    Ich hatte die Sendung einige Male gesehen, und auch die Berichte über ihre wagemutige Rettungsaktion in den Fernsehnachrichten verfolgt. »Dieses Heldending hatten sie perfekt drauf«, sagte ich. »Und sie waren auch ziemlich schnuckelig.«


    »Und hatten getreue Pferde, süße Hundewelpen, und ihre Mama lieb.« Hale atmete durch. »Dieser letzte Teil stimmt sogar. Sie sind wegen des Verschwindens ihrer Momma ziemlich fertig.«


    »Haben sie irgendeine Idee, wie sie hier gelandet sein könnte?«


    »Keine. Das letzte Mal, als sie lebend gesehen oder von ihr gehört wurde, war sie zu Hause in ihrem Steingarten zugange.«


    »Steingarten?«


    »Ja, es ist Wüste da oben. Keine Hortensien, wenn du also etwas Dekoratives und Nachhaltiges haben willst, machst du was mit Felsen, Kiefern und Kakteen.« Hale riss die Seite aus meinem Block und gab ihn mir zurück. »Zufällig hat der Firmenchef, den sie gerettet haben, immer noch viel für sie übrig, und hat ihnen seinen Flieger geliehen. Sie dürften in ein paar Stunden hier sein.«


    Ich nahm meine Dokumentensuche wieder auf und fand Veras Personalakte relativ mühelos. Sie war zweimal bei der Fabrik beschäftigt gewesen– einmal vierzehn Monate, ein paar Jahre vor ihrem Tod, und dann noch mal sechs Monate, unmittelbar bevor sie verschwand. Ich fand ihre Stundenzettel nicht, aber dafür ihre Lohnunterlagen. Indem ich die Daten einzeln durchging, konnte ich die Gehaltsabrechnung für jeden Angestellten heraussuchen, der zur gleichen Zeit in der Fabrik gearbeitet hatte wie Vera. Im fünften Raum war nichts von Interesse, und im sechsten herrschte reines Chaos. Da waren Kulis und Bleistifte, alte Sicherheitsschilder und eine Fundsachenkiste, die ein wildes Durcheinander von alten Hemden, drei identischen braunen Schuhen und einer roten Handtasche enthielt.


    »Die nehme ich mit«, sagte ich und hielt die Handtasche in die Höhe. »Sie stimmt nicht genau mit der überein, die in Daves Vermisstenanzeige aufgeführt wird, aber ein Zwölfjähriger könnte Vinyl durchaus mit Leder verwechseln.«


    »Und die hier brauchst du definitiv.« Hale hielt zwei Schuhe hoch, langweilige beige Schnürschuhe, eine praktische Wahl für den Boden der Fabrikhalle. Mit dem Finger fuhr er den Rand nach, wo ein Name stand.


    Vera.


    Wenn stimmte, was Tanyas Mutter sagte, hatte Vera Sleep-Tite in der Nacht ihres Todes in einem roten Kleid und hochhackigen Stiefeln verlassen. Wo sie hinging, konnte sie praktische braune Schuhe mit Gummisohlen nicht gebrauchen. Aber wer hatte sie zur Party bei den Medveds abgeholt? Und waren das ihre Mörder gewesen?


    Das Summen der Aufregung im Krankenhaus übertönte fast das Piepen und Zischen der Apparate. Ein unterschwelliges Murmeln, ein spürbares Bewusstsein, dass Prominenz anwesend war, gedämpft von der Betreuung der Patienten.


    »Hast du sie gesehen?«, hörte ich jemanden fragen, als unsere Gruppe am Schwesternzimmer vorbeiging. Nicht Hale und ich waren das Gesprächsthema. Theo Bazelon hatte hellbraunes Haar und grüne Augen, und er war groß– fast eins neunzig. Nate, der Jüngere der beiden, hatte rotes Haar, aber dieselben grünen Augen, und war klein und muskulös. Sie konnten die gleiche Augenfarbe haben wie die verbrannte Frau im Krankenhausbett, aber es war schwer zu sagen.


    Es war seltsam, das Gefühl jemanden zu kennen, den man nie getroffen hatte. Als Vorbereitung für das Treffen mit den Männern hatte ich einen Artikel aus dem People-Magazin gelesen, in dem Theo von seiner Liebe zu Popcorn erzählte und Nate mit seiner süßen kleinen Freundin kuschelte. Ich hatte auch die Sendung gesehen: Theo war der Vernünftigere der beiden, der immer zur Vorsicht riet. Nate preschte voran, immer schneller, und zwang Theo, mit ihm Schritt zu halten. Die Kombination erlaubte ihnen, diesen Firmenchef zu retten, und funktionierte noch vorteilhafter für ihre Sendung Global Adventure. Nate sorgte für das schnelle Tempo, und Theo sorgte dafür, dass sie keinen Fehler machten.


    Ein groß gewachsener Afroamerikaner mit grauen Dreadlocks, die ihm über sein adrettes blaues Leinenhemd fielen, war bei ihnen. Theo stellte ihn als den Ehemann der Frau vor.


    »Können wir jetzt reingehen?«, fragte Nate.


    Nachdem wir die obligatorischen Papieroveralls und Gesichtsmasken angelegt hatten, gingen wir hinein. Unser Verbrennungsopfer hatte sich in den zwei Wochen seit ihrer Verletzung stabilisiert, und der Geruch nach verwesendem Fleisch war fast fort, ein Segen für diese jungen Männer, die womöglich gleich ihre Mutter identifizieren würden. Trotzdem blieb die Schwester da, überwachte die Flüssigkeitszufuhr der Patientin und überprüfte ihre Vitalfunktionen. Die Patientin wirkte noch winziger als beim letzten Mal, da die Nährstoffe in ihrer Kochsalzinfusion kein Ersatz für richtiges Essen waren. Rosafarbene, harte Haut verdeckte ihre Gesichtszüge, aber ihr Haar hatte wieder zu sprießen begonnen, und hellroter Flaum überzog ihren Kopf.


    »Sie könnte Mom sein«, sagte Theo leise. »Selbe… Größe, denke ich.«


    Nate war anderer Meinung. »Aber rotes Haar. Mom ist doch dunkelblond. Wie Theo.«


    Darius, der Ehemann, ging zur anderen Seite des Bettes. »Ihr Haar war gefärbt.«


    »Sie ist vor zehn, fünfzehn Jahren grau geworden?«, sagte Nate.


    »Nein, ich meine, sie hat sich das Haar gefärbt schon vom Tag an, als ich sie kennenlernte.« Darius trat nah an sie heran und musterte sie genau. »Sie war immer eine ziemlich bodenständige Frau, nie eitel, aber für Haarfärbemittel hat sie Geld ausgegeben. Dabei hatte sie es gar nicht nötig. Sie sah umwerfend aus.« Er streckte die Hand aus und nahm ihre nicht verbrannte Hand in seine. »Tut sie immer noch.«


    »Glauben Sie, dass das Ihre Frau ist, Sir?«, fragte Hale.


    Darius hielt inne und fuhr mit dem Finger sanft über ihre Fingerspitzen. »Diese Hände. Ich habe diese Hände alles tun sehen– habe zugeschaut, wie sie Pflanzen eingetopft und dir die Windeln gewechselt hat, Nate.« Er streichelte ihr Handgelenk. »Sie ist es.«


    »Aber sie ist so schwer verletzt«, sagte Nate, den Tränen nah. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht so sehr dachte, dass das Verbrennungsopfer nicht seine Mutter war, sondern dass er nicht wollte, dass sie es war.


    Theo ging um das Bett herum und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Schau genauer hin, Nate.« Er fuhr ihr über den Arm, nur Zentimeter neben Darius’ Hand. »Die Sommersprossen. Sie wurde nie braun.« Nate schluchzte, und Theo umarmte ihn. »Sie ist es, Nate.«


    Die Schwester stand auf und überprüfte den Monitor. »Ich sollte die Verbände wechseln, aber…«


    »Jetzt?!« Nate stapfte auf die Schwester zu. »Wir erfahren hier gerade, dass unsere Mutter fast tot ist…« Er blieb stehen und trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid. Sie verdienen nicht, dass ich unhöflich zu Ihnen bin, Miss.«


    Jetzt redete Theo, seine Stimme liebenswürdig. »Tut uns leid, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten machen, Schwester…«


    »Ist schon okay«, sagte die Schwester. »Es ist ein schwieriger Tag.« Obwohl sie noch jünger war, ließ sie sich von diesen B-Promis genauso wenig beeindrucken wie Schwester Gayle. Wenn man viel Zeit mit Ärzten und ihren riesigen Egos verbrachte, konnte einen wohl so schnell nichts aus der Ruhe bringen.


    Darius hatte angefangen, ein Lied zu summen, leise und melodisch. »Koma-Patienten können meistens noch hören. Ich schätze, wenn sie Marvin Gaye hört, wird sie wissen, dass ich hier bin.«


    Nachdem wir vereinbart hatten, dass wir die Aussagen der Brüder am nächsten Tag aufnehmen würden, beschlossen Hale und ich zu gehen, um den Männern Zeit mit der Frau zu geben, die sie so verzweifelt gesucht hatten, trotz ihrer schweren Verletzungen. Als wir das Zimmer verließen, sang Darius »How Sweet It Is to Be Loved by You«.
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    Am nächsten Morgen sah Chief Donnelly argwöhnisch zu, wie ein Dutzend Frauen über siebzig einen Braten, Aufschnitt, Teigtaschen und Krautsalat auf der pinkfarbenen Plastik-Spitzentischdecke anrichteten, Essen für fünfzig Mann anstelle der zwanzig Personen, die in Natalyas Haus umherwanderten.


    »Ich habe in Vietnam gedient«, sagte Donnelly. »Und ich kann mit Fug und Recht sagen, nicht mal die Tet-Offensive wurde so generalstabsmäßig geplant.«


    Zwei Frauen gingen vorbei, jede hielt einen Henkel einer Suppenterrine, ihre Hände zitterten. Fast hätte ich eingegriffen, aber dann wuchteten sie sie sicher auf den Tisch.


    Während Vera Batkos Totenmesse in der Ukrainischen Kirche hatten dieselben zupackenden alten Frauen einen überirdisch schönen mehrstimmigen Gesang hervorgebracht, ihre Stimmen drangen bis in die leeren Ecken der Kirche und wurden von den Ikonentafeln, dem Blattgold und den satten Rottönen der Bilder reflektiert, die den Heiligen so viel mehr Ernsthaftigkeit verliehen, als die auf bunten Kirchenfenstern besaßen.


    Daves Familie drängte sich um den Sarg. Er war klein, weil Vera im Fass auf die Größe eines Kindes geschrumpft war. Der Priester mit dem mächtigen Vollbart predigte auf Ukrainisch über ihrem Sarg, seine Gewänder umflossen seine beinahe zwei Meter große Gestalt und schleiften auf dem Boden, und mit seiner Kopfbedeckung kam er auf gut zwei Meter fünfzehn. Er sang mit stetiger, donnernder Stimme auf Ukrainisch, und die Frauen fielen ein, ihre hohen Stimmen wanden sich um seine tiefe. Ich fragte mich, ob bei der Messe immer so viel gesungen wurde oder ob der Gesang Beerdigungen vorbehalten war. Während des letzten Liedes begannen die Glocken zu läuten, und die Stimmen verhallten, gefolgt von einem letzten Glockenschlag.


    Ein Trupp von Jakes Kulturverein war gekommen, eine kleine Schar von Männern, die es lange genug ohne Alkohol aushielten, um den Gottesdienst zu überstehen. Der Rest von Daves Freunden und ich saßen hinten, darunter Leute von der Wache, mehrere Deputys vom Sheriffbüro, State Trooper und Cops aus den Nachbargemeinden. Nur aus Respekt für Dave hatten sie die Typen aus Jakes Bar nicht verhaftet, aber ich bekam von ihnen ein paar Zettel mit Vorschlägen zugesteckt, wer Vera in das Fass gelegt hatte. Auf den meisten stand »Jake Medved«. Sogar mein Dad war gekommen und machte nach dem Gottesdienst einen schnellen Abgang. Seine Ausrede war, dass er jemanden treffen musste– dabei hatte mein Dad praktisch keinen Bekanntenkreis. Annie agierte als Mittlerin, wie wir uns zu verhalten hatten. Sie trug einen Spitzenschal, und weil wir uns in einer Kirche befanden, erklärte sie uns flüsternd die verschiedenen Teile der Trauermesse. Ich fragte mich, woher sie das alles wusste. Einer der State Trooper fragte sie.


    »Von Daves Tante.«


    Jetzt eilte Annie geschäftig mit einem Korb voller Brötchen durch Natalyas Haus und gehorchte höflich einer älteren Frau, die ihr befahl, ihn auf der anderen Seite des Tisches abzustellen.


    »Bedient euch!«, sagte Dave. »Tante Natalya hat tagelang gekocht. Sie hat einen Ruf zu wahren, nachdem sie die letzten vierzig Jahre die inoffizielle Gastronomin der Insel war.« Er schwenkte die Hand vor der Tafel. »Uns bleiben zwanzig Minuten, bis die Jungs aus der Bar hier sind. Haut rein, bevor die Heuschrecken einfallen.«


    Ich lachte.


    »Ich übertreibe. Aber nicht sehr«, sagte Dave.


    Wir luden unsere Teller voll und belegten eine Ecke, der Chief saß an einem kleinen Tisch, und die Gruppe von der Wache drängte sich um ihn herum. Neben uns standen zwei gerahmte Bilder von Vera, von sechs Ikonen umgeben. Sowohl Vera als auch die Ikonen sahen wunderschön aus.


    Ich nahm ein Bild von Vera in die Hand, das aus den späten Siebzigern sein musste. Dave, schätzungsweise fünf, saß im Bähnchen eines Vergnügungsparks und strahlte, seine Mutter saß neben ihm und hielt ihn fest gepackt. Auf dem Sitz hinter Vera und Dave hockte zusammengesunken der junge Lucas, eine Insel des Elends in einem Meer des bonbonfarbenen Frohsinns. So, wie sein glattes Haar zurückgekämmt war, vermutete ich, dass er in der hinteren Hosentasche seiner abgeschnittenen kurzen Jeans einen Kamm haben musste.


    »Lucas hat die Fahrt mit dem Bähnchen nicht gefallen?«, fragte ich.


    »Ihm hat so gut wie gar nichts gefallen.« Dave senkte die Stimme. »Mom war seit drei Tagen zurück, sie war ein paar Monate… nicht in der Stadt gewesen. Ich und mein Dad waren überglücklich, sie wiederzuhaben. Lucas nicht.«


    Ich nahm das zweite Bild in die Hand. Vera war viel dünner als auf dem ersten, mit hohen Wangenknochen und ausdruckslosen Augen. Sie trug ein lindgrünes ärmelloses Shirtkleid, das Polyester klebte an ihrem schmalen Körper, und saß in der Hocke vor einem handgemalten Schild, auf dem in kindlicher Schrift »Einen frohen Unabhängigkeitstag 1983!« stand, der Rand mit seitenverkehrten Flaggen eingefasst. Ich sah genauer hin, versuchte, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, warum Vera tot sein würde, bevor der Sommer vorüber war, aber da war nichts. Ich stellte das Foto in sein Nest aus Ikonen zurück.


    »Tante Natalya hat in der Kirche einen Kurs in Ikonenmalerei besucht«, sagte Dave, als er sah, wie ich sie musterte. »Sie war nicht religiös, aber jedes Mal, wenn sie eine malte, war es ihr großes ›Fick dich‹ an Chruschtschow.«


    »An Stalin.« Ich hatte Natalya nicht kommen hören. »Und keine schmutzigen Wörter in diesem Haus.«


    Der Chief erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Ms Batko, aber ich muss auf die Wache zurück.«


    Dave schüttelte ihm die Hand. »Danke fürs Kommen. Die hilfreichen Damen hier«– Dave zeigte auf die Frauen in der Küche– »werden untröstlich sein, Sie gehen zu sehen. Frischfleisch.«


    Daves Witz hätte der Wahrheit nicht ferner liegen können. Während die jüngeren Leute uns herzlich begrüßt hatten, machten die älteren Frauen, die geschäftig um Natalya herumschwirrten, einen großen Bogen um uns, sie misstrauten der Polizei aus Prinzip. Ich bezweifelte, dass sie in ihrem Leben je auch nur bei Rot eine Ampel überquert hatten, aber sie sahen uns an, als rechneten sie damit, dass der Chief und ich sie festnehmen und abführen würden. Ich denke, für sie war ich praktisch mit Stalin verwandt; kein Vergleich, den ich zu schätzen wusste.


    Chief Donnelly musste sich an der Tür durch die Menge kämpfen, denn Jake und Maxim Medved waren angekommen, begleitet von den Kneipenhockern. Lucas begrüßte einige von ihnen herzlich und stellte sie Tara vor, die um die Beine ihres Vaters herumwuselte. Judge Medved trug einen Lilienkranz über dem Arm wie ein Rennpferd, der Duft der Blumen erfüllte den Raum.


    »Unsere Jungs haben allmählich Hunger bekommen«, rief Jake. »Gut, dass wir unseren Nasen gefolgt sind.«


    »Ein Wunder, dass du außer diesen Blumen überhaupt etwas riechen konntest«, sagte Natalya. »Pompöses Gebinde, Duft unerträglich.« Sie winkte in Richtung Garten. »Bring ihn raus, Maxim.«


    Die Typen aus Jakes Bar, die hinter den Medved-Brüdern hereinmarschierten, hielten sich strikt an den Plastikpfad durchs Wohnzimmer und trauten sich nicht, ihn zu verlassen. Eine von Natalyas dienstbaren Geistern brachte dem Judge einen hoch beladenen Teller. Offensichtlich lastete Natalya es nicht ihm an, dass der Hauptverdächtige an Veras Tod sein Bruder war. Weitere Teller wurden nicht gebracht, und Jake führte einen Trupp ins Esszimmer. Die Männer waren keineswegs gramgebeugt, glückliche Seufzer ertönten, als sie das Essen erblickten.


    Dave stieß Hale an. »Sehen Sie den Kerl da?« Ein Mann über sechzig, klein und grau, machte sich ein Sandwich und ließ es in seiner Tasche verschwinden. »Das ist Tomas Wolschowicz. Oksanas Bruder. Die letzte Frau, die– vielleicht, wahrscheinlich– verschwunden ist.«


    »Wir sollten uns seine Kontaktinformationen holen«, sagte ich.


    »Er wird euch aus dem Weg gehen. Cops machen ihn nervös. Schnappt ihn euch lieber jetzt und geht mit ihm raus in den Garten. Da ist es ziemlich ruhig.«


    Wir gingen zu ihm hinüber, stellten uns vor und sagten ihm, dass wir mit ihm über seine Schwester reden wollten.


    »Kann ich mein Essen mitnehmen?« Als wir bejahten, folgte er uns bereitwillig. Wir schlüpften zur Küchentür hinaus auf die Veranda, doch dort lag der Kranz des Richters und verbreitete immer noch seinen widerlich süßen Duft. Wir gingen weiter auf den Rasen hinaus.


    »Natalyas Haus ist so schön«, sagte Tomas und nahm den Anblick des Gartens in sich auf. »Meine Eltern hätten getötet für so ein Grundstück. Sie waren etwa in Natalyas Alter, hatten immer Angst zu verhungern. Unser ganzer Hinterhof war ein einziger Gemüsegarten.« Er nickte beifällig in die Richtung einiger Spargel, die sich durch die Erde bohrten. »Meine Mom war Haushälterin; so ein Haus konnte sie sich natürlich nicht leisten.«


    Ich blickte zur Hintertür, wo ich Dave stehen und lauschen sah, und begann mit meinen Fragen über Oksanas Verschwinden, zuversichtlich, dass Dave nichts hören konnte.


    »Mir ist nicht klar, warum Sie über meine Schwester reden wollen«, sagte Tomas. »Sie ist umgezogen.«


    Ich entspannte mich, erleichtert, dass es nicht noch einen weiteren Vermisstenfall gab. »Wann haben Sie sie zuletzt gesprochen?«


    »Gesprochen?« Tomas schüttelte den Kopf. »Ist eine Weile her.«


    »Jemals, seit sie fort ist?«


    »Nein. Aber sie schickt Briefe, ganz elegant und getippt. Sie ist jetzt Rechtsanwaltssekretärin.«


    Ich zog mein Notizbuch heraus. »Absenderadresse?«


    »Es gibt keine.« Er schob sich ein großes Stück Schweinebraten in den Mund und kaute und schluckte so schnell, dass ich fast befürchtete, er würde daran ersticken. »Sie schickt mir jedes Jahr hundert Dollar zum Geburtstag. Nicht an meinem wirklichen Geburtstag oder so, aber der Gedanke zählt. Ich denke, sie gibt gerne ein bisschen damit an, wie gut es ihr geht, aber will nicht, dass mein Dad sie aufspürt. Ich wünschte, ich könnte ihr Entwarnung geben. Der alte Scheißkerl ist vor zehn Jahren gestorben.«


    »Sie und Ihr Dad hatten Streit?«


    »Für eine Weile, ja. Aber sie war ein paar Jahre mit Jake Medved zusammen, und Jake hat gedroht, meinen Dad umzubringen, wenn er Oksana je wieder anfasste.«


    »Er hatte Angst, dass Jake gewalttätig würde?«


    »Jake hatte früher seinen Spaß daran, Leute zu Brei zu schlagen, wobei, das hätte meinen Dad nicht abgehalten. Aber nie im Leben hätte mein Dad sich mit dem Judge angelegt.«


    »Also, nur um das klarzustellen, Tomas– abgesehen von den Briefen«, die nun wirklich jeder fälschen konnte, dachte ich, »hatten Sie zu Ihrer Schwester Oksana seit über zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr?«


    »Wenn Sie es so ausdrücken… nein, schätze nicht.« Er hielt inne, das Essen vergessen. »Denken Sie, ihr ist etwas passiert?«


    »Es wäre gut, wenn wir das ausschließen könnten«, sagte Hale. »Wären Sie bereit, sich einem DNA-Test zu unterziehen?«


    Tara kam aus dem Haus gerannt, statt in ihrem dunkelblauen Kleidchen jetzt in einem übergroßen Baumwollkleid mit wildem pink-orangenen Wirbelmuster, ein Prinzessinnenkleid, sofern die Prinzessin aus dem Jahr 1973 war. Lucas verfolgte sie nach draußen, mit dem Judge und Jake auf den Fersen.


    »Oh, Entschuldigung«, sagte Lucas. »Ich wusste nicht…«


    »Tomas!«, rief der Judge. »Klug von dir, an diesem schönen Tag hier rauszukommen, statt drinnen zu hocken.« Er lächelte mich an. »Ich hoffe, wir stören nicht, Officer Lyons und Agent Bascom.«


    Jake starrte uns an. »Ein paar von uns gehen jetzt, Tomas. Komm jetzt, wenn wir dich mitnehmen sollen.«


    »Bin gleich da«, rief Tomas. »Sie fragen mich alles Mögliche über Oksana!«


    Lucas und der Judge versuchten weiter, Tara einzufangen, aber Jake blieb stehen und starrte uns an. »Oksana? Ist Oksana etwas passiert?«


    »Wir sollten Sie zu Ihren Freunden zurücklassen«, sagte Hale zu Tomas und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Aber dieses Gespräch bleibt unter uns, ja? Und lassen Sie mich wissen, wenn Sie für den Test bereit sind, dann arrangieren wir das für Sie.«


    Tomas antwortete nicht, trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Was ist, Tomas?«, fragte ich. »Der Test ist völlig schmerzlos, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen macht.«


    »Nein, es ist nur… diese Frau, mit der ich mal geschlafen habe, sagt, ich sei der Vater ihres Kindes.«


    Ich war sprachlos. Dass er versuchte, sich seinen Elternpflichten zu entziehen, fand ich absolut das Letzte. »Sie hat noch keinen Vaterschaftstest verlangt?«


    »Sie wollte nicht viel mit mir zu tun haben. Aber sie könnte ihre Meinung ändern und Unterhalt von mir fordern.«


    »Wie alt ist das Kind?«


    »Vierundzwanzig.«


    Während ich immer noch ungehalten war, hatte ich immerhin eine Lösung parat. »Zu alt. Keine Unterhaltspflichten für Kinder über achtzehn.«


    »Dann ist das okay. Vielleicht versuche ich sogar, meine Tochter zu überreden, selbst einen zu machen. Sich den Beweis zu holen, dass sie von mir ist.«


    Im Haus hatte die Menge sich bereits gelichtet. Die alten Damen, die mit dem Essen halfen, waren noch da, aber die Typen von der Bar waren abgezogen, zusammen mit Daves Freunden.


    »Ihr solltet auch los«, sagte Dave. »Hier wird es gleich sehr langweilig. Sie reden darüber, wer Krebs hat, und in ein paar Minuten kauen wir durch, wer alles gestorben ist. Ich würde verschwinden, wenn ich könnte.«


    »Dave, wir führen die Ermittlungen, aber wir sind auch Ihre Freunde«, sagte Hale, und Dave grinste etwas zu fröhlich. »Ich weiß nicht, ob ich das schon gesagt habe, aber mein herzliches Beileid wegen Ihrer Mutter. Den Menschen zu verlieren, der von Anfang an da war, der einem seinen Namen gegeben hat…«


    Daves Gesicht wurde weicher, sein Lächeln verschwamm, und er blickte zu Boden. »Tja, es ist ein großer Verlust.«


    »Wir bleiben gern noch, wenn du möchtest«, sagte ich. Dave zuckte zusammen. Alle, die noch geblieben waren, waren von der Insel, und er wusste, dass sie sich erst entspannen würden, wenn wir gegangen waren. Ich wies ihm einen Ausweg. »Aber andererseits haben wir eine Menge Arbeit.« Dave sah mir wieder in die Augen, und ich wusste, dass ich auf dem richtigen Kurs war. »Wollen wir uns später noch treffen?«


    Dave stimmte zu und trieb uns in Richtung Tür. Ich musste ihn fast gewaltsam ausbremsen, damit wir uns noch von seiner Tante verabschieden konnten.


    Auf dem Weg nach Hause machte ich auf der Wache halt und tippte meine Notizen zur Befragung von Tomas ein. So wie es klang, hatte Oksana jede Menge gute Gründe gehabt, um zu verschwinden– der Vater gewalttätig, der Freund ein Exhäftling, dazu ein Bruder, der mindestens ein Versager war. Meine Neugier war geweckt, nicht weil Oksana gegangen war, sondern weil sie den oberflächlichen Versuch unternommen hatte, mit ihrem Bruder in Kontakt zu bleiben. Vielleicht maß ich den Briefen, die sie geschickt hatte, zu viel Bedeutung bei, aber jetzt, wo Daves seit so vielen Jahre vermisst gemeldete Mom tot aufgetaucht war, begann ich auch bei Oksana das Schlimmste für möglich zu halten.


    Ich legte mir meinen Plan für die nächsten paar Tage zurecht. Bei Daves Mutter war ich in einer Sackgasse angekommen, nachdem ich alles Material der Kriminaltechnik und die Zeugenbefragungen durchgesehen hatte, deshalb hatte ich vor, zu Louann Bazelons Fall zu wechseln. Nun, da bei der verbrannten Frau das »Wer« geklärt war, konnten wir beginnen, das »Wie« und »Warum« zu ermitteln.


    Ich winkte Lorraine zum Abschied zu, die den Funkcodes nach gerade den Verbleib von Ernie Hollaran zu klären versuchte, einem üblen Säufer, dessen Familie ihn nicht genug mochte, um ihn zu besuchen, aber doch noch genug, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht tot war. Die Straßen waren düster und still– außer ein paar Altmänner-Bars hatten wir nicht viel Nachtleben. Als ich zu Hause ankam, fand ich meinen Platz in der Auffahrt von einem neuen weißen Honda blockiert. Ich öffnete die Haustür und hörte Gelächter aus der Küche, das Gespräch brach schlagartig ab, als ich die Tür schloss. Ich zog meine Schuhe aus und ging auf Strumpfsocken hinein. Mein Vater saß am Küchentisch, und Lucy spielte mit einem Traumfänger. Sie saß auf dem Schoß unseres Gastes. Meiner Mutter.
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    Ich schrubbte mir heftig das Gesicht, rieb mir die Wangen energisch mit kaltem Wasser. Ich war nach oben geflüchtet, vordergründig, um mich »nach der Beerdigung frisch zu machen«, aber in Wirklichkeit, um mich zu sammeln. Das war ein Überfall aus dem Hinterhalt.


    Auf meine Mutter musste ich mich auch im günstigsten Fall erst einstellen. Sie war immer so abgehoben, »mit den Feen unterwegs«, wie mein Vater immer sagte, wenn sie darüber sprach, »Postulate auszurichten«, oder mit brennendem Räuchersalbei durchs Haus ging, um »die Energieflüsse zu reinigen«. Dann schnüffelte mein Vater immer in der Luft und sagte, »hier riecht’s nach Kirche«, und meine Mutter wurde fuchsteufelswild.


    Ich hörte die Treppe knarren und nahm an, dass mein Dad zu mir heraufkam, um sich zu entschuldigen oder wenigstens zu erklären, was hier lief. Meine Mutter und ich hatten seit Kevins Beerdigung nicht mehr miteinander geredet, und ich hatte kein Interesse, die Beziehung wieder aufzunehmen. Ich hatte ihr für dieses Leben genug Chancen gegeben. Es war schwer zu verstehen, warum Dad meine Mutter kommen ließ, besonders wenn die Dinge so verrückt waren. Es klopfte an der Badezimmertür.


    »Komm rein«, sagte ich.


    Es war meine Mutter. Sie trug ein weites salbeigrünes Kleid, ich schätzte von Eileen Fisher, der bestickte Ärmelaufschlag verrutschte und enthüllte Hände mit Altersflecken.


    »Ich muss mich umziehen«, sagte ich und versuchte, an ihr vorbeizuschlüpfen. In ihrer Gegenwart war ich immer schlagartig wieder vierzehn und angepisst. Sie trat mir nicht aus dem Weg.


    »Ich wollte dir sagen«, sagte sie ruhig, »dass ich zu euch raufgekommen bin, weil ich dachte, Gordon könnte in diesen Zeiten Unterstützung brauchen.«


    »Dad hat Unterstützung.«


    »Du denkst nicht daran, deinen Vater in seinen emotionalen Bedürfnissen zu unterstützen, weil du seine Tochter bist. Und dein Vater, mit seinem Cop-Lebensstil, seinen Cop-Freunden und seiner Cop-Tochter, hat niemanden, mit dem er darüber reden kann, was wirklich los ist. Da drin.« Sie tippte sich auf die Brust. »Du kannst an seinem verspannten Rücken sehen, dass er nicht mit sich im Reinen ist.« Sie ließ die Schultern kreisen, als wollte sie meinem Vater aus der Entfernung Erleichterung bringen. »Und ich dachte mir, dass er eine Freundin brauchen würde.«


    »Du bist seine Freundin?«, sagte ich.


    »Das bin ich. Einer der wenigen engen Freunde, die er hat.«


    Unten konnte ich meinen Vater und Lucy hören, die laut in der Küche zugange waren. Lucy bot an, den Tisch zu decken.


    »June, ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, wie es damals war…«


    »Wie könnte ich das vergessen?«


    »Er schlief nicht mehr, nahm ständig Eldas Anrufe entgegen. Du erinnerst dich an sie? Luisas Mutter?«


    »Klar erinnere ich mich an sie. Ich war gestern erst bei ihr.«


    »Oder er war die halbe Nacht auf, ging von Raum zu Raum und probte die Argumente, die er vor dem Richter vorbringen würde, um einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.«


    »Wenn er doch nur damals jemanden zur Unterstützung gehabt hätte«, sagte ich spitz. »Aber du bist ja mit Larry durchgebrannt.«


    »Also hör mal, June, das ist nicht wahr«, sagte sie.


    »Versuch nicht, die Geschichte umzuschreiben.«


    »June, dein Vater und ich, wir blieben noch den ganzen Prozess über zusammen. Wir wussten beide, dass unsere Ehe vorüber war. Wir waren sehr jung gewesen, als wir uns kennenlernten, und unsere Liebe hatte uns wie ein Blitz getroffen. Aber solche Blitze tun normalerweise nicht gut– der bedürftigste Teil von dir spricht auf den bedürftigsten Teil eines anderen Menschen an. Und sobald man die Hitze und Energie überwunden hat, sind da nur noch zwei Menschen, die nicht das Beste im anderen zum Vorschein bringen.«


    Wie immer hielt meine Mutter sich nicht an Fakten– Namen und Daten–, sondern entschied sich stattdessen für grandiose Metaphern.


    »Treffen wir eine Abmachung, June«, sagte sie. »Ich wohne im Hotel, obwohl ich hoffe… es wäre so schön… wenn du mich wieder in dein Leben lassen würdest.«


    Ich blieb ungerührt. Sie hatte damals so viel Zeit damit verbracht, meinen Dad anzuschreien. »Ich versuche, eine Reaktion zu bekommen, irgendeine Reaktion«, schrie sie immer. Dann hörte mein Dad auf, sagte ihr, sie solle sich zusammenreißen, und ging auf sehr lange Spaziergänge. Eines Nachts dachte ich, er würde gar nicht mehr zurückkommen, und als ich die Tür öffnete, fand ich ihn, wie er auf dem Stuhl auf der vorderen Veranda saß.


    »Tut mir leid, June«, sagte er. »Ich wollte dir keine Angst machen.«


    Das war eine schlimme Zeit, und mit meiner Mutter zu reden, brachte alles wieder zurück. Ich wollte, dass sie ging, aber mein Vater hatte sie nicht hinausgeworfen. Sie zum Flughafen zurückzufahren kam wahrscheinlich nicht infrage.


    »Geh jetzt«, sagte ich. »Ich brauche eine Pause und kann jetzt nicht mit dir verhandeln.«


    Sie nickte, und überraschenderweise sagte sie nichts.


    Wir gingen hinunter ins Wohnzimmer, wo Lucy sich wie ein Kreisel drehte, die Feder des Traumfängers flatterte hinter ihr her.


    »Ich hatte einen sehr langen Tag, Lucy«, sagte meine Mutter und zog ihren Mantel an. »Flüge strengen mich immer sehr an– so viel ungesunde Luft! Ich brauche eine Dusche und etwas Meditation. Warum treffen wir uns nicht morgen, wenn ich richtig ausgeschlafen bin?«


    »Du könntest hierbleiben«, sagte mein Dad aus der Tür.


    »Nein, nein«, sagte sie und schaute mir kurz in die Augen, dann sah sie weg. »Ich brauche wirklich etwas Schlaf. Da wir beide Frühaufsteher sind, lass uns doch zusammen frühstücken. Gibt es das Marie’s noch, und macht sie immer noch diese unvergleichlichen Bananenpfannkuchen?«


    »Der Laden gehört jetzt ihrer Tochter, aber sie hat die Rezepte übernommen«, sagte mein Dad. »Wie wär’s gegen sechs?«


    Ich wollte protestieren, aber es schien unfair, ihn daran zu erinnern, dass ich ihn brauchte, um Lucy um halb acht zum Schulbus zu bringen.


    Meine Mutter ging zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange– er sah erschrocken aus, fing sich aber schnell wieder, erwiderte den Kuss und brachte sie zu ihrem Wagen.


    Wir drei aßen zu Abend und ignorierten den leeren Platz neben Lucy. Nach dem Abendessen hängten Lucy und mein Vater ihren neuen Traumfänger auf, während ich das Geschirr spülte, und er schob die Mülltonne zum Bordstein hinaus, als ich ihr eine Geschichte vorlas.


    Ich erwog, zu Bett zu gehen, aber konnte ihn im Esszimmer hören, wie er in Papieren blätterte, zweifellos las er sich zum x-ten Mal die Fallakte durch, und ich wusste, wir mussten heute Abend über meine Mutter reden– sonst würde ich nicht schlafen können. Ich machte mir eine Tasse Tee, um mich für die Konfrontation zu stärken. Als das Wasser kochte, klingelte mein Telefon. Hale.


    »Meine Techniker konnten die Fahrzeug-Identifikationsnummer von dem Transporter kratzen und die konkrete Carfast-Filiale ermitteln, wo er gemietet wurde. Las Vegas.«


    »Warum sollte sie ihn dort mieten? Vegas ist nicht in New Mexico.«


    »Na ja, immerhin näher an New Mexico als Schenectady.«


    Ich schwieg. Eine sehr weit hergeholte Vermutung rastete in meinem Hirn ein. »Können die von der Autovermietung uns ein Video schicken?«, fragte ich.


    »Sicher«, sagte Hale. »Ich habe einen Agenten vor Ort, der holt es für uns ab. Das einzige Problem– und zum Glück ist es nur vorübergehend– ist, dass der Eigentümer auf Videokassetten aufzeichnet, nicht digital.«


    »Videokassetten?«, sagte ich. Nicht nur war die Technik seit Jahren veraltet, sie war auch teuer. Digitales Video war so gut wie umsonst, sobald man das System installiert hatte. »Ist es auf Betamax aufgenommen?«


    Hale lachte. »Nein, aber fast. Wie du dir vorstellen kannst, wird ein Franchisenehmer, der zu geizig ist, um ein neues digitales Sicherheitssystem zu installieren, auch nicht sehr oft für neue Videokassetten löhnen. Wir haben die Kassetten, aber sie wurden so oft überspielt, dass die Person, die den Transporter gemietet hat, auf der Aufnahme nur schwer zu erkennen ist.«


    Ich stöhnte auf.


    »Nicht verzagen, June«, sagte Hale. »Du hast einen guten Draht zum FBI. Unsere Behörde verfügt über die nötige Technik, um das Video in ein digitales Format zu überspielen und aus dieser digitalen Datei klare Bilder zu gewinnen.«


    »Nett von dir, das zu beschleunigen.«


    »Je schneller wir diese Fälle abschließen, desto eher bist du in meinem Team.«


    »Hale. Im Ernst.«


    »Hör doch auf«, sagte Hale. »Ich hab’s kapiert, June.«


    Ich legte auf und prallte voll mit meinem Vater zusammen.


    »Du gehst wieder zum FBI?«


    »Absolut nicht«, sagte ich und überlegte dann. »Die Chancen stehen nicht ganz bei null, aber fast.«


    »Warum eigentlich?«, sagte er. »Du hast die… Krise hinter dir.« Dad vermied es immer noch, Kevins Tod zu erwähnen. »Und dir hat die Arbeit dort gefallen. Besser als das, was du jetzt machst.«


    »Ich könnte wieder im mobilen Einsatz landen.«


    »Aber hier in der Gegend, oder?«


    Der Kessel pfiff, und ich ging hinüber und goss mir meinen Tee auf. »Zwischen Vermont und Buffalo.«


    »Über Nacht?«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Ist doch egal. Ja, es gibt auch Einsätze über Nacht, und sie kommen für mich nicht infrage. Und auch verdeckte Operationen nicht. Und wenn ich das erste Mal Mafia- oder Gangbekämpfung mache und die mich zu Hause aufspüren? Was denkst du, wen sie finden? Lucy«, sagte ich, aufgebracht allein schon beim Gedanken daran. »Und dich.«


    Mein Vater protestierte nicht, und ich dachte, das Thema wäre erledigt. Ich täuschte mich.


    »Hat beim FBI niemand Familie?«, fragte er.


    Ich atmete tief ein. »Schon. Nicht allen davon geht es gut.«


    »Dir und Kevin aber schon. Und ihr hattet Erfolg, wie ich mich erinnere.«


    »Kevin machte Cyberkriminalität, folgte Datenspuren durch das Internet, nicht quer durch eine Wüste oder einen Berg hinauf. Er hat zu Hause die Stellung gehalten.«


    »Jetzt hast du mich.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Ich zog den Teebeutel aus meiner Tasse und warf ihn in den Müll. »Aber Hale hat mir sowieso nur einen Consulting-Job angeboten. Es wäre keine Festanstellung.«


    »Wäre das nicht ein Pluspunkt? Es mal ausprobieren und sehen, wie’s läuft?«


    »Und was wenn es ein Fehlschlag wird? Würdest du es gut finden, wenn deine arbeitslose Tochter bei dir wohnt?«


    Mein Vater sah mich aus schmalen Augen an. »Du hast Angst.«


    Er redete über Gefühle. Meine Mutter hatte definitiv einen schlechten Einfluss auf ihn. Ich beschloss, das Thema zu wechseln, zu etwas, worüber ich mit ihm streiten wollte.


    »Also, was ist mit Mom? Ist sie deine neue beste Freundin?«


    »Die Lady, zu der du so unhöflich warst? Ja, wir sind befreundet.«


    »Du hättest mich vorwarnen können. Ich hätte ein paar Überstunden schieben können. Oder zum Einkaufen fahren. Alles lieber als nach Hause zu kommen und mit dieser Frau reden zu müssen.«


    Er verschränkte die Arme. »Zwanzig Jahre, June. Komm drüber weg.«


    »Das bin ich. Die Scheidung habe ich schon lange verwunden. Aber bei Kevins Beerdigung…«


    »So schlimm war es nicht«, sagte er. »Nicht so schlimm, dass du sie mit Schweigen strafen müsstest. Vergib ihr.«


    »Dafür, was sie an Kevins Beerdigung gesagt hat?«


    »Genau. Und für damals, als sie dich mit Mitte zwanzig in einen Heilerzirkel eingeladen hat. Und dass sie dir erlaubt hat, sie zu ignorieren. Und dass sie gegangen ist… mich hat sie verlassen, nicht dich.« Er stockte. »Was damals das Richtige war.«


    Er stand auf und ging an mir vorbei, nahm meine Tasse mit und räumte sie in die Spülmaschine. Ich hörte, wie er in Richtung Esszimmer schlurfte, und dachte schon, dass er wieder eine Recherche-Nachtschicht einlegen würde, aber er knipste nur das Licht aus und kam zurück, blieb stehen und drückte mir einen Kuss oben auf den Kopf, so wie er es früher getan hatte, als ich jünger und kleiner war.


    Der Teppich dämpfte seine Tritte, als er nach oben stieg, aber seine Schritte waren schwer, als er aus dem Bad in sein Schlafzimmer ging. Ich wartete, bis er im Bett war, dann ging ich selbst hinauf und knipste auf dem Weg die Lichter aus. Der Schlaf kam schnell.


    Nate und Theo boten an, zur Wache zu kommen, um ihre Aussage zur mutmaßlichen Entführung ihrer Mutter zu machen, aber Nate hatte eine Bitte: Er wollte die Brandstätte sehen. Dass ich ihn auf der Wache befragen konnte, machte mein Leben leichter, also tat ich ihm den Gefallen gern. Hale und ich holten sie am Krankenhaus ab. Darius blieb an Louanns Krankenbett zurück, wir würden seine Aussage später aufnehmen, wenn wir die Brüder wieder im Krankenhaus ablieferten.


    Während Hale fuhr, gab uns Nate die Informationen, die sie hatten.


    »Sie und Darius haben eine Landschaftsgärtnerei, und eine Nachbarin wollte eine halb tote Pflanze vorbeibringen, damit Mom sie wieder hochpäppelt«, sagte er. »Mom hat den grünen Daumen, bei ihr wächst einfach alles.«


    Wir waren schon kurz vor Hopewell Falls, aber ich beschloss, Nate weiterreden zu lassen. Theo fügte nichts hinzu, er starrte aus dem Fenster auf den Fluss hinaus.


    »Also rief die Nachbarin Mom an, um ihr zu sagen, dass sie sich verspäten würde. Mom ging nicht ans Telefon, und als die Nachbarin kam, stand die Garage weit auf, und die Haustür war nicht abgeschlossen. Im Haus war alles normal bis auf eine zerbrochene Schale mit Khakifrüchten, die Scherben waren in der ganzen Diele verstreut.«


    »Also hatte sie einer Nachbarin die Tür geöffnet, und…«


    »Und jemand hat sie sich geschnappt.« Nate wurde erregt und redete immer schneller. »Wir sind so was wie Promis, und wahrscheinlich hat sie jemand entführt, weil sie dachten, sie würden reich werden. Sie hat mir und Theo immer gesagt, dass es nicht gut ist, im Blick der Öffentlichkeit zu stehen. Sie hatte recht.« Nate schloss die Augen, und seine Stimme zitterte. »Ich wollte das Geld.«


    Ich rechnete mit einer Reaktion von Theo, zumindest mit ein paar tröstenden Worten für seinen Bruder. Nichts. Ich schaltete mich ein.


    »Nate, die Motive für dieses Verbrechen können Sie nicht kennen. Es ist gut möglich, dass es überhaupt nichts mit Ihnen oder Ihrer Sendung zu tun hat.«


    »Sie war Landschaftsgärtnerin«, sagte Nate. »Was denn sonst, sie hat einen hässlichen Steingarten angelegt, und jemand beschloss, sie umzulegen?«


    Ich verneinte diese Frage. Wir waren nur noch ein paar Blocks von der Wache entfernt, und bis wir ankamen, würde ich mit meiner Fragenliste wohl schon durch sein. »Haben Sie irgendwelche Drohungen erha–«


    »Warten Sie mal«, sagte Theo. »Halten Sie an!«


    Hale fuhr rechts ran und stellte den Wagen in Parkmodus. Theo schüttelte den Kopf, als versuchte er, eine Erinnerung abzuschütteln, und ich hoffte, dass wir endlich irgendetwas Brauchbares aus ihm herausbekommen würden. Er zeigte aus dem Fenster.


    »War dort mal ein Geschäft?« Wir waren vor einem geschlossenen Kaufhaus stehen geblieben, einem nichtssagenden schwarzen Marmorquader, auf dem Schraubbolzen markierten, wo der silberne Schriftzug im Stil des Raumzeitalters abmontiert worden war. »Ein Jupiter?«


    Ich drehte mich zu Theo um und rammte dabei die Schulter gegen die Kopfstütze. »Ja… aber er ist seit über zehn Jahren geschlossen. Wollen Sie aussteigen und sich umsehen?«


    Theo schüttelte den Kopf, und Hale fuhr weiter. Wir kamen einen halben Block weit, als Theo uns wieder zurief, dass wir anhalten sollten. Dieses Mal bat er uns, links abzubiegen.


    »Ich habe gerade ein ganz komisches Déjà-vu«, sagte Theo. Hale sah mich mit hochgezogener Braue an, aber wir fuhren langsam weiter.


    »Kanone«, sagte Theo, als wir am alten Waffenarsenal vorbeikamen, die Waffe davor ist eine eiserne Nachbildung. »Hey, ist hier eine Brücke in der Nähe?«


    »Die zur Insel«, sagte ich. Ich tippte Hale auf den Arm, und er bog ab.


    Niemand sprach, als der Wagen über die Brücke rumpelte. Nate warf seinem Bruder besorgte Blicke zu. Der drehte sich in seinem Sitz hin und her, spähte nach links und rechts, damit ihm nur nichts entging, und zerrte an seinem Sicherheitsgurt.


    »War hier irgendwo eine Bäckerei?«, fragte Theo.


    »Sie ist schon eine Weile zu, aber sie war mal«, wir fuhren an einem leeren Grundstück vorbei, »genau da drüben.«


    »Hier links!«, rief Theo beim nächsten Stoppschild. Folgsam bogen wir links ab und fuhren an den eng stehenden Wohnblöcken vorbei, bevor wir die weitläufigeren Anwesen erreichten.


    »Eins… zwei… drei… vier…« Theo zählte die Häuser ab. »Hier! Halten Sie an!«


    Hale bremste abrupt und streckte rasch den Arm vor mir aus, als ich nach vorn gerissen wurde. Wir standen vor dem Haus, in dem Bernie vor so vielen Jahren Luisa ermordet hatte.


    »Hier habe ich als Kind gewohnt«, sagte Theo. »Bevor Mom und ich umgezogen sind, war das unser Haus.«


    Ich drehte mich um, wollte Theo schon berichtigen, und stockte plötzlich. Theo. Theodore. Teddy.


    Theo war Teddy Lawler.
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    Schweiß sammelte sich in meinem Kreuz. Die Heizkörper des 116-jährigen Gerichtsgebäudes hatten die Zeiten überdauert, aber die Klimaanlage, im besten Fall halb tot, hatte keine Chance an einem Tag, an dem vor zehn Uhr vormittags bereits fünfundzwanzig Grad herrschten. Die Fenster waren einen Spalt weit geöffnet, um eine Brise hereinzulassen, aber wenn wir sie ein paar Zentimeter weiter öffneten, würden die Reporter hereinkriechen, die sich von außen gegen die Scheiben pressten. Nichtsdestotrotz blieben alle zweihundert Zuschauer mäuschenstill, niemand wollte es riskieren, des Saales verwiesen zu werden, denn dies versprach eine tolle Show zu werden: Nach dreißig Jahren würde Bernie Lawler aus dem Gefängnis freikommen, weil seine Frau und sein Kind noch am Leben waren.


    Dass Theo Bazelon das Haus seiner Kindheit identifiziert hatte, war zuerst unglaublich erschienen, nicht nur uns, sondern auch ihm selbst. Er versuchte die ganze Zeit, seine Erinnerungen zu einer Wahrheit zu rationalisieren, mit der er leben konnte– dass er in den Ferien mal nach Hopewell Falls gekommen war, dass er sich an eine andere Filiale der Kaufhauskette Jupiter erinnerte, dass er ein Kind gewesen war und sich Sachen ausgedacht hatte– alles, um zu erhärten, dass er nicht Teddy Lawler war. Denn das würde bedeuten, dass seine Mutter im besten Fall gelogen und im schlimmsten Fall ihren Tod fingiert hatte. Schließlich erwies sich Nate als der Praktische von beiden.


    »Testen Sie meine DNA. Und seine auch«, sagte Nate und zeigte auf seinen Bruder. »Schicken Sie es an ein außenstehendes Labor, und schicken Sie uns die Rechnung, wenn es dadurch schneller geht. Besser es sicher zu wissen, als sich noch monatelang mit der Ungewissheit zu quälen.«


    Innerhalb von fünf Tagen lagen die Ergebnisse vor, die zweifelsfrei erwiesen, dass Bernie Teddys und Nates Vater und die Frau im Krankenhausbett Luisa Lawler war. Dann setzten sich die Mühlräder der Justiz in Bewegung: Wir informierten den Staatsanwalt, der informierte Deirdre Lawler, und sie verlangte die unverzügliche Haftentlassung ihres Bruders, aber pronto. Und nun saßen wir hier, acht Tage, nachdem Theo das Haus seiner Kindheit identifiziert hatte, und warteten auf Bernie Lawler.


    Hale neben mir wirkte kühl und trocken, die Bügelfalte seiner schwarzen Wollhose immer noch scharf. Ich war froh, heute in Zivil zu sein, nicht nur weil es kühler war als in Uniform, sondern weil ich so hoffentlich weniger auffiel.


    Ich blickte über die Menge, mit eingezogenem Kopf, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und hielt Ausschau nach Lucas und Dave. Bei der Aussicht, dass der Mörder seiner Mutter aus der Haft entlassen würde, hatte Lucas die letzten Tage mit Wutanfällen und langen Spaziergängen am Flussufer verbracht, von denen er mit zusammengebissenen Zähnen zurückkehrte und sich nur erweichen ließ, wenn seine Tochter auf seinen Schoß kletterte. Dave schaltete auf Cop-Modus und häufte in einer Mappe Beweise gegen Bernie an.


    »Vielleicht hat er seine Frau und sein Kind nicht umgebracht«, sagte Dave, als ich ihn zu Hause besuchte, »aber dieser gottverdammte Scheißkerl hat meine Mutter abgeschlachtet.«


    Ich sah das genauso, aber ich musste ihn davon abbringen, irgendeine Dummheit zu machen. »Das kannst du nicht wissen.«


    »Doch. Luisa Lawler liegt bewusstlos im Krankenhaus, nicht irgendwo in einem flachen Grab verscharrt. Sie ist nicht in diesem Haus gestorben, aber wir sind beide kluge Cops und wissen, dass jemand dort gestorben ist, und dass dieser Jemand meine Mutter war. Du hast die Fotos aus dem Keller gesehen…«


    »Du hast die Akte deiner Mutter gesehen. Dave…«


    »Nein!« Abrupt stand er auf und ging durchs Wohnzimmer, wobei er einen Stapel alte Zeitungen umtrat.


    Dave war ein ordentlicher Mensch, aber jetzt sammelte sich Müll an, und noch aus einem Zimmer Entfernung von der Küche konnte ich riechen, dass er dringend Geschirr spülen musste.


    »Es war vor zwanzig Jahren«, sagte er. »Als ich bei der Polizei anfing und beobachtete, was dein Dad machte, um zu lernen, ein guter Cop zu sein, las ich die Akte. Ich sah das Blut… an den Wänden verspritzt und zwischen die Dielenbretter gesickert. Es war… meine Mutter hatte keinen schnellen Tod. Die Kopfverletzungen, die bei der Autopsie identifiziert wurden? Jemand hat ihr an der Kellerwand den Schädel eingeschlagen.«


    »Dave«, sagte ich und wartete, bis er mich ansah. »Du bist ein kluger Cop. Wenn du dich in den Fall einmischst, könnte ihn das vor Gericht ruinieren. Bitte halte dich von Bernie fern.«


    Heute schien Dave genau das zu tun. Acht Hilfssheriffs schritten die vier Gänge des Gerichtssaals ab, machten schnelle Patrouillen. Es ging ihnen weniger um Gewalt, vielmehr suchten sie elektronische Geräte, Leute, die versuchten, heimlich zu filmen, um die Videos gewinnbringend an die Nachrichtenseiten im Internet zu verkaufen.


    Im hinteren Teil des Gerichtssaals kam leise Unruhe auf, und Jake eilte mit gesenktem Kopf den Gang entlang. Er trug einen Anzug und hatte sein graumeliertes Haar nach hinten gekämmt. Zum ersten Mal sah ich die Ähnlichkeit zwischen Jake und Maxim, die Brüder hatten dieselbe große Nase und dasselbe ausladende Kinn. In Jakes Kielwasser folgte Brian, der sein Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, das maßgeschneiderte Jackett spannte an seinen Schultern und Armen. Die beiden Männer glitten auf die Bank uns gegenüber neben drei Jurastudenten und Dan Jaleda, der meinen Gruß vorhin ignoriert hatte und nach vorne zur leeren Geschworenenbank starrte. Maxim Medved war langsamer, er blieb bei fast jeder Bank stehen, um Leute zu begrüßen oder Hände zu schütteln. Schließlich kam er vorne an, und der Hilfssheriff geleitete ihn schwungvoll zu seiner Bank und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Ich wette, jetzt würden gerne Sie auf diesem Richterstuhl sitzen und Ihren Bruder freisprechen, Judge.«


    Maxim Medved korrigierte den Hilfssheriff nicht, als er ihn »Judge« nannte, und mir wurde bewusst, dass ihn mehr Leute mit seinem Titel ansprachen als mit seinem Namen, mich eingeschlossen. Er winkte dem Gerichtsdiener zu, der ganz vorne im Gerichtssaal stand. »Ich würde ihm jedenfalls am liebsten selbst die Handschellen abnehmen.«


    Der Eingang für die Häftlingstransporte öffnete sich, und Bernie schlurfte zum Tisch, flankiert von zwei Wärtern, gefolgt von Deirdre und einem jungen Jurastudenten, der zwei Aktenkartons trug. Bernie reckte den Hals, blickte über die Menge und grüßte einige Leute, die ihm zuwinkten. Ich registrierte den Augenblick, als er seine Brüder erblickte: Er versuchte kurz sich loszureißen. Die Wärter führten ihn sanft zum Tisch zurück.


    »Schau dir bloß seinen Anzug an«, flüsterte Hale.


    Natürlich achtete Hale auf die Klamotten. »Nicht maßgeschneidert?«


    »Nicht mal passend.«


    Jemand hatte Bernie einen hellgrauen Leinenanzug organisiert, aber sich mit der Größe arg verschätzt, das Jackett warf im Rücken Falten, und die Krawatte hing um einen Kragen, der mehrere Zentimeter zu weit war. Seine Schwester in ihren flachen Schuhen wirkte größer als er, aber eigentlich war sie das nicht. Sie hatte nur mehr Substanz.


    Richter Keveney betrat den Gerichtssaal. Wir hatten kaum Zeit, uns zu erheben, da winkte er uns schon, uns wieder zu setzen. Gerichtsprozesse konnten sehr schwerfällig sein, aber Keveney legte ein schnelles Tempo vor und war in weniger als einer Minute mit den Formalitäten durch: Er fragte Jerry, den zuständigen Staatsanwalt bei diesem Fall, ob er die Anklage fallen lassen wollte, da die beiden Verstorbenen– Luisa Lawler und Theodore Lawler– am Leben waren. Jerry sparte sich sogar die obligatorischen Proteste, die Ankläger normalerweise anstimmten, wenn Gefangene entlassen werden sollten, und bejahte. Keveney verkündete, dass die Anklage gegen Bernie Lawler fallen gelassen werde und er ein freier Mann sei.


    Die Menge brach in Jubel aus. Deirdre stieß den Jurastudenten zur Seite und riss ihren Bruder so fest in die Arme, dass sie ihm den überweiten Anzug zerknautschte. Als sie sich von ihm löste, konnte ich sehen, dass sie weinte. Bernie streckte die Hand aus und wischte ihr die Tränen ab, küsste sie rasch, und dann noch einmal, das zweite war weniger ein »Danke, dass du mich aus dem Gefängnis geholt hast«-Kuss für eine Anwältin und mehr der »Du hast mir gefehlt«-Kuss des großen Bruders.


    Die Menge wogte nach vorne zu Bernie, und Hale und ich waren gezwungen, zur Seite zu treten, um dem Gedränge zu entgehen. Als Bernie vom Gericht zum Zuschauerraum ging, packte Jake ihn am Arm. Er wirkte unsicher, aber Bernie umarmte ihn. Dann wuschelte er Brian durchs Haar, obwohl der ihn um mehrere Zentimeter überragte, und streckte dann die Hände nach dem Judge aus. Der Judge legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und ließ sie dort liegen, auch dann noch, als er und Bernie sich nach vorne durch die Menge drängten. Obwohl er von seinem Bruder gezogen und von seiner Schwester geschoben wurde, blieb Bernie immer wieder stehen, um Gratulanten zuzuhören und alte Freunde zu begrüßen. Nach dreißig Jahren Gefängnis hatte Bernie seinen Sinn für Dringlichkeit verloren.


    Als die Menge sich im Schneckentempo durch die schummrig beleuchteten Marmorkorridore des Gerichtsgebäudes schob, fragte Hale: »Hast du einen Viehtreiber dabei?«


    »Er ist lange genug in Institutionen gewesen, um schneller zu gehen, wenn jemand vom Strafvollzug es ihm befiehlt, aber das scheint mir… grausam.«


    Nach der langsamen Prozession durch die dämmerigen Marmorgänge des alten Gebäudes war es ein Schock, nach draußen in den grellen Sonnenschein zu treten, der die Schatten vernichtete. Draußen war ein Mikrofon aufgestellt worden, und eine riesige Menge schwärmte von den Stufen zum Gehsteig aus und ergoss sich auf die Straße. Handgeschriebene Schilder wie GERECHTIGKEIT FÜR ALLE oder FREIHEIT FÜR BERNIE wurden über der Menge geschwenkt.


    »Wie übel wird das werden?«, fragte Hale.


    »Die meisten Leute, die über dieses Urteil wütend sein können, sind tot.«


    Mit Ausnahme von vereinzelten gestylten Champagnerblonden und selbst gefärbtem mattschwarzen Haar– Letzteres eher bei Männern– bildete die Menge ein Meer aus weißen Schöpfen. Ich entdeckte einige der früheren Sleep-Tite-Angestellten und ein paar Typen aus Jakes Bar. Die einzigen Leute, die wirklich aufgeregt waren, waren die Jurastudenten, und das hauptsächlich für die Kameras. Ich hielt in der Menge Ausschau nach Lucas und Dave, als ich meinen Vater sah, der sich linker Hand an einer Hecke entlangdrückte. Ich war schockiert. Gestern Abend hatte er gesagt, dass er nicht kommen würde, und ich hatte ihm geglaubt.


    »Ich habe einen Mann für dreißig Jahre ins Gefängnis geschickt, Juniper.« Dad zupfte das Schildchen von seinem Teebeutel und faltete es zusammen, riss es mitten durch und faltete die Stücke wieder in die Hälfte.


    Meine Mutter und ich warteten, dass er redete, was er nur mit langen Schweigepausen tat, nach Worten suchte, um seinen Kummer auszudrücken. Mom saß reglos da, die Füße auf dem Boden, die Handflächen nach oben, in Meditationshaltung. Ich musste auf meinen Händen sitzen, um ihm die kleinen Pappfetzen nicht aus den Händen zu reißen.


    »Ich habe einem Mann das Leben gestohlen«, sagte er leise.


    Von meinem Aussichtsposten oben auf der Treppe des Gerichtsgebäudes versuchte ich, Dads Aufmerksamkeit zu erregen, aber sein Blick klebte an Bernie. Trotz des sonnigen Tages trug er einen blauen Regenmantel und seine alte Brille, das verbogene Drahtgestell saß ihm schief auf der Nase.


    Ich tippte Hale aufs Handgelenk und nickte in Richtung meines Vaters, hatte Angst, seinen Namen auch nur zu flüstern, damit ihn nur niemand bemerkte. Aber ich brauchte mir keine Sorgen zu machen– jeder war auf Bernie oder seine Schwester konzentriert, die jetzt ans Podium trat.


    »Heute wurde ein unschuldiger Mann«, Deirdres Stimme dröhnte ohrenbetäubend, und das Publikum zuckte zusammen, bevor einer ihrer Jurastudenten die Lautstärke herunterdrehte. »Heute wurde ein unschuldiger Mann freigelassen. Mein Bruder Bernie hätte nie verhaftet werden dürfen, und diese Zeit im Gefängnis hat ihm sein Leben geraubt. Für diejenigen von Ihnen, die im Unterschied zu meinen Studenten vor dreißig Jahren schon auf der Welt waren«, die Menge gluckste, »denken Sie daran, was in diesen letzten dreißig Jahren in Ihrem Leben alles passiert ist. Geburten. Eheschließungen. Vielleicht ein Job, den Sie lieben. Feiertage, die Sie mit Ihrer Familie um den Tisch verbrachten und einander Geschichten erzählten.« Die Leute im Publikum lächelten zu ihr auf, als ich mir einen Weg zu meinem Vater bahnte. »Jetzt stellen Sie sich vor, dass Ihnen all diese Erlebnisse– Ihr Leben– genommen wurden.« Der Judge legte Bernie den Arm um die Schulter und packte ihn erbittert. »In der Innocence Clinic, meiner Initiative für Opfer von Justizirrtümern, gibt es Wände voller Fotos von Menschen wie Bernie, die inhaftiert oder sogar hingerichtet wurden. Für uns gibt es ständig viel zu tun, aber heute können wir die Haftentlassung meines Bruders feiern. Es ist ein Freudentag für meine Familie, für Hopewell Falls, für die Menschen im Staat New York und in diesem Land.«


    Die Menge applaudierte, und die Jurastudenten jubelten wie bei einem Sportevent. Hale und ich steckten in der Menge fest, das Gedränge so dicht, dass es für uns kein Durchkommen gab. Ich sah zu, wie Deirdre Bernie nach vorne zog. Stumm stand er vor dem Mikrofon, als der Beifall kein Ende nahm, die Leute vom selben Enthusiasmus erfüllt wie der Judge und Jake. Dann beruhigte sich die Menge, und er beugte sich vor und sagte etwas, aber das Mikrofon erfasste seine Stimme nicht. Seine Schwester schubste ihn nach vorn, und er stieß mit der Nase gegen das Metall. Er fuhr zurück, als eine Rückkopplung loskreischte, und zuckte hilflos die Schultern, als einer der Studenten die Hand ausstreckte und die Lautstärke aufdrehte.


    »Ein wunderbarer Tag, nicht?«, sagte Bernie. »Der Himmel, er ist herrlich! Und es gibt so viel davon!« Die Menge lachte, als er aufsah und lächelte, und er sah wie ein Junge aus statt wie ein Mann von sechzig. Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht, als er seine Schwester ansah. »Ich möchte Deirdre danken– obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke, sollte sie vielleicht mir danken.« Bernie hielt Deirdre die Hand hin, und sie ergriff sie fest.


    »Deirdre hier wäre nie losgezogen und hätte ihren Juraabschluss gemacht, wenn sie nicht gesehen hätte, wohin ein schlechter Verteidiger einen führt. Und Ihr Arbeitselfen«– die Jurastudenten jubelten wieder– »die Ihr jahrelang unermüdlich gearbeitet habt, um diesen Tag zu ermöglichen: Ich hoffe, ich werde Gelegenheit haben, jedem Einzelnen von Euch die Hand zu schütteln.«


    »Was wollen Sie als Nächstes machen, Bernie?«, rief ihm ein Reporter zu.


    Deirdre ließ Bernies Hand los. »Keine Fragen!«, sagte sie, aber Bernie hatte schon angefangen zu reden.


    »Nun, als Erstes werde ich einen langen Spaziergang machen, am Fluss entlang. Dann werde ich eine Menge Gemüse essen. Versuchen Sie mal, im Knast eine frische Gurke zu bekommen.«


    Die Presseleute kritzelten in ihre Notizblöcke, und ich konnte wetten, dass Bernies Gemüse-Kommentar mehrere Fernsehberichte und Zeitungsartikel eröffnen würde.


    Sein Lächeln schwand. »Und dann werde ich meine Familie neu kennenlernen.« Jake weinte jetzt offen, und Brian tröstete ihn. »Meine Brüder, und meine Neffen und Nichten. Und vielleicht auch irgendwann meine Söhne. Ich habe zwei Jungen.« Seine Stimme brach, und er hielt inne, das Mikrofon übertrug seinen stockenden Atem, bis er sich wieder gefangen hatte. »Ich bin bereit, sie zu treffen, wann immer sie dazu bereit sind, aber ich… ich hoffe, es wird bald sein.« Er lachte. »Oh, aber als Allererstes gehe ich duschen, so lange und so heiß wie ich will, ohne dass Wärter zusehen.«


    State Trooper räumten Bernie und seiner Schwester den Weg frei, als sie in die Menge traten. Der Judge folgte mit Jake und Brian dichtauf. Reporter bombardierten Bernie weiter mit Fragen, aber er konzentrierte sich darauf, die Hände der früheren Sleep-Tite-Angestellten und Kindheitsfreunde zu schütteln, die er traf. Er küsste sogar ein Baby.


    »Hier lang.« Hale ging rasch am Rand der Menge entlang, der schnellste Weg zu meinem Vater. Dank der Intervention der State Trooper bewegten sich Bernie und seine Schwester jetzt rasch auf meinen Vater zu, und ich wollte verhindern, was vermutlich gleich ein schrecklicher Showdown werden würde. Ich war immer noch drei Meter entfernt, als Bernie stehen blieb, sich umdrehte und sich von seinem Gefolge löste. Sekunden später stand er Nase an Nase mit meinem Vater.


    »Mein würdiger Gegner«, sagte Bernie. »Officer Lyons.« Blitzlichtgewitter, Reporter schossen Fotos von den beiden Männern, die sich die Hände schüttelten. Bernie legte meinem Vater die Hände auf die Schultern und sagte etwas, das nur mein Vater hören konnte. Mein Vater nickte einmal, zweimal, dann flüsterte er etwas zurück. Hale hielt mich fest, während links von mir der Judge und Brian Jake zurückhielten, der mit einer von Zigaretten und Tränen rauen Stimme knurrte: »Den da sollte man lebenslänglich wegsperren.«


    »Bernie. Zivilklage«, sagte Deirdre. Bernie wich zurück und ging, und Hale und ich eilten nach vorne, aber mein Vater bemerkte uns gar nicht, stand wie erstarrt da.


    Ich erwartete, dass er einen Witz machen würde, wie »Denkt ihr, die Fotografen haben meine fotogene Seite erwischt?« oder dass er zur Tat schritt: »Keine Frage, er hat Daves Mom ermordet. Schnappen wir ihn uns!« Aber diese hilflose Version meines Dads kannte ich gar nicht. Sie machte mir Angst.


    Hale packte ihn am Arm und zog ihn über den Rasen. »Kommen Sie, Sir.« Einige Reporter debattierten, ob sie uns folgen sollten, aber wollten sich dann doch keine Minute von Bernie entgehen lassen. Hale duckte sich durch eine Lücke in der Hecke, und wir überquerten den Rasen, hellgrün dank der Regenfälle der letzten Zeit. Ich sah auf. Bernie hatte recht. Der Himmel war herrlich.


    Sechs Meter von der Menge entfernt kamen wir wieder auf dem Gehsteig heraus, und Hale führte uns zügig über die Straße. Aus der Entfernung sah ich Bernie mit Susie reden, die mir jeden Morgen meinen Kaffee servierte. Sie war von der Arbeit gekommen und trug immer noch ihre Dunkin’-Donuts-Uniform.


    Mein Vater blieb mitten auf der Fahrbahn stehen und schüttelte Hales Hand ab. »Oh Gott. Susie war Geschworene bei seinem Prozess.«


    »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, jammerte Susie, und Bernie nahm sie fest in den Arm.


    Ein Wagen näherte sich, und wir hasteten auf die andere Straßenseite und stiegen die Treppe des Parkhauses hinauf. Hale verfrachtete mich und meinen Vater in mein Auto.


    »Kommt ihr beiden klar?«, fragte er, wobei er meinen Vater die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ.


    »Ja.« Ich packte das Steuer fester, um meine zitternden Hände zu beruhigen. »Denke schon. Treffen wir uns in ein paar Stunden, sobald der Rummel sich gelegt hat.«


    Hale klopfte auf das Dach meines Saturn. »Ruf mich einfach an, wenn du deine Pläne ändern musst. Das verstehen alle.«


    Ich ließ mein Fenster hoch und rollte die Rampe hinunter zur Ausfahrt, hinaus auf die Straße und vorbei an der Reihe von Übertragungswagen heimwärts.


    »Was hat Bernie zu dir gesagt?«, fragte ich.


    Dad antwortete nicht, er putzte seine Brille mit dem Saum seines Pullovers. Ich wiederholte die Frage, dieses Mal lauter. Keine Antwort.


    »Dad!«


    Er schreckte auf. »Was?«


    Es tat mir leid, ihn erschreckt zu haben. »Bernie. Was hat er zu dir gesagt?«


    Mein Dad setzte seine Brille wieder auf. »Ich habe mich bei ihm entschuldigt. Er wollte meine Entschuldigung nicht annehmen. Er sagte, dass er in derselben Situation– eine verschwundene Mutter und ihr Kind… die Blutspritzer… dass er an meiner Stelle den Kerl auch lebenslänglich weggesperrt hätte.« Seine Stimme wurde leise, seine Worte heiser und schwach. »Wie schafft man so was bloß?«


    »Was?«, fragte ich sanft.


    »Vergeben. So etwas.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Dem Menschen vergeben, der dich für dreißig Jahre ins Gefängnis gebracht und dein Leben zerstört hat.«


    Wir bogen um die Ecke in unseren Block, und ich bremste. Die Reporter hatten sich meinen Dad nicht am Gericht geschnappt, weil die zweite Brigade vor unserem Haus postiert war, um sich dort auf uns zu stürzen. Ich machte eine Kehrtwende. Wo wir hin sollten, wusste ich nicht, aber jedenfalls nicht nach Hause. Am besten raus aus Hopewell Falls. Vielleicht zu Hale?


    Mein Handy klingelte. Die Nummer sagte mir nichts, und ich wollte es schon auf Voicemail schalten lassen, als mein Dad es mir aus der Hand riss.


    »Deine Mutter«, sagte er, drückte auf Grün und sagte Hallo. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass meine Mutter meine Nummer hatte, und war verblüfft, dass Dad wusste, wie man ein Handy benutzte.


    »Du hattest recht«, hörte ich ihn sagen, »es war ein Riesenfehler.« Er ließ den Kopf gegen die Kopfstütze zurückfallen. »Ist es schon in den Nachrichten?«


    Ich hörte zu, als mein Vater vermied, Fragen zu beantworten, was passiert war, seine Antworten wurden immer einsilbiger, bis er nur noch bei »Ja« und »Nein« war. Ich wollte ihm schon vorschlagen aufzulegen, als er einen vollständigen Satz sagte: »Hervorragende Idee, ich sage es June.«


    Er beendete den Anruf, indem er alle Tasten auf einmal drückte. »Ich gehe zu deiner Mutter ins Hotel. Die Kelly Suites. Das Zimmer läuft auf ihren Namen, dort findet uns keiner.«


    Ich musste zugeben, die Idee war nicht schlecht. Wir fuhren zum Hotel, parkten hinter dem Haus und nahmen die Treppe in den ersten Stock. Ich musterte das Hotel. Es gefiel mir. Ihr Zimmer und der Parkplatz waren von der Straße aus nicht zu sehen, und mein Dad– und ich schätze, auch meine Mom– konnte nach Belieben kommen und gehen.


    »Kommt rein, kommt rein«, sagte Mom. Das Zimmer roch süß und würzig– nicht nach dem synthetischen Blumenduft von handelsüblichem Desinfektionsmittel, sondern nach den Sandelholz-Räucherstäbchen, die sie schon immer am liebsten hatte. Der Fernseher war aus, aber die Teetasse vor dem Sofa verriet, dass sie eben noch geschaut hatte. Für etwas so Wichtiges war sie sogar bereit, der krebserzeugenden Strahlung zu trotzen, die angeblich von Fernsehgeräten ausging.


    »Ich habe mich für dieses Hotel entschieden, weil man hier eine voll ausgerüstete Küche hat«, sagte sie. »Restaurants sind so ungesund.« Sie zeigte auf zwei Türen am hinteren Ende des Wohnzimmers. »Da sind zwei Schlafzimmer mit je zwei Betten. Ihr könntet alle bleiben, wenn ihr möchtet.«


    »Vielleicht ein paar Stunden«, sagte ich. »Ich muss noch eine Weile zur Wache.« Ich wollte es meinem Dad nicht sagen, aber Hale und ich wollten Theo und Nate Bazelon noch einmal vernehmen, um mehr darüber zu erfahren, warum ihre Mom sich das Haar gefärbt und ihren Namen geändert hatte und ans andere Ende des Landes geflohen war. »Ich hole Lucy von der Schule ab, dann schaue ich vorbei und hole Dad.«


    »Gordon und ich können sie abholen und herbringen«, sagte sie. »Hier gibt’s einen Pool. Das wird ein Abenteuer für sie.«


    »Ein richtig schönes Abenteuer«, sagte Dad und ließ sich in einen Sessel in Pastellblau und Rosa in der Ecke fallen. Er nahm seine Brille ab und begann sie zu putzen.


    »Hast du schon zu Mittag gegessen, Gordon? Und du, June?« Mom ging zum Kühlschrank und holte Essen heraus: Humus. Brot. Ein Daikon-Rettich.


    »Ich muss los«, sagte ich zu Mom, senkte dann die Stimme und sagte fast unhörbar zu meinem Dad: »Du kommst mit ihr klar?«


    »Sicher.« Er pustete nichtexistenten Staub von den Brillengläsern, setzte sie wieder auf und runzelte die Stirn.


    »Du weißt schon, dass das deine alte ist, nicht?«, sagte ich. Er nahm sie ab und untersuchte sie, dann legte er sie vor sich auf den Tisch und schloss die Augen.


    »Gordon, wo kann ich einen Badeanzug für Lucy besorgen?«, rief meine Mutter aus der Küche. »Gibt es hier immer noch einen Caldor?«


    »The Gap«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.


    »Ich bin mit ihrer Unternehmenspolitik zur Kinderarbeit nicht einverstanden. Gibt es einen Costco?«


    Ich ließ die beiden die Arbeitspraktiken der unterschiedlichen Einzelhandelsketten alleine ausdiskutieren und ging, um mich mit Hale zu treffen.
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    Darius beobachtete den Ventilator statt Luisa, die immer noch bewusstlos in ihrem Krankenhausbett lag. Der Reservoirbeutel ihrer Sauerstoffmaske hob und senkte sich, flach, aber regelmäßig, und Darius atmete selbst ein paar Mal ein und aus, passte sich dem langsamen Rhythmus seiner Frau an. Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da, nur die Apparate piepten und zirpten wie eine Vogelschar. Er atmete nochmals langsam durch und beantwortete schließlich unsere Frage: »Was für ein Mensch ist Ihre Frau?«


    »Louann will einfach und nachhaltig leben. Sie gibt anderen das Gefühl, geliebt und etwas Besonderes zu sein.«


    Elda saß neben Luisas Kopf, ihre verhutzelte Hand packte Nates. »Luisa war nie jemand, der Aufmerksamkeit erregen wollte.«


    »Louann.« Nate zog seine Hand weg. »Mom war länger Louann, als sie Luisa gewesen ist.«


    »Nun ja, in der Tat«, sagte Elda, und dann überzog ein trauriges Lächeln ihr Gesicht. »Tut mir leid. Wenn euch Louann lieber ist, werde ich mein Bestes tun. Jedenfalls schon vom Tag ihrer Geburt an war Lou…« Sie sah zu den beiden Männern hinüber, ob der Spitzname für sie akzeptabel war. Er war es. Sie fuhr fort. »Nun, Lou stellte ihr Licht unter den Scheffel. Ich musste sie drängen, Lippenstift zu benutzen, und auf Schulversammlungen war sie immer stumm wie ein Fisch.«


    Das war schon die dritte Frage, die Elda statt Darius beantwortete. Wenn ich irgendetwas aus ihm herausbekommen wollte, würde ich allein mit ihm reden müssen.


    »Darius, ich fürchte, dass wir Lous Schlaf stören. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich in einem der Warteräume mit uns zu unterhalten? Es dauert nur eine Minute.« Ich hatte aus Eldas Fehler gelernt, aber man konnte ihn leicht machen– fast hätte ich auch »Luisa« gesagt. Ich war weniger an der Frau interessiert, die sie in New Mexico geworden war; mir ging es um den Menschen, der sie vor dreißig Jahren gewesen war, als sie die Entscheidung getroffen hatte, ihren Tod zu fingieren. Es erforderte sorgfältige Planung, sich neue Identitäten zu organisieren und an einen Ort zu gehen, wo niemand sie je finden würde. Und obwohl Darius und Elda sie als so lieben Menschen beschrieben, gehörte schon eine gewisse Skrupellosigkeit dazu, verschwunden zu bleiben, während der eigene Ehemann zu vierzig Jahren Haft verurteilt wurde.


    Darius protestierte nicht gegen unsere Bitte, aber Nate erhob Einspruch. »Ich kann auch mitkommen.«


    »Ihre Mutter braucht ein freundliches Gesicht an ihrer Seite«, sagte Hale.


    So einfach wollte Nate nicht aufgeben. »Theo sagte, er würde etwas essen gehen, das war vor über einer Stunde. Er wird bald zurück sein.« Seine Lippe zuckte, und er runzelte leicht die Stirn. »Er ist doch nicht abgehauen, oder, Darius?«


    »Dein Bruder schafft das, und du auch.« Darius stellte sich vor Nate, legte ihm zuerst die Hand in den Nacken und dann die Hände auf die Schultern, die Andeutung einer Umarmung. Dann wandte er sich an Elda.


    »Kommen Sie zurecht, Ma’am?«


    Sie packte wieder Nates Hand. Er zog eine Grimasse.


    »Ich schaffe das«, sagte sie.


    Am anderen Ende des Foyers gab es einen Aufenthaltsraum, der normalerweise immer leer war, dorthin gingen wir. Heute war dort ein Gast. Theo hatte sich auf dem hinteren Ende einer grünen Vinylcouch zusammengerollt. Der Fernseher war aus, und er starrte vor sich hin auf die dottergelbe Wand.


    Darius setzte sich direkt neben Theo. »Wie geht’s dir, junger Mann?«


    »Ganz gut«, sagte Theo, doch die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten ihn. »Sind Sie gekommen, um Mom zu verhaften?«


    »Keineswegs«, sagte Hale.


    »Oh. Sie müssen wohl damit warten, bis sie aufgewacht ist?«


    »Nein, Theo.« Ich holte mir einen der Stühle von der anderen Raumseite, zog ihn heran und setzte mich einen Meter links von ihm. »Wir rekonstruieren immer noch, was mit Ihrer Mutter passiert ist. Und ich bin ziemlich sicher, dass der Grund für ihre Entführung und Verbrennung vor ein paar Wochen in engem Zusammenhang damit steht, warum sie damals Hopewell Falls verlassen hat. Ich bin heute hier, um Darius einige Fragen über ihre Anfangszeit in New Mexico zu stellen. Ihnen auch, wenn Sie nichts dagegen haben.« Theo nickte abwesend, ich nahm es als Zustimmung.


    Ich beschloss, mit Darius anzufangen, befragte ihn ein wenig zu seinem Hintergrund.


    »Ich ging auf eine Visionssuche«, sagte er, »damals in den Sechzigern. Warum ein schwarzer Junge aus Chicago auf eine Visionssuche ging, das ist eine Geschichte für sich, aber ich kam damals mit dem festen Vorhaben, in Kontakt mit der Natur zu treten. Ich fand heraus, dass ich mit Wüstenpflanzen umgehen konnte, und dachte mir, eine Gärtnerei aufzubauen wäre eine gute Art, die Kräfte des Universums zu ehren und ein bisschen Geld zu verdienen. Das lief auch ganz gut für mich.«


    Theo beobachtete Darius aufmerksam, und ich hoffte, dass er sich von der Geschichte fesseln ließ.


    »Dann ist Lou aufgetaucht«, sagte Darius. »Plötzlich stand da dieses winzige Ding vor mir, schwanger, mit einem quirligen Dreijährigen, und bettelte mich um einen Tag Arbeit an, um sich und ihrem Jungen etwas zu essen zu kaufen.« Er lächelte Theo an. »Ihr zwei habt in einem Ford Pinto gewohnt, erinnerst du dich?«


    »Sie nannte es Camping, also hat es mir Spaß gemacht«, sagte Theo. Er zog die Hände in die Ärmel seiner Fleecejacke, trotz der stickigen Wärme im Raum. »Sie liebte dieses Auto. Hat es noch jahrelang behalten. Immer wieder sprachen uns wildfremde Leute an und sagten uns, es wäre eine Todesfalle, und sie dankte ihnen für ihre Besorgnis und verdrehte die Augen.«


    »Ich habe Lou damals für den Tag einen Job gegeben, Pflanzen umzutopfen, und der hier war ihr dabei die ganze Zeit im Weg.« Darius tätschelte Theos Knie. »Sie machte hervorragende Arbeit, und ich lud sie ein, am nächsten Tag wiederzukommen. Und am Tag danach.«


    Jetzt erzählte Theo die Geschichte weiter. »Und dann hast du sie Vollzeit eingestellt, mit Krankenversicherung.«


    »Und zwei Tage später kam Mr Ungeduldig auf die Welt«, sagte Darius.


    Theo lächelte. »Du hast ihr mit Krankenversicherung den Hof gemacht, du Schlitzohr.«


    Darius nickte. »Das zwischen deiner Mutter und mir war eine langsame Romanze. Wir sind nicht offiziell verheiratet«, erklärte er Hale und mir. »Aber wir leben in eheähnlicher Gemeinschaft. Sie wollte es nicht rechtskräftig machen, obwohl ich sie sehr oft darum gebeten habe.«


    »Du hast sie durchaus überzeugt«, sagte Theo. »Könnte jetzt jederzeit so weit sein.« Dann plötzlich runzelte er die Stirn, streckte die Hand aus und berührte tröstend Darius’ Arm. »Aber das wäre natürlich Bigamie gewesen.«


    Ich wollte nicht, dass Theo sich mit den juristischen Aspekten einer Eheschließung zwischen Luisa und Darius aufhielt. »Theo, können Sie sich noch an andere Einzelheiten aus Ihrem Leben in Hopewell Falls erinnern, außer dem Haus?«


    Theo beschrieb Bilder, Erinnerungen aus der Perspektive eines Kindes. »Eine Frau, die nach Flieder roch, machte rote Wackelpuddingwürfel mit mir und ließ mich die Gelatine süßen. Sie war nicht sehr groß, und sie küsste mich zu heftig.« Natalya, dachte ich. »Männer, die nach Zigarren rochen und laut redeten. In einer fremden Sprache.« Er hielt inne. »Mein Vater ist Ukrainer, nicht?«


    »Hier geboren«, sagte ich. »Aber er hat Brüder. Vielleicht sind sie es, an die Sie sich erinnern.«


    »Und ich wohnte in einem Haus mit einem riesigen Garten, er kam mir unendlich vor. Ich erinnere mich daran, dass ich hinausging und von Grün umgeben war. Jahrelang lebten Mom, Nate und ich in diesen beschissenen Wohnungen in New Mexico, in Häusern voller Leute, die nicht lange blieben– Studenten, Armeeangehörige, manchmal illegale Immigranten. Ich habe die Erinnerung an den Garten behalten. Ich wusste nur nicht, wo er war.«


    Ich dachte an seine Berufswahl– Park Ranger– und fragte mich, ob es ihm einfach gefiel, meilenweit nichts als Grün um sich zu haben.


    »Ich habe versucht, sie zu überreden, bei mir einzuziehen«, erklärte Darius, so sehr an Theo gerichtet wie an uns. »Und ihr mehr zu zahlen, aber sie wollte das Geld nicht. Sie wollte immer ein einfaches Leben führen.«


    »Hat sich das je geändert?«, fragte ich.


    »Ein wenig. Es gefiel ihr, einen eigenen Garten zu haben. Sie pflanzte gern, war gern schöpferisch aktiv.« Darius legte den Arm über die Lehne der Couch und erzählte weiter. »Ich ließ sie meinen Garten gestalten. Sie machte einen wunderbaren Job, und so waren sie und die Jungs bei mir zu Hause, und darum ging es mir eigentlich. Es war toll.«


    »Ist Lou in all den Jahren je aus der Stadt weggefahren?«, fragte ich. »Irgendwelche Reisen ohne Erklärung?«


    »Sie ist nicht viel gereist«, sagte Darius. »Letztes Jahr waren wir in Peru. Und entweder sie oder ich fuhren einmal im Jahr auf eine Fachmesse. Die konnten überall sein.« Er runzelte die Stirn. »Auf die in New York City fuhr sie nicht, und in dem Jahr, als sie in Boston stattfand, wurde sie krank.«


    Diese Städte waren für Luisa wahrscheinlich zu nah an Hopewell Falls gelegen. »Wurde sie von Leuten kontaktiert? Kam es vor, dass sie Anrufe nicht annehmen wollte, oder dass irgendwelche seltsamen Leute auftauchten?«


    Beide Männer schüttelten den Kopf, aber ich ließ nicht locker.


    »Nicht mal nachdem Sie berühmt wurden, Theo?«, fragte Hale, und Theo verdrehte die Augen.


    »Nicht, dass ich wüsste.« Theo stieß Darius mit der Schulter an. »Hast du von jemandem gehört?«


    »Nur von den Liebeskranken, die mich anflehten, bei Nathaniel ein gutes Wort für sie einzulegen. Und sogar die waren selten. Ich und Louann zogen es vor, das Rampenlicht den Jungs zu überlassen.«


    Theo runzelte die Stirn. »Aber jetzt, wo du’s sagst…« Er stand auf, und Darius’ Hand fiel mit einem dumpfen Schlag gegen die Couch. »Als wir diesem Firmenboss das Leben retteten, wurde sie wütend. Sie wollte nicht, dass er starb, aber wie schnell sich das Ganze von der Story einer Rettungsaktion zu einer Geschichte über mich und Nate entwickelte, war ihr gar nicht recht.«


    »Ich erinnere mich, wie Sie diesen Idioten von dem Berggipfel runterholten«, sagte Hale. »Die Nachrichtensender wechselten von Nonstop-Berichterstattung über den Firmenchef zu Nonstop-Berichterstattung über Sie und Ihren Bruder. Sie beide kamen wie zwei Jungs rüber, die ich gerne mal zum Grillen einladen würde.«


    »Das ist fast wortwörtlich das, was die Produzenten von Global Adventure sagten. Die redeten ständig von unserem Sympathiefaktor in der Altersgruppe achtzehn bis vierunddreißig. Die haben uns regelrecht unter Druck gesetzt, die Sendung zu machen.«


    »Warum haben Sie sich darauf eingelassen?«, fragte ich.


    Theo wurde rot. »Wegen der Prämie. Eine Million Dollar.«


    Während wir über den Fall redeten, tippte Hale eine Nachricht in sein Handy, wartete kurz und schickte dann noch eine. Ich befragte sie weiter über die Medien und ungewöhnliche Kontakte, aber bekam immer dieselbe Antwort. Sie wussten nichts.


    Nate kam schlitternd in der Tür zum Stehen. Theo und Darius sprangen auf, Darius rannte auf die Tür zu.


    »Nate? Deine Mutter?«, fragte Darius.


    »Nein, alles unverändert. Aber ich ertrage keine Minute länger mit der Alten. Sie will, dass ich sie Oma nenne.« Er hatte einen verzweifelten Blick in den Augen. »Elda Harris ist nicht meine Oma.«


    »Ich gehe zurück«, sagte Darius und blieb an der Tür noch einmal stehen. »Ich will, dass Mrs Harris mir von Louanns Kindheit erzählt. Vielleicht finde ich heraus, woher sie ihren hintergründigen Humor hat.«


    Theo setzte sich wieder. Nate ließ sich neben ihn fallen. »Wo hast du gesteckt, verdammt?«


    »Fang bloß nicht so an«, sagte Theo, verschränkte die Arme und starrte seinen Bruder wütend an.


    Ich machte mir Sorgen, dass Theo aufhören könnte, mir Fragen zu beantworten, also feuerte ich eine auf Nate ab, fragte ihn, ob er von der anderen Identität seiner Mutter gewusst hatte. Da er noch im Uterus war, als alles passierte, rechnete ich nicht mit einer Antwort, aber er hatte eine für mich.


    »Meine Mutter sagte immer, sie sei aus Philadelphia. Niemand von ihrer Familie sei mehr am Leben. Sie zog fort, nachdem unser Vater gestorben war.«


    Theo schnaubte höhnisch.


    »Wie auch immer«, sagte Nate, »nach dem College ging ich auf große USA-Rundreise, und fragte sie, wo ich überall hinfahren sollte– nicht nur Touristenattraktionen, sondern Orte, die sie liebte– das Haus, wo sie als Kind gewohnt hatte, oder das Grab meines Vaters. Sie hatte einen Blackout, ihr fiel absolut nichts ein. Ein paar Tage später kam sie dann wieder zu mir und listete mir Sachen auf wie eine Fremdenführerin– die Freiheitsglocke, die Rocky Steps, das Mummers Museum, Cheesesteak-Sandwiches. Ich dachte damals, dass alles, was mit ihrer Familie zusammenhing, zu schmerzhaft für sie war.«


    Ich war ratlos. Nichts, was die drei gesagt hatten, gab mir irgendeinen Anhaltspunkt, dass sie wussten, dass Luisa– äh, Louann– auf der Flucht gewesen war. Hier kamen wir nicht weiter.


    Als wir schon gehen wollten, hielt Theo uns noch mal an. »Sind wir verpflichtet, mit Bernie Lawler zu reden?«


    »Hat er Sie kontaktiert?«, fragte ich.


    »Er nicht, aber seine Anwältin«, sagte Nate. »Die unsere Tante ist, nicht?«


    »Sie hat uns eingeladen, heute ins Gericht zu kommen, aber diese ganze Sache…«


    »Zu viele Kameras«, sagte Nate.


    Es war interessant zu hören, wie die Brüder die Gefühle zu ihrem Vater miteinander erörterten. Je mehr die Brüder redeten, desto einiger waren sie sich. Es war dieselbe Verbindung zueinander, die bei ihren Fernsehauftritten herüberkam, wo sie so eng miteinander verbunden waren, dass sie mit Blicken kommunizierten und füreinander antworteten.


    »Und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ein Wiedersehen mit unserem… Vater will. Und mit dieser Tante und den Onkeln«, sagte Theo. »Sie sind nicht unsere Familie. Nicht wirklich.«


    »Aber bist du nicht neugierig?«, sagte Nate. »Willst du unseren Vater nicht kennenlernen, herausfinden, wer wir sind?«


    »Bernie Lawler hatte nichts damit zu tun, wie wir geworden sind«, sagte Theo. »Und meine Mutter? Solange ich die wahre Geschichte nicht von ihr selbst höre, werde ich nicht über sie urteilen.«


    Die beiden versprachen, sich bei uns zu melden, wenn ihnen noch weitere Details einfielen. Wir folgten den Brüdern den Gang hinunter zu Luisas– nein, Louanns– Zimmer. Obwohl Nate einige Zentimeter kleiner war, schlang er Theo den Arm um die Schulter, und Theos Knie knickten leicht ein.


    »Los, komm Mom besuchen.«


    »Gib mir eine Minute«, sagte Theo.


    »Das hast du schon vor vier Stunden gesagt.«


    »War ich so lange weg?«


    »Jep. Und ich werde noch der alten Dame Bescheid sagen, wenn du nicht da bist und genervt stöhnst und mir sagst, dass ich taktvoll sein soll. Na komm schon.«


    »Ach, da seid ihr ja!«, hörten wir Elda rufen und gönnten uns einen schnellen Abgang.

  


  
    


    17


    Hale machte seinen Schachzug, unmittelbar bevor ich den Wagen startete. »Wollen wir ins FBI-Außenbüro Albany fahren?«


    Ich schnallte mich an und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. »Ich habe mich immer noch nicht entschieden, ob ich als Beraterin zu euch komme, Hale.«


    »Ich habe einen Anreiz.« Er schob seinen Sitz zurück und stellte die Rücklehne nach hinten, sodass er in fast liegender Position saß. »Ich hatte dir doch scharfe Videoaufnahmen von der Autovermietung versprochen, weißt du noch?«


    »Ja?«


    »Damit kann ich nicht dienen.«


    »Kann es sein, dass Anreiz nicht ganz das bedeutet, was du darunter verstehst?«


    »Aber«, sagte er und grinste mir übermütig zu. »Ich habe unscharfe Videoaufnahmen von dem Typen, der den Transporter gemietet hat.«


    Das genügte mir. Ich manövrierte mich aus dem Krankenhausparkplatz und bremste hart, als zwei erschöpfte Assistenzärzte quer über die Straße zu Starbucks rannten. Wir fuhren durch bis nach Arbor Hill, in den afroamerikanischen Teil der Stadt. Hier gab es dieselben viktorianischen Häuser der Kolonialzeit wie in Hales Viertel, aber ohne die stolzen Gaslaternen und Schmiedearbeiten, die der Bauunternehmer in Hales Nachbarschaft angebracht hatte, um sie altertümlicher anmuten zu lassen. Wir rollten am Palace Theatre vorbei. Vor ein paar Monaten war ich dort mit Lucy in einer Weihnachtsrevue gewesen, als Elfen verkleidete Leute hatten Weihnachtslieder gesungen, auch Santa war vorbeigekommen. Lucy hatte das Interesse an den tanzenden Schneemännern bald verloren und sich unendlich darüber amüsiert, dass es auf der Damentoilette des Theaters eine Couch gab. Ich hatte mir vorgenommen, im nächsten Jahr kein Geld für teure Tickets auszugeben, sondern lieber eine öffentliche Toilette mit interessanten architektonischen Details für sie zu finden.


    Auf Hales Anweisung bog ich zweimal links ab, sodass wir vor dem Gebäude der Bundesbehörden herauskamen, und fuhr dann weiter eine Einbahnstraße hinunter. Auf halber Höhe des Blocks war ein nicht gekennzeichnetes Parkhaus, das mir vorher noch nie aufgefallen war. An der Einfahrt wurden wir von einem bewaffneten Wächter empfangen, der Hales Dienstmarke scharf musterte und die Nummer auf einem Protokollzettel eintrug. Ein Blitzlicht flammte auf, eine Kamera machte ein Foto von mir, Hale und meinem Autokennzeichen, und wir waren durch.


    Das Parkhaus war voll belegt, und Hale sagte mir, ich solle seinen Parkplatz nehmen, reserviert, in Liftnähe.


    »Nobel«, sagte ich.


    »Warte, bis du die Bude siehst.«


    Er tippte einen Code in den Lift ein und drückte den Knopf für den zwölften Stock. Die Tür öffnete sich auf eine luftige Lobby. Ein breiter Empfangstresen aus hellem Holz war mit einem lächelnden Rezeptionisten besetzt, der zweifellos bis an die Zähne bewaffnet war. Ich trug mich bei dem jungen Mann in die Besucherliste ein, dann öffnete er uns mit einem Summer die Sicherheitstür.


    Der Raum, den wir betraten, hätte auch das Großraumbüro eines Versicherungsunternehmens sein können, es herrschte derselbe Geruch nach angebranntem Kaffee, aber an den Wänden der Arbeitsplätze waren anstelle von Versicherungsstatistiken Steckbriefe angepinnt. Der einzige andere Unterschied war, dass alle Angestellten schwarze Anzüge trugen. Das konnte zum Teil daran liegen, dass Hale jetzt der Spezialagent war, der diese Außenstelle leitete, und die Leute versuchten, dem Boss nachzueifern. Aber die schnittigen Anzüge waren auch bei Ermittlungen praktisch: Wo immer die Agenten auf der Bildfläche erschienen, forderten sie Aufmerksamkeit. Ich wünschte, ich hätte mir die Schuhe geputzt.


    Hale ging zügig durch das Großraumbüro, ich zuckelte hinter ihm her. Das Stimmengesumm hob sich leicht, als wir uns näherten, alle gaben sich Mühe, beschäftigt zu wirken. Ich erinnerte mich an die Zeiten, als Hale derjenige war, der geschickt wurde, um Sandwiches zu holen. Dass Agenten vor ihm in Habachtstellung gingen, kam mir seltsam vor. Es war lustig: Mehr als meine Verpflichtungen gegenüber Hopewell Falls, Lucy und meinen Vater wäre das größte Hindernis für mich, zum FBI zurückzugehen, der Respekt für die Befehlskette, mit Hale ganz oben. Ich wusste nicht, ob ich diese Art von Ehrerbietung wirklich aufbringen konnte.


    Ein fernes Dröhnen ertönte, und ich spürte eine schwache Vibration.


    »Schießanlage«, sagte Hale, bevor ich fragen konnte. »Wir teilen sie uns mit den Behörden für Drogen und für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff.«


    »Testen die hier Raketenwerfer?«


    »Heute nicht. Dieses ganze Gebäude ist aus Stahlbeton…«


    »Ein richtig hoher Bunker?«


    Hale ging schneller. »Man muss tun, was man tun muss im städtischen Raum. Beton schützt uns gegen Bombenangriffe, aber bietet nicht die beste Schalldämmung. Das Stockwerk unter uns ist leer, zum Teil wegen Personalabbaus und zum Teil, weil die Steuerbehörde möglichst weit von uns weg sein will.«


    Abrupt blieb Hale vor einem Arbeitsplatz stehen, wo eine Frau mit Kopfhörern vor ihrem Computer saß und sich aufmerksam eine Realityshow ansah. Dass eine Angestellte bummelte, schien ihm nichts auszumachen. Er stellte mich als Kontaktbeamtin der Polizei von Hopewell Falls vor.


    Er spähte über ihre Schulter auf den Bildschirm. »Haben Sie die Recherche für mich schon fertig, Agent Harrison?«


    »Ja, Sir.« Harrison rief eine andere Benutzeroberfläche auf, Notizen mit Daten und Uhrzeiten erschienen auf dem Bildschirm, während die Fernsehsendung weiterlief. Sie spulte das Video zurück, eine Vorankündigung, in der Theo und Nate von einer Steilklippe in Irland hingen, und stoppte die Aufnahme. Theo saß auf einer Couch vor einem Bücherregal, mit halb offenem Mund, mitten im Wort erstarrt.


    »Können wir?«, fragte Harrison.


    Das Bild erwachte zum Leben, und Theo erzählte eine niedliche Geschichte darüber, wie die Liebe zur Natur schon früh in ihm geweckt wurde. Der überschwängliche Bericht sollte die Kandidaten der Realityshow dem Publikum menschlich näherbringen.


    »Mom und Darius, mein Stiefdad, machten mit mir und Nate lange Wanderungen in die Ausläufer der Sangre-de-Cristo-Bergkette. Sie wollten, dass wir langsam gehen und die Natur in uns aufnehmen.« Er lachte. »Stattdessen rannten Nate und ich immer zum Gipfel, so schnell wir konnten.«


    Ein Foto füllte den Bildschirm aus, und Theos Stimme kam aus dem Off. Auf dem Bild musste er etwa vier Jahre alt sein, sein Haar vom selben Blondton wie auf den Fotos, die wir an den Wänden des verlassenen Lawler-Hauses gesehen hatten– Theo Bazelon und Teddy Lawler waren ohne jeden Zweifel ein und derselbe Junge. Neben ihm auf dem Bild wand sich sein Bruder auf dem Schoß seiner Mutter. Mit blondem Haar, das irgendwie nicht recht zu ihrer sommersprossigen Haut passen wollte, und einer entspannten, glücklichen Miene war sie schon etwas schwieriger zu identifizieren. Die Agentin hielt das Video an und vergrößerte den Bildausschnitt.


    »Das ist definitiv Luisa«, sagte ich. »Und wenn ich sie deutlich erkennen kann, konnte das auch jeder andere.«


    Die Agentin ließ die Sendung weiterlaufen, und Theo sagte, dass seine Mutter zu schüchtern war, um vor der Kamera zu stehen, aber sich bei allen Fans bedankte, die ihren Söhnen die Daumen drückten.


    Wieder hielt die Agentin das Video an und reichte Hale einige Ausdrucke. »Hier sind ein paar Zeitungsartikel über die Brüder. Nichts Aufschlussreiches, aber da ist noch ein Foto«– es zeigte Darius, Luisa, Theo und Nate, die den Boden umgruben. »Hier geht es darum, dass Louann in Philadelphia aufwuchs und jung verwitwet war, als sie umzog.« Harrison setzte eine gespielt ernste Miene auf. »Sehr inspirierende Geschichte.«


    »Ein Märchen eben«, sagte Hale. »Sehr gute Arbeit, Agent Harrison. Melden Sie mir, wenn Sie noch mehr Material zu unserer Verschwundenen finden.«


    Hale ging weiter den Gang hinunter und redete dabei die ganze Zeit. »Als Theo davon anfing, wie medienscheu seine Mama war, habe ich Agent Harrison darauf angesetzt, alte Videos der Fernsehserie durchzusehen, ob irgendwo Fotos von Luisa gezeigt wurden.«


    Agent Harrison hatte Beweismaterial gefunden, für das ich Wochen gebraucht hätte. »Das alles hat sie in fünfundvierzig Minuten geschafft?«


    »Wir haben nur die besten Einsatzmittel hier… Schießanlage, funktionstüchtige Computer…«


    »Ja, ja. Und du schenkst deinen Angestellten auch Ponys.«


    »Das nicht, nein, aber ich finanziere einen kleinen Ausflug nach Saratoga zu den Pferderennen im August. Wenn du rechtzeitig zu uns stößt, kriegst du einen Gratistrip zum Whitney-Rennen. Natürlich mit Logenplatz auf Klappstühlen.« Er öffnete die Tür zum Chefbüro. »Wollen wir?«


    Hales Büro war groß, mit einem riesigen Schreibtisch und einem Konferenztisch. Im Unterschied zu seinem Haus war es streng nach Vorschrift eingerichtet, mit mitternachtsblauen Teppichen und kürzlich gestrichenen Wänden. Dienstauszeichnungen und ein Foto von Präsident Obama hingen hinter seinem Schreibtisch. Den Auszeichnungen kehrte er beim Arbeiten den Rücken zu, aber das war kein Verlust: Er schaute auf eine Fensterwand mit Blick über den Hudson.


    »Verlangst du bei neuen Jobs immer ein spektakuläres Panorama?«


    »Das habe ich mir eisenhart verdient«, sagte Hale. »Wie das Schicksal so spielt, hatte mein Büro in Miami gar kein natürliches Licht. Ich hole hier jahrelangen Vitamin-D-Mangel auf.«


    Er zog einen zweiten Stuhl hinter den Tisch, sodass wir Schulter an Schulter saßen. Ich wandte den Blick ab, als er sein Passwort eingab, aber es wäre nicht nötig gewesen, weil der Computer Gesichtserkennungs-Software hatte. Das Desktop erschien, dann poppte ein unscharfes Video auf dem Bildschirm auf.


    Bilder rasten an uns vorbei, Geister aus der Vergangenheit von Las Vegas. Das statische Rauschen wurde schwächer, und aus der Verschwommenheit erschien das Bild eines Mannes.


    »Ohne Ton?«, fragte ich.


    »Nicht gierig sein.«


    Der Angestellte eilte geschäftig hinter dem Tresen hin und her, druckte Unterlagen aus, zeigte auf die Linie für die Unterschrift und trat nah heran, als der Kunde Scheine auf den Tresen zählte.


    Ich traute meinen Augen nicht. »Er hat bar bezahlt?«


    Hale nickte. »Jep. In bar.«


    »Wer nimmt heutzutage noch Bargeld an?«


    »Der Eigentümer. Er ist der Typ hinter dem Tresen, und es ist Teil seiner Geschäftsphilosophie, dass man bei ihm bar bezahlen kann, wenn man 5000 Dollar Kaution hinterlegt. Spieler sind nun mal dafür bekannt, ihren Kredit zu ruinieren.«


    Ich starrte angespannt auf den Monitor, aber das Bild des Verdächtigen verblasste und verzerrte sich. »Ich kann sein Gesicht überhaupt nicht erkennen. Hat der Eigentümer sich seine Papiere zeigen lassen?«


    »Die waren falsch. Die Mietwagenagentur hat eine Kopie behalten, aber als wir ihn aufspürten, war es irgendein Army Ranger, der noch nie einen Fuß nach Vegas gesetzt hat, geschweige denn nach Hopewell Falls. Der Eigentümer hat den Kerl dazu gebracht, die Sonnenbrille abzunehmen, und sagte, seine Augen waren blau, wie es auch im Führerschein stand.«


    »Wie ist das möglich? Ohne drei verschiedene Identitätsnachweise und eine Prüfung des Strafregisters kann man doch heutzutage nicht mal seine Klamotten aus der Reinigung holen.« Ich wollte am liebsten gehen. »Wir haben hier rein gar nichts in der Hand.«


    »Das stimmt nicht ganz.« Hale rief ein anderes Video auf, von einer Kamera, die vor der Autovermietung auf der anderen Straßenseite positioniert war. Ein Taxi fuhr heran und hielt, und trotz der Entfernung konnte ich jede Ziffer des Nummernschildes erkennen.


    »Diese Casinos«, sagte Hale. »Denen haben wir zu verdanken, dass es in ganz Las Vegas keinen Quadratmeter ohne Videoüberwachung gibt.«


    »Gesichtserkennungssoftware?«


    »Da gibt es kein Entrinnen, aber unser Mann versteckt sich ganz gut unter Sonnenbrille und Kapuze. Die Zeugenbefragung hat auch nicht viel mehr gebracht. Der Taxifahrer konnte uns nur sagen, dass er groß war, eine Sonnenbrille und ›eine Menge Kleider‹ trug– Fehlanzeige eben.« Hale öffnete eine andere Datei. Ein Phantombild. Unser Mann, der den Transporter gemietet hatte, sah vage wie der Unabomber aus.


    Ich sah zu, wie das Taxi zu seinem Ausgangspunkt zurückverfolgt wurde: Die Kamera des Caesars Palace folgte dem Wagen bis dorthin, wo er von der Kamera des Parisienne erfasst wurde. Jemand beim FBI hatte vor Ort solide Arbeit geleistet, war von Casino zu Casino gegangen und hatte Videos eingesammelt. Nur hatte seine Arbeit nicht das Resultat gebracht, das wir brauchten: Ich konnte das Gesicht dieses Typen nicht erkennen.


    Die Kamera wechselte erneut, jetzt waren wir auf dem Flughafen, und alle gingen rückwärts. Ich entdeckte unseren Mann, immer noch mit Sonnenbrille, obwohl er im Gebäude war. Er marschierte rückwärts durch den Flughafen, aber langsam: Er hatte ein ausgeprägtes Hinken. Ich schob meinen Stuhl näher an den Computer und versuchte besser zu sehen. War das Dan Jaleda? Oder Brian? Er kam am Terminal von Southwest Airlines an, ging rückwärts am Gate nach Minneapolis vorbei und zum Ankunftsgate aus Detroit.


    »Wie kannst du sicher sein, dass er nicht von Minnesota aus in Detroit umgestiegen ist?«


    Wieder wechselte die Kamera, und wir waren auf einem anderen Flughafen. »Detroit«, sagte Hale. Unser Verdächtiger fuhr auf einem elektronischen Laufband durch den Lichtertunnel, eine Installation aus Neonröhren, die sich fast über eine Meile erstreckte.


    »Das ist fantastisch«, sagte ich. »Als wäre man unter Wasser.« Der Anblick machte mir direkt Lust, mal nach Detroit zu fliegen.


    »Einmal hatte mein Flug nach Atlanta Verspätung, und ich bin den Lichtertunnel dreimal hin- und hergefahren«, sagte Hale. In der Ecke von Hales Bildschirm öffnete sich ein Chatfenster, und ich sah zu, wie er »5 Min.« tippte und dann die Dialogbox minimierte.


    »Schau dir das an«, sagte er.


    Der Verdächtige nahm seine Sonnenbrille ab, überwältigt von der Lightshow. Die Bildqualität war schlecht, und wegen der Lichter erkannte man noch weniger, aber es sah nach Brian Medved aus.


    Ich hätte Hale fast eine geschmiert. »Warum hast du mir das nicht zuerst gezeigt?«


    »Ich war nicht überzeugt.«


    Ich schon. Brian hatte die aufrechte Haltung eines Soldaten, so wie auch dieser Mann. Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf, fuhr eine Rolltreppe hoch und ging durch einen Korridor zum Gate mit der Aufschrift ANKUNFT: ALBANY.


    »Der Flieger aus Albany hat dich nicht überzeugt?«


    »Schon, schon.« Hale drehte sich auf seinem Drehstuhl herum, um mich anzusehen. »Aber dann ist mir sein Bein eingefallen.« Hale tippte auf sein Knie. »Das metallene Kniegelenk würde bei der Flugsicherung Alarm auslösen, und dann müsste er das Bein abnehmen, zur Inspektion. Wir haben ein paar Agenten der Flugsicherung befragt, die am Morgen seiner Reise an den Gates gearbeitet haben, und von einem Fluggast mit Beinprothese ist dort nichts vermerkt.«


    Ich trat näher, und ohne zu fragen spulte Hale zurück bis zu der Sekunde, wo der Typ seine Brille abnahm.


    »Was das Hinken angeht, besteht auch die Möglichkeit, dass es Dan Jaleda sein könnte… aber er sieht aus wie Brian…« Mein Gesicht war nur noch Zentimeter vom Bildschirm entfernt. Brian ergab viel mehr Sinn als Dan Jaleda– trotz seiner Verletzung dürfte er durch seine militärische Ausbildung die nötigen Fähigkeiten haben, um praktisch jeden zu überwältigen, besonders eine kleine Frau wie Luisa. Und wer in der Wüste Patrouille gefahren war, sollte auch keine Probleme haben, eine Geisel quer durchs ganze Land zu fahren.


    »Bist du sicher, dass sein Bein den Alarm auslösen würde?«, fragte ich.


    »Ganz sicher«, sagte Hale. Eine Nachricht poppte in der Ecke seines Bildschirms auf, und er tippte: ›Komme.‹ Er nahm eine Mappe vom Tisch. »Ich habe ein Treffen um vier, aber ich könnte später mit dir zur Bar rüberfahren.«


    »Wir werden mitten in die Party platzen«, sagte ich. »Bernies große Heimkehr, und ich schätze, Maxim und Jake haben für ihren Bruder alle Register gezogen. Bernies Neffen da herauszuziehen könnte einen Krawall auslösen.« Ich folgte Hale aus seinem Büro und den Gang hinunter. »Und außerdem möchte ich wirklich mal nach Hause, und ich sollte nach meinem Dad sehen.«


    »Und ich nach Dave. Unser Freund sieht ziemlich fertig aus, und es könnte ihm guttun, mal rauszukommen. Wie nimmt dein Dad es auf?«


    »Es ist komisch. Normalerweise hätte ich erwartet, dass er stoisch ist oder irgendwie hyperaktiv wird. Stattdessen spricht er mit uns über seine Gefühle.« Ich dachte daran, wie er im Auto gesessen und an Bernies Vergebung herumgewürgt hatte. »Daran ist meine Mutter schuld.«


    Hale blieb wie angewurzelt stehen. »Deine Mutter? Du hast eine Mom?«


    Ich war gekränkt. »Das haben die meisten Menschen, weißt du.«


    Hale lachte. »Und ich dachte, du wärst voll ausgewachsen dem Knie deines Vaters entsprungen. Du hast noch nie von ihr geredet, soweit ich mich erinnern kann.«


    Meine Mutter zu erklären war schwierig. Es ging schon damit los, wie meine Eltern sich kennengelernt hatten– mein Dad hatte sie auf einer Friedensdemonstration verhaftet. Ich hatte hausgemachte Müsliriegel in meinen Lunchtüten, lange bevor sie in Mode kamen, und einmal war sie auf dem Polizeiball in einem indischen Folklorekleid erschienen. Aber das alles war nichts verglichen mit den wirklich schlimmen Dingen: Dass sie uns verlassen hatte und nach Florida gezogen war, und ihr egoistisches Verhalten bei Kevins Beerdigung. Beim Gedanken daran zuckte ich immer noch zusammen, aber auf keinen Fall würde ich mit Hale darüber sprechen. Hale und Kevin waren mal enge Freunde gewesen, aber in der Zeit von Kevins Krankheit waren wir nicht mehr befreundet, sondern beinahe Feinde– und Hale war nicht zur Beerdigung gekommen.


    »Ich sollte los«, sagte ich und zeigte auf den Ausgang. »Die Familie wartet. Danke noch mal für die Amtshilfe.«


    »Betrachte es als Anwerbungstrip. Das alles könnte dir gehören, wenn du dich entscheidest zurückzukommen.«


    »Der Parkplatz auch?«


    »Nun, vielleicht nicht alles.«
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    Ich beobachtete mein Haus. Zwei Übertragungswagen waren Stoßstange an Stoßstange davor geparkt, und ein Reporter fummelte an seinem Handy herum und unterhielt sich mit einem gelangweilten Kameramann, der auf der hinteren Stoßstange saß und rauchte. Es wäre einfach, durch die Seitentür ins Haus zu kommen, bevor sie Aufnahmen machen konnten. Ich konnte meinen Dad und Lucy aus den Klauen meiner Mutter retten, und wir alle konnten heute Nacht in unseren eigenen Betten schlafen.


    Im Hotel stellte ich allerdings fest, dass gar keine Rettung vonnöten war. Mein Vater war nirgends zu sehen, und Lucy saß ganz ruhig am Esstisch. Normalerweise beunruhigte es mich, wenn sie so still war, weil es meist nur die Ruhe vor dem Sturm war, aber diesmal war es anders. Sie hörte meiner Mutter zu.


    »June hatte seit Monaten um ein Baumhaus gebettelt«, sagte meine Mutter. »Zu ihrem siebten Geburtstag bauten dein Opa und ich ihr eins. Sofort war sie die Leiter hochgeklettert, streckte ihren Kopf aus dem Fenster und winkte zu uns herunter. Aber unserer June war das noch nicht hoch genug.«


    »Es muss Spaß machen, auf einem Baum bis ganz nach oben zu klettern«, sagte Lucy, und ich verkniff mir meinen Protest. Als Kind war das Spielen in meinem Baumhaus meine Lieblingsbeschäftigung gewesen. Aber jetzt, als Mutter, würde eher die Hölle zufrieren, als dass ich meine Tochter drei Meter über dem Boden auf ein paar zusammengenagelten Holzlatten abhängen ließ.


    »Nein, nicht bis ganz nach oben«, sagte meine Mom. »Aber auf das Dach des Baumhauses. Sie amüsierte sich prächtig, bis ihr klar wurde, dass sie da oben festsaß.« Mom machte ein übertrieben erschrockenes Gesicht wie eine Zeichentrickfigur, und Lucy lachte. »Dein Opa und ich waren zu groß, um durch das Loch zu passen, und wir wollten schon die Feuerwehr rufen, als die Katze deiner Mom beschloss, sich zu ihr auf das Dach zu gesellen.«


    »Und dann saßen sie beide fest?«, fragte Lucy.


    »Nein, und das hatten wir der Katze zu verdanken. Sie hat June den Weg hinunter gezeigt, zeigte ihr, wohin sie gefahrlos ihre Füße setzen konnte, bis sie wieder auf den Boden hinuntergerutscht war. Ich bin überzeugt, dass die Katze ihr Krafttier ist.«


    »Oma, können wir diesen Sommer ein Baumhaus bauen?«, fragte Lucy, dann bemerkte sie mich. »Oh, hallo Mom.« Sie trug Kleider, die ich noch nie an ihr gesehen hatte, ein gestreiftes Hemd über einem T-Shirt, einen gepunkteten Rock und Leggings mit denselben Pink- und Orangetönen wie die Streifen auf dem Hemd. Es passte fast zusammen, etwas ganz Neues bei Lucy.


    Ich streckte eine Hand nach ihr aus, die sie ignorierte. »Wollen wir nach Hause?«


    »Mir gefällt es hier«, sagte Lucy. »Ich will für immer hier wohnen.«


    »Weil du hier einen Pool hast?«


    »Einen Pool und Oma.«


    Meine Mutter strahlte. »Wir hatten einen wunderbaren Tag, June. Lucy hat mir alles von ihrer besten Freundin Kaylie erzählt und dass sie nächstes Jahr mit Judo anfängt, und ich habe Geschichten von dir erzählt, als du ein kleines Mädchen warst.« Sie winkte mich zu einem Stuhl. »Lass mich dir was zu essen bringen. Es gibt Pilzrisotto, und es ist noch jede Menge da.«


    »Nein danke, ich habe keinen Hunger.« Was glatt gelogen war.


    »Bist du sicher? Lucy hat auch noch nicht aufgegessen.« Meine Tochter schob ihr Risotto auf dem Teller herum, statt es zu essen. Diesen Trick hatte meine Mutter noch nicht durchschaut.


    Das Essen duftete köstlich, und ohne meinen Vater wollte ich nicht gehen, also ließ ich meine Tasche auf einen Stuhl fallen, hängte meinen Mantel über die Lehne und nahm den Teller, den meine Mutter mir reichte.


    »Wo ist Dad?«, fragte ich zwischen zwei Bissen. Es war wirklich lecker.


    »Er wollte Dave besuchen«, sagte sie. »Dein Freund braucht jetzt eine Vaterfigur, und dein Dad ist seine beste Chance.«


    Ich glaubte nicht, dass dem so war, und fragte mich, ob sie nicht bloß Mutmaßungen über Daves und Dads emotionale Verfassung anstellte. Das tat sie schon immer gern.


    »Und Dad geht es einigermaßen?«


    Meine Mutter ließ ihre Gabel sinken. »Nein, eher nicht. Das wissen wir doch beide, June.«


    Es war nicht schwer, ein Gespräch mit ihr zu vermeiden, solange Lucy neben mir über ihren Tag plauderte. Sie führte mir ihren neuen Badeanzug vor sowie das Bild, das sie und Oma zusammen gemalt hatten: Auf der einen Hälfte waren Lucys abstrakte Versionen von Häusern und einer Sonne, daneben die heitere Strandszene meiner Mutter in weichen Blau- und Grüntönen, mit einem Delfin auf dem Ozean. Ich war froh, dass Lucy munter drauflos schwatzte, weil das hieß, dass ich nicht über den Elefanten reden musste, der mitten im Raum stand– oder vielmehr draußen unterwegs war und versuchte, Dave davon abzuhalten, Bernie Lawler aufzuspüren und zu vermöbeln.


    »Ich will nach Florida und die Delfine besuchen«, sagte Lucy. Ich warf meiner Mutter einen scharfen Blick zu, aber Lucy nahm ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen. Meine Tochter erging sich über Flamingos, Oma, Schwimmbecken und den Sommer, bis sie plötzlich das Thema wechselte.


    »Ich habe Nachtisch gemacht«, verkündete Lucy. Sie rannte in die Küche und kehrte mit drei Schalen Erdbeer-Rhabarber-Crumble mit Vanilleeis zurück. Herrlich, wenn auch etwas früh in der Saison.


    »Bei Whole Foods ist immer Saison«, sagte meine Mutter. Normalerweise hätte ich versucht, sie von ihrem hohen Ross herunterzuholen, indem ich anmerkte, wie viel Benzin sie verfuhr, um drüben in Colonie Bioprodukte einzukaufen, aber Lucy kniete neben mir, wippte auf ihrem Stuhl auf und ab und fragte: »Schmeckt’s dir, Mom? Oma sagt, das war früher dein Lieblingsnachtisch.«


    Ich mache mir nicht viel aus Nachtisch, aber der säuerliche Rhabarbergeschmack machte ihn perfekt. »Der ist superlecker! Das hast du wirklich ganz toll gemacht.«


    »Oma hat mir das Rezept gegeben, also können ich und du das jetzt machen, wann immer wir wollen.«


    »Das erinnert mich an das erste Mal, als ich das für June gemacht habe. June und ihre kleinen Kumpel waren mit Fahrrädern unterwegs…« Meine Mutter erzählte die Geschichte, wie meine Freunde und ich mit unseren Rädern den Hügel hinuntergebrettert waren, so schnell wir nur konnten, am Ende mit vollem Karacho durch eine Schlammpfütze. Mein Rad blieb stecken, ich flog über den Lenker und war von Kopf bis Fuß mit Schlamm überzogen.


    »Hat ihr riesigen Spaß gemacht«, sagte meine Mutter. »Ich musste sie draußen mit dem Schlauch abspritzen. Ich habe ein Bild von ihr, ganz nass und glücklich, es hängt bei mir zu Hause überm Schreibtisch.«


    »Und dann gab es Abendessen«, sagte ich, »und du hast mir das kredenzt, um mich zu trösten.«


    »Es war vor allem ein Trost für deine Schwester, die am Boden zerstört war, dass sie nicht auch in die Schlammpfütze gefallen ist. Oh, das habe ich ganz vergessen, deine Schwester und ich haben telefoniert.« Mom zögerte, und ich wartete auf die Message, zweifellos ein Mix aus New Age und Sentimentalität. »Sie hat angeboten, herzukommen und deinen Vater zu unterstützen.«


    Das überraschte mich. Catherines Beziehung zu unserem Vater war in etwa so gut wie meine zu meiner Mutter. »Vielleicht sollte sie damit lieber noch warten.«


    Es wurde spät. Ich rief Dad an. Ich hatte gehofft, er würde rangehen– er hatte für Notfälle immer sein Handy dabei, und das hier war definitiv einer. Aber Fehlanzeige. Ich rief Dave an, doch auch der nahm nicht ab. Das machte mir Sorgen. Er hatte sein Telefon immer in Reichweite, auch nachts. Schließlich versuchte ich es bei Hale.


    »Ist Dave bei dir?«, fragte ich.


    »Konnte ihn nicht erreichen. Machst du dir Sorgen?«


    »Er ist mit meinem Vater unterwegs, das könnte… Ärger bedeuten.«


    »Ach, ihnen passiert schon nichts«, sagte er. »Dein Vater hatte heute einen harten Tag. Es tut ihm sicher gut, Dave ein wenig beizustehen, das lenkt ihn von seinen eigenen Schwierigkeiten ab.«


    Ich legte auf. Lucy war etwa zwanzig Minuten vor dem Kollaps. Ich konnte sie nach Hause bringen, aber Dad hatte sich Moms Wagen ausgeborgt, und ich wollte sie nicht ohne Fahrzeug lassen. Also würden wir bleiben. Wenn schon nicht über Nacht, dann wenigstens, bis mein Dad zurückkam.


    »Ich geh mich umziehen«, verkündete Lucy und kam kurz darauf in einem Pyjama zurück, auf dem lilafarbene Schäfchen herumtollten.


    »Wie viele Klamotten hast du ihr denn gekauft?«, fragte ich meine Mutter.


    »Genug für eine Woche.« Sie hob eine Braue. »Betrachte die Sachen als überfällige Weihnachtsgeschenke.«


    Lucy kletterte ins Bett, und meine Mutter zog ein iPad heraus. Lucy tippte auf den Bildschirm und suchte sich eine Gutenachtgeschichte aus. Ich kuschelte mich neben sie und las vor, und Lucy blätterte um, als ich mit dem iPad nicht klarkam, bis sie schließlich einschlief, obwohl sie in einer fremden Umgebung war. Ich schlich mich hinaus ins Wohnzimmer und hoffte verzweifelt, dass Dad zurückgekommen war. War er nicht.


    Müdigkeit vorzutäuschen schien mir die beste Option, und meine Mutter ging darauf ein: »Du kannst heute Nacht gerne das andere Bett in Lucys Zimmer nehmen, wenn du willst.«


    Weil ich noch nie jemand war, der vor Herausforderungen kniff, zwang ich mich dazu, mich neben sie auf die Couch zu setzen. Das flauschige Polster sah weich aus, aber war es nicht; tatsächlich war die Füllung so fest gestopft, dass es fast wehtat, darauf zu sitzen.


    »Möchtest du einen Tee?«, bot Mom an. Ich nahm das Angebot an. Sie ging die drei Meter in die Küche hinüber, aber wir blieben beide stumm, sie hätte genauso gut im entlegenen Flügel eines großen Anwesens sein können.


    Ich brach das Schweigen als Erste. »Musstest du die ganzen Küchenutensilien da kaufen?«


    »Oh, nein. Sie haben mir das ganze Geschirr gestellt und das meiste von dem Kochgeschirr. Ich bin nur schnell los und habe mir eine neue Pfanne geholt– die teflonbeschichtete, die sie hier hatten, blättert ab und verursacht Krebs.« Sie hielt inne. »Ich werde sie deinem Vater schenken, wenn ich gehe. Wie ich höre, hat er mit Kochen angefangen.«


    Ich prustete. »Nur wenn du den Begriff im weitesten Sinn verwendest.« Prompt fühlte ich mich mies, weil ich meinen Vater runtermachte– als hätte ich ihn verraten. »Ich bin auch nicht so die Küchenfee. Aber ich vermute, die meisten seiner Rezepte hat er aus dem Betty-Crocker-Kochbuch von 1972.«


    »Sehr gut möglich«, sagte Mom. »Ich glaube, das hat uns meine Tante zur Hochzeit geschenkt und alle ihre Lieblingsrezepte darin angestrichen. Bei den meisten musste man Dinge in Gelatine einlegen. Es steht wahrscheinlich immer noch irgendwo in der Küche.«


    Der Kessel pfiff, und sie goss zwei Tassen eines würzigen, süßen Tees auf, ein Duft, den ich mit meiner Kindheit verband.


    »Süß, wie du ihn magst«, sagte sie und reichte mir meine Tasse. Ich hatte keinen Zucker mehr in meine Getränke getan, seit ich mit der Highschool fertig war. Nicht, dass Mom das wissen konnte.


    Wir nippten still an unseren Tassen, aber so, wie sie die Stirn runzelte, dachte sie nach. Nur Sekunden trennten mich noch von einem vertraulichen Gespräch über meinen Dad, oder noch schlimmer, über unsere Mutter-Tochter-Beziehung. Ich musste in die Offensive gehen.


    »Was kannst du mir über Luisa Lawler erzählen?«, fragte ich.


    Mein Plan funktionierte. »Nun«, sagte sie, »wenn sie wirklich getan hat, was man von ihr sagt, dann muss sie ihren Mann gehasst haben.«


    »Aber… aber warum konnte sie sich nicht einfach scheiden lassen?« Ich zog ein Bein auf die Couch, eine Barriere zwischen mir und meiner Mutter. »Das konnte man schließlich damals schon. Sie hätte nach Florida ziehen können wie du. Ihr zwei hättet eine Kommune aufmachen können.«


    »Das wäre typisch Siebziger gewesen, und wir waren moderne Frauen der Achtziger.« Meine Mutter lächelte ein wenig. Ich hatte sie noch nie einen Witz auf eigene Kosten machen sehen. »Im Ernst, June«, sagte sie dann, »für viele Frauen sind die schlimmsten Männer am schwersten zu verlassen. Solche Kerle spüren dich auf und verletzen dich, und wenn sie einflussreiche Familien haben– so wie Bernie–, ist es praktisch unmöglich.«


    »Hat er sie geschlagen?«


    »So weit würde ich nicht gehen.« Sie griff wieder nach ihrer Tasse. »Aber Luisa wurde ihr Leben lang ständig überwacht, erst von ihrer Mutter, dann von ihrem Mann und seiner Familie, sie wurde von einem Babysitter zum nächsten weitergereicht. Ich kannte sie aus dem Wohltätigkeitskomitee. Man sollte meinen, eine Gruppe Ehrenamtlicher, die für gute Zwecke selbst gebackenen Kuchen verkauft und vor Weihnachten an den Straßenlaternen Wimpel aufhängt, wäre über jeden Argwohn erhaben, aber gelegentlich kam Jake Medved vorbei und gab vor, an unserer Tätigkeit interessiert zu sein.« Sie hob eine Braue. »Glaubst du wirklich, ein ehemaliger Häftling, der eine Bar betreibt, hat auch nur das geringste Interesse daran, wie viele Sponsoren seine Schwägerin für den Tag des Baums auftreibt?«


    »Dann hat sie wohl bei vielen Treffen gefehlt?«, fragte ich.


    Meine Mutter legte den Kopf schief. »Nicht bei allzu vielen, jetzt, wo ich darüber nachdenke, aber sie musste darum kämpfen, kommen zu können. Luisa wollte nichts lieber als Hunderte von Ostereiern färben oder kleine amerikanische Flaggen auf Törtchen stecken, und ich persönlich hätte es ihr von Herzen gegönnt.«


    Mir kam eine Erinnerung an meine Mutter, wie sie spät abends am Esszimmertisch saß und für ein Spiel auf einem Herbstfest Haar aus Garn an Wäscheklammern festklebte, wobei sie vor sich hinmurmelte: »Warum tu ich mir bloß diesen Schwachsinn an.« Trotzdem machte sie die meisten Wäscheklammer-Männchen. Ich konnte gut verstehen, warum manche Leute keinen Spaß an so etwas hatten– ich zum Beispiel–, aber es war nicht so, als hätte jemand Mom an den Stuhl gekettet und zum Weitermachen gezwungen.


    »Mom, ich war damals schon auf der Welt und habe so einiges mitbekommen. Luisa hatte Möglichkeiten.«


    »Nicht viele. Als dein Vater und ich uns scheiden ließen, hätte er sich leicht dafür entscheiden können, mir das Leben zur Hölle zu machen– mir den Umgang mit dir und deiner Schwester verbieten, mich finanziell ruinieren. Wenn man aber dermaßen unter der Fuchtel stand wie Luisa– dann war es damals praktisch nicht zu schaffen. Verschuldensunabhängige Scheidung gab es noch nicht.«


    »Aber wenn er so schlimm war, wie du sagst, hätte doch sicher jemand– Dad, das Gericht, irgendjemand– ihr geholfen, sich zu befreien.«


    »Bernie hat sie ja nicht geschlagen. Er kontrollierte sie und behandelte sie wie ein Kind, aber das war kein Grund für Polizei und Gerichte, sich einzuschalten. Um aus dieser Situation herauszukommen, hätte Luisa aggressiv sein müssen, tatkräftig. Aber Luisa? Sie tat alles, damit nur niemand böse auf sie wurde.« Meine Mutter zog die Beine an, sodass sie im Schneidersitz saß. »Für mich klingt das wie die Hölle auf Erden, June.«


    Ich musste ihr zustimmen. Bei meiner Arbeit hatte ich schweigen gelernt– um Geheimnisse zu wahren und um Kriminellen Zeit zu geben, sich um Kopf und Kragen zu reden. Aber in jedem Bereich meines Lebens den Mund halten zu müssen, das würde mich verrückt machen.


    »Und von Bernies seelischer Grausamkeit hast du dann beim Prozess erfahren? So wie Daves Tante Natalya es vor Gericht beschrieben hat, hat Luisa kaum je das Haus verlassen.«


    Meine Mutter beugte sich vor. »Luisa hat sich mir anvertraut. Wir waren zusammen eingeteilt, um für die Heuwagenfahrt Vogelscheuchen auszustopfen, und sie erwähnte, wie gern sie zu mehr von unseren Treffen kommen würde, aber Bernie erlaubte es ihr nicht. Nachdem sie verschwand, stellte sich heraus, dass sie zu etlichen Leuten gegangen war und ihnen anvertraut hatte, was für ein Tyrann ihr Mann war.« Sie stutzte. »Wobei, jetzt wo ich darüber nachdenke… wenn sie ihm etwas anhängen wollte, kann sie diese Information auch absichtlich in die Welt gesetzt haben.« Ihre Augen weiteten sich. »Alle schienen davon zu wissen… weil sie es ihnen erzählt hatte.«


    Mom hatte absolut recht. Was ich immer noch nicht verstand, war, warum Luisa zu solch extremen Maßnahmen gegriffen hatte.


    »Zwei Dinge kommen mir hier komisch vor, June. Zwei Details, die mich glauben lassen, dass jemand anders sich diesen Plan ausgedacht hat.« Meine Mutter nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Erstens, wie ich schon sagte, ging Luisa Konfrontationen grundsätzlich aus dem Weg.«


    »Na ja«, sagte ich. »Das wäre nun auch so ziemlich das Gegenteil einer direkten Konfrontation. Ich kenne ja nicht alle Einzelheiten, aber das war doch eher ein Umweg, ein heimlicher Feldzug gegen ihren Mann. Die ideale Lösung für jemanden, der da ohne jede Konfrontation rauskommen wollte.«


    »Aber, mein lieber Watson«, Mom hob ihren Finger, »da war das Blut.«


    »Wir glauben inzwischen, dass das Blut im Keller von Vera stammt«, sagte ich. Das Blut, das wir im Badezimmer des Lawler-Hauses gefunden hatten, erwähnte ich nicht. Das war vorerst ein Dienstgeheimnis, bis Annie die DNA-Ergebnisse hatte.


    »Ich rede von dem Blut im Kofferraum von Bernies Wagen. Die blutigen Handabdrücke. Das hätte Luisa niemals durchziehen können.«


    »Warum nicht?«


    »Das Wohltätigkeitskomitee organisierte mal eine Blutspendeaktion. Die arme Luisa ist beim Anblick von Blut sofort in Ohnmacht gefallen– jeder Art von Blut. Und sie ist nicht bloß einfach knieweich geworden, es war mehr wie ein Krampf, sie verdrehte die Augen und schlotterte.«


    »Vasovagaler Kollaps«, sagte ich. »Wir sind angewiesen, das bei Verkehrsunfällen im Blick zu haben.«


    »Genau. Wir hatten also eine ehrenamtliche Blutspendeaktion und teilten sie in den Raum ein, wo die Kekse ausgeteilt wurden, weil wir dachten, dort kippt sie uns nicht um. Es war trotzdem nicht weit genug weg. Luisa kippte um. Wir hatten Unmengen von Orangensaft zur Hand, um ihren Blutzucker zu stabilisieren, aber der Tag war für sie gelaufen. Also, was ich damit sagen will, die blutigen Handabdrücke im Kofferraum. Die können nie im Leben von ihr gewesen sein.«


    Das war interessant und untermauerte mein vages Gefühl, dass irgendjemand mit Luisa unter einer Decke steckte. Die Frage war, ob derjenige ein Interesse daran hatte, dass Luisa verschwunden blieb, und ob er so weit gehen würde, sie zu töten.


    »Ich hoffe, diese Information hilft dir dabei, den Fall schneller zu lösen, June.« Ich wollte ihr schon danken, als sie hinzufügte: »Ich will nicht, dass du in dieselben negativen Muster verfällst wie dein Vater. Sich völlig auf den Job zu konzentrieren, auf Kosten von allem anderen.«


    Wut flammte in mir auf und erfüllte meine Brust, erstickte mich. Ich zog meinen Arm weg. »Also wäre Abhauen wohl die bessere Option?«


    »Abhauen nicht. Aber Grenzen zwischen dir und deinem Vater, dir und dieser Arbeit zu setzen, würde dir mehr Balance in deinem Leben geben. Du könntest Spaß mit Lucy haben oder spirituelle Techniken entwickeln oder mal wieder mit jemandem ausgehen. Es ist drei Jahre her…«


    »Willst du damit sagen, dass ich nicht genug Zeit mit Lucy verbringe?«


    »Juniper, du bist eine wunderbare Mutter und machst das alles wunderbar. Aber die Zeit mit ihr wird im Handumdrehen vergehen, und du wirst es für den Rest deines Lebens bedauern.« Sie streckte die Hand aus und packte meinen Arm. »Du kannst das nicht für ihn in Ordnung bringen, so sehr du es auch möchtest.«


    Ich stand auf. Dieser Streit musste früher oder später passieren, da konnte es auch jetzt sein, wo Lucy schlief und Dad ausgegangen war. »Mom, du musst begreifen, dass ich nie, niemals von dir einen Rat annehmen werde, wie ich mit meiner Familie umzugehen habe.«


    Meine Mutter machte ihre Stimme leise und ruhig. »Du musst deine Wut loslassen. Sie vergiftet dich.«


    »Weißt du was, ich mag dich lieber, wenn du ein realer Mensch bist, als wenn du auf große magische Erdmutter machst.«


    »Ich bin deine Mutter.«


    »Kaum. Dad war immer für mich da. Immer.« Ich senkte die Stimme, um Lucy nicht zu wecken. »Er hat sich darum gekümmert, dass ich zum Zahnarzt ging, um meine Zahnspange entfernen zu lassen. Er ist mit mir ins Kino gegangen, um die Star-Wars-Filme zu sehen, hat mir die Bienchen und Blümchen erklärt. Das war echt lustig: Dad hat mir die Mechanik erklärt, wie man Babys macht, und dann angeboten, mir die Pille zu bezahlen.« Ich merkte, wie ich zu hyperventilieren anfing, und rang nach Worten. »Er hat mir geholfen, und zwar Tag für Tag, als mein Mann im Sterben lag.«


    »Ich habe versucht, dir zu helfen, aber du hast mich nicht gelassen.«


    »Du hattest vor zu helfen, wie es dir gerade passte, nicht so wie ich es gebraucht hätte.«


    Meine Mutter ließ ihre abgeklärte Nummer fallen. »Du hast gar nicht gewusst, was du gebraucht hast.«


    »Das war ziemlich eindeutig, Mom. Hilfe dabei, das Bett frisch zu beziehen, wenn Kevin im Bett Gallensäure erbrochen hatte. Spätabends zur Apotheke fahren und Medikamente holen. Mir meterweise Brote schmieren, weil Kevin keine Küchengerüche im Haus mehr ertragen konnte. Lucy in den Kindergarten bringen. Das ist das, was echte Familie ausmacht.«


    »Wann kannst du das endlich loslassen, June? Ich habe mich entschuldigt. Ich habe mich um Kontakt bemüht. Ich habe dich in mein Leben eingeladen.«


    »Aber es war immer dein Leben. Du bist immer mal wieder in mein Leben eingebrochen und hast dir nach Gutdünken zurechtgelegt, wer ich bin und was wichtig ist. Und ich hatte meinen Frieden mit dir gemacht wegen allem, was passiert ist, als ich klein war…«


    »Nein, hast du nicht. Du hast mir nie vergeben, dass ich deinen Vater verlassen habe.«


    »Hör mir zu! Hör mir ausnahmsweise einfach mal zu. Ich habe deine New-Age-Kuren und deinen Freier-Geist-Quatsch ertragen und sogar eingesehen, dass deine Ehe mit Dad für alle Beteiligten eine schlechte Idee war. Aber als du bei Kevins Beerdigung aufgekreuzt bist und deinen Hokuspokus über seiner Leiche gemacht hast, dich skrupellos in den Mittelpunkt gedrängt hast an einem Tag, wo es nur um ihn gehen sollte…«


    »Es ist doch gar niemandem aufgefallen«, sagte sie.


    »Es ist allen aufgefallen. Und dein Mangel an Respekt wäre ja noch lustig gewesen, aber der absolute Gipfel war dein Kommentar, dass ich Kevin schon vor Monaten verloren hätte. Ich hatte ihn nicht vor Monaten verloren, Mom. Er war bei mir, bis ganz zum Ende, und auch wenn er nicht mehr sprechen konnte, konnte er noch zuhören. Er war bei mir.« Tränen brannten in meinen Augen. »Ist er immer noch.«


    Ich wischte die Tränen weg, aber es kamen immer neue nach. Meine Mutter ging in die Küche und brachte mir ein Küchentuch. Ich rieb mir die Haut auf meinen Wangen wund. Mom ging wieder hinaus und kam mit einem kalten Waschlappen zurück.


    Ich lehnte mich auf der Couch zurück, den Waschlappen über die Augen gelegt.


    »Ich… es tut mir leid«, sagte sie. Da ich nichts sehen konnte, konzentrierte ich mich auf das, was sie sagte. »Es tut mir leid, wenn ich dir bei der Beerdigung wehgetan habe. Ich habe nur versucht, dich zu trösten.«


    Ich sagte nichts, ließ ihre Worte über mich ergehen.


    »Du und dein Vater, June, ihr beide wart immer ein Team. Ich wollte, dass wir beide uns auch so nahestehen.« Sie hielt inne. »Als dein Vater und ich uns trennten, wusste ich, dass du dich für ihn entscheiden würdest. Das habe ich nie auch nur eine Minute lang bezweifelt.« Sie verstummte, und ich dachte schon, sie wäre fertig, aber dann nahm sie meine Hand in beide Hände und schloss sanft die Finger um sie. »Über das, was bei der Beerdigung passiert ist, muss ich meditieren und Tagebuch schreiben.« Ich versuchte meine Hand wegzuziehen, und ihr sanfter Griff wurde zum Schraubstock. »Nein. Bitte nicht. Bitte entzieh dich mir nicht, gerade wo ich verstehe… alles verstehe. Ich muss scharf nachdenken, wie ich das wieder gutmachen kann. Aber bis dahin…« Wieder verstummte sie.


    Mit der freien Hand zog ich mir den Waschlappen vom Gesicht. Normalerweise hätte ich meine Mutter als geschmeidig beschrieben, grazil und anmutig und unterschwellig kraftvoll. Jetzt sah sie zerbrechlich aus.


    »Mom…«


    »Es tut mir leid«, sagte sie, hob meine Hand und küsste sie. »Ich habe dich einfach nur so furchtbar lieb.«


    Ich dachte an Bernie, wie er meinen Vater von der Schuld freisprach, und Dave, dessen Mutter im Leben aller Beteiligten eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte, bevor sie für immer verschwunden war, und ich ließ meine Hand in ihrer liegen, zog sie nicht weg.


    »Versuchen wir’s«, sagte ich. »Versuchen wir’s beide.«


    Mein Handy klingelte, und ich schrak zusammen und zog unwillkürlich meine Hand weg. Ich streckte sie aus und nahm das Telefon vom Tisch.


    »Es ist Dave«, sagte ich zu ihr. »Ich muss rangehen.«


    Es war nicht Dave.


    »Warte mal, June«, sagte mein Dad. Ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und dann war mein Vater wieder dran, er atmete schwer. »So, da bin ich. Sorry.«


    »Was machst du mit Daves Handy?«


    »Ich bin zu ihm nach Hause, um zu reden, aber er war fort. Ich bin ein bisschen rumgefahren und habe seinen Wagen vor Jakes Kneipe geparkt gesehen. Dave wollte bei Bernies Willkommensfeier mithelfen.«


    »Oh nein«, sagte ich.


    »Aber die Götter sind uns günstig gesinnt«, fuhr Dad fort, »weil Bernie Lawler nämlich beschlossen hat, seine eigene Willkommensfeier zu schwänzen, und ich musste Dave nur vor den bösen Blicken des Barkeepers beschützen, Jakes Sohn…?«


    »Brian.«


    »Genau. Er sah aus, als wollte er Dave am liebsten umbringen, aber er hat es nicht getan. Wir gehen gerade, und ich bringe Dave nach Hause und sehe zu, dass er sich hinlegt.«


    Mein Dad klang wieder ganz wie der Alte, nicht direkt quietschfidel, aber wie ein Mann der Tat. Meine Mutter und Hale hatten recht. Vielleicht war es am besten, Dad Dave helfen zu lassen. »Klingt wie ein guter Plan.«


    »Bist du zu Hause?«, fragte er.


    »Nein. Bei Mom.«


    »Lebt sie noch?«


    »Klar«, sagte ich. »Ich dachte, wir könnten hier übernachten, wenigstens für eine Nacht, bis wir wissen, dass die Presse wieder abgezogen ist.«


    Mein Dad hielt das für eine wunderbare Idee. »Ich habe einen Schlüssel, also braucht ihr nicht auf mich zu warten.«


    Ich legte auf, und meine Mutter kam aus ihrem Schlafzimmer, einen Pyjama in der Hand. »Ich dachte, du brauchst vielleicht was zum Schlafen.«


    »Oh, nein danke«, sagte ich. »Ist doch nicht nötig.«


    »Na komm, zieh ihn schon an. Und im Bad ist noch eine frische Zahnbürste.« Sie drückte mir den blau-grauen Pyjama in die Hand. »June, ich würde unser Gespräch gerne fortsetzen, aber dafür brauche ich zuerst Zeit zum Nachdenken und dann einen Moment, wo du nicht gerade an zwei Fällen gleichzeitig arbeitest. Also lass uns einen Waffenstillstand schließen, zumindest bis die Fälle gelöst sind.«


    Ich wusste nicht, ob das eine Galgenfrist war oder eine Drohung. Ich dankte ihr für den Schlafanzug, ging ins Bad, putzte mir die Zähne mit einer der vier Zahnbürsten, die sie auf dem Waschbecken aufgereiht hatte, und zog mich fürs Bett um. Ihr eigener Schlafanzug, aus Baumwolle und unglaublich weich, beschützte mich vor der gebleichten Hotelbettwäsche, und die regelmäßigen Atemzüge meiner schlafenden Tochter neben mir wiegten mich in den Schlaf.
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    Meine Eltern waren wach und tranken Tee am Esstisch, als ich aufstand. Es war sechs Uhr früh, aber ich hoffte, dass ich noch schnell nach Hause fahren und mich umziehen konnte, bevor die Medienmeute wieder aufkreuzte. Für mich hatte meine Mutter keinen Wochenvorrat an Kleidern eingekauft.


    »Möchtest du welchen?« Dad hob mir halb seine Tasse entgegen und ließ sie wieder sinken. Mit stumpfen Augen und den Anfängen eines grauen Vollbartes in seinem bleichen Gesicht sah er regelrecht krank aus. Sein Herzinfarkt war fast drei Jahre her, aber allmählich war wohl wieder ein Besuch beim Kardiologen fällig. Dieser Stress konnte ihm nicht guttun.


    Ich lehnte den angebotenen Tee ab. Ohne Kaffee direkt nach dem Aufstehen kam mein Hirn nicht in die Gänge. Tee würde es nur verwirren.


    Wir besprachen den bevorstehenden Tag. Mein Dad knurrte einsilbige Antworten, meine Mutter schmückte seine Bemerkungen aus, übernahm Lucys Schulwegplanung und schlug zum Abendessen Lachs vor. »Wir können uns deinen Plänen anpassen«, sagte Mom ein wenig zu eifrig, aber ich war gewillt, ihr Punkte für den Versuch zu geben.


    Ich schnappte mir meine Handtasche und mein Notizbuch vom Stuhl und winkte den beiden zum Abschied kurz zu. Da Lucy noch schlief, war niemand in Stimmung für Umarmungen.


    Die Sonne war aufgegangen, bis ich zu Hause ankam, und ich machte mich schnell an meine Routine: Kaffee, Duschen, Anziehen, Kaffee und noch mehr Kaffee. Ich wollte zur Arbeit, aber vor allem wollte ich raus aus meinem stillen Haus. Bevor Lucy auf die Welt kam, war Kevin zeitweise auf Einsätzen unterwegs. Die Zeit allein war wie Urlaub. Ich schaute mir fünf Staffeln von The Wire in acht Tagen an und holte mir mein Abendessen vom Mexikaner– Kevin, der Freak, weigerte sich, Koriander zu essen. Aber nach Kevins Tod begann die Stille, mir Angst zu machen. Stille wurde zu einer Strafe. Ich goss mir meinen dritten Kaffee in einen To-Go-Becher und rannte los, um Hale zu treffen.


    Hale und ich hatten beschlossen, am frühen Morgen auf ein Schwätzchen bei Brian vorbeizuschauen– mit der DVD »Flughafen Detroit«, einem Video »Carfast Autovermietung« und einigen Ausdrucken in einer Mappe. Ich hatte schon früher erfolgreich Videos eingesetzt– manchmal echte Aufnahmen, manchmal auch nur als Bluff. Oft musste man nicht einmal auf ein Geständnis drängen, der Schuldige platzte von sich aus mit Erklärungen heraus.


    Wir hatten unseren Besuch in Jakes Bar strategisch für 9:30 Uhr angesetzt, um nach der morgendlichen Happy Hour anzukommen, in der die Leute von der Nachtschicht noch ein paar Biere tranken, bevor sie nach Hause fuhren, die Rollos runterzogen und den Tag verschliefen. Wir gratulierten uns, als wir ankamen und keine Autos auf dem Parkplatz vorfanden, aber unser Triumph war von kurzer Dauer. Die Bar hatte geschlossen.


    »Die Familie Medved feiert Bernie Lawlers Entlassung aus seiner ungerechten Inhaftierung und dankt der Gemeinde für ihre freundliche Unterstützung.« Der letzte Satz war ganz unten auf die Seite gezwängt und nur schwer zu entziffern: »Jakes Bar öffnet morgen wieder.«


    »Tja dann«, sagte Hale.


    Ich ließ mir von Lorraine Jakes Adresse heraussuchen und fuhr hin. Jakes Camaro war vor dem Haus geparkt, halb auf dem Grünstreifen und halb auf der Straße, und wir hielten vor dem Haus nebenan. Als wir ausstiegen, grüßte uns ein Handwerker, derselbe, den Maxim auch für Bernies Gartenarbeiten angeheuert hatte. Ich registrierte den Moment, als er uns erkannte– er sah aus, als wollte er am liebsten seine Heckenschere fallen lassen und die Flucht ergreifen. Da ich davon ausging, dass der Judge niemanden anstellen würde, gegen den ein Haftbefehl vorlag, beschloss ich, ihn in Ruhe zu lassen.


    »Judge Medved ist nicht da«, platzte der Mann heraus. »Er ist im Büro.«


    Wir erklärten, dass wir gekommen waren, um mit Jake zu reden, nicht mit dem Judge, und der Mann entspannte sich sichtlich, wünschte uns einen schönen Tag und verdrückte sich hinter einen Busch.


    Brians Geländewagen beanspruchte die Einfahrt von Jakes Haus praktisch für sich. Er war rollstuhlgerecht ausgestattet, ein weiterer Hinweis darauf, was für Fortschritte Brian bei seiner Genesung gemacht hatte.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir dieses Gespräch führen können, ohne dass Jake dabei ist«, sagte ich.


    »Komm schon. Die werden entzückt sein, dass wir zu ihnen kommen. So haben wir ihnen den Weg zur Wache erspart.« Hale grinste. »Vorerst jedenfalls.«


    Wir schlenderten den leicht abschüssigen Weg entlang, er war für einen Rollstuhl verbreitert worden, und die Kurve am Ende setzte uns sanft vor der Haustür ab. Ich klingelte. Nichts rührte sich, ich hörte nur ein seltsames Klirren durchs Haus hallen.


    Hale klingelte noch einmal.


    Als das Echo der Türglocke verhallt war, hörte ich eine Stimme. »Wir sind in der Garage, Dan!«


    Das Klirren wiederholte sich, als wir zur Garage gingen. Das Tor glitt hoch, Jake Medved hielt das Zugseil gepackt.


    »Hätte nicht aufgemacht, wenn ich gewusst hätte, dass Sie es sind«, knurrte er. Er trug ein ärmelloses Hemd. Mit Anfang siebzig hatte Jake ein Alter erreicht, wo es schwer war, Muskeltonus aufzubauen, und seine Arme waren dünn, regelrecht sehnig. Sie waren außerdem tief gebräunt, ein ungewohnter Anblick bei einem Barkeeper. Normalerweise waren die so blass wie Tiefseegetier.


    Brian saß auf einer Beinpresse, die Gewichte klirrten, als er ein Set beendete. Hinter ihm stand eine Hantelbank, eine Langhantel quer über dem Kopfende, Gewichtsscheiben von 70 Kilo aufgezogen. Brian trug ein verschwitztes grünes Army-T-Shirt und eine kurze Sporthose, die ihm fast bis zum Knie hing. Die Kleider verbargen seine Prothese nicht, und zum ersten Mal hatte ich eine Chance, sie mir anzusehen. Anders als die schweren Varianten aus Plastik, die ich erwartet hatte, war diese aus schnittigem schwarzem Metall mit einer Krümmung am Ende, aerodynamisch, aber ohne jede Ähnlichkeit mit einem Fuß.


    Jake sah uns mit schmalen Augen an. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Wir müssen Brian ein paar Fragen stellen«, sagte ich.


    Jake zerrte am leinenen Zugseil, wollte das Garagentor herunterlassen. »Er muss nicht mit Ihnen reden.«


    Hale hob den linken Arm und blockierte das Tor. »Die Alternative ist, dass wir Brian mit auf die Wache nehmen und die Befragung dort durchführen.« Er stieß das Rolltor wieder aufwärts. »Ihre Entscheidung.«


    »Damit diese Frau versuchen kann, meinem Sohn ein Verbrechen anzuhängen, wie ihr Vater es mit Bernie gemacht hat?«


    »Ein Verbrechen haben wir nie erwähnt«, sagte ich.


    »Geh spazieren, Dad.« Brian stieg von dem Trainingsgerät ab und winkte uns herein. »Reden wir in der Küche.«


    Brian wartete nicht auf uns, er ging mit gleichmäßigen Schritten und ohne zu hinken durch die Tür, die ins Haus führte. Der Betonboden der Garage war übersät mit Schrammen, die den Weg seiner Prothese markierten, ein Parcours von der Beinpresse zu den Hanteln und zurück zur Tür, und auf dem hellbraunen Teppichboden im Hausflur schnitten sich tiefe viereckige Druckstellen in die Staubsaugerbahnen. Ich erhaschte einen Blick auf ein Armeeposter in seinem Zimmer, als wir durchgingen zur Küche, nachgerüstet mit diesen makellosen weißen Arbeitsflächen, die ideal für Leute waren, die nicht kochen.


    Hale, Brian und ich setzten uns um den Küchentisch, und ich fragte Brian, wo er sich Mitte Mai aufgehalten hatte.


    »Ich bin zum Angeln an den Lake George gefahren«, antwortete er ohne zu zögern, aber auch ohne nach dem genauen Datum zu fragen.


    »Haben Sie was gefangen?«


    »Fische.«


    »Ist Ihnen beim Angeln jemand begegnet?«


    »Da waren nur ich und die Fische.«


    Wer brauchte schon Deirdre? Von einem Kerl, der dazu ausgebildet war, Verhören standzuhalten, durften wir kein Geständnis erwarten.


    Eine Schiebetür trennte den Essbereich vom Garten, und aus dem Augenwinkel sah ich Jake, der mit einem Schlauch in der Hand den schmalen Rasenstreifen vor der Scheibe wässerte. Rasenpflege war nicht gerade seine Stärke.


    »Eine Menge Grün da oben in den Adirondack-Bergen«, sagte Hale. »Muss eine Wohltat gewesen sein nach der Wüste. Waren Sie in Afghanistan oder im Irak?«


    Brian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Das Foto in der Bar«, sagte Hale. »Wüsten-Tarnanzug.« Er warf einen Blick nach unten, bevor er Brian wieder in die Augen sah. »Und Ihr Bein.«


    Brian sprach schnell. »Als ich im Irak war, nichts als Braun in jede Richtung, träumte ich manchmal davon, zum See zu gehen. Da ist es still, und die Hügel bieten jede Menge verteidigungsfähige Positionen.«


    Ich lachte auf. »Verteidigungsfähige Positionen sind also ein wesentlicher Faktor, wenn man sich erholen will.«


    Brian starrte mich wütend an. »Sie waren ein wesentlicher Faktor, wo ich stationiert war.«


    Ich spürte meinen Fauxpas, aber Hale sprang für mich ein. »Sie haben also mit Sprengstoffen gearbeitet?«


    »Ja.« Zum ersten Mal lächelte Brian, unerwartet und freundlich. Wegen seiner Verletzung hatte ich angenommen, dass seine schlimmen Erinnerungen die guten überschatteten. Aber seine Freude war echt. »Ich habe mich für einen weiteren Einsatz gemeldet und dafür gesorgt, dass meine Brüder sicher nach Hause kamen. Dann ist das hier passiert.« Er zeigte auf sein zerstörtes Bein. »Improvisierte Sprengvorrichtung, versteckt in einer Limodose.« Er sah weg. »Coke ist Leben, was?«


    Wir schwiegen, als Brian ein Stück von einer Küchenrolle abriss, die mitten auf dem Tisch zwischen Salz und Pfeffer stand, und sich den Schweiß des Trainings von der Stirn wischte. »Ich hatte noch Glück, schätze ich. Besser ein Bein als der Kopf.«


    Während wir sprachen, huschte sein Blick zu der Mappe vor mir, und er kniff leicht die Augen zusammen, um das Etikett auf dem Video zu entziffern. Hale hatte es geschafft, Brian zum Reden zu bringen. Ich schrieb MACH WEITER SO in Großbuchstaben in mein Notizbuch und schob es so hin, dass Hale es sehen konnte.


    »Sie sind nicht zum Essen ausgegangen? Haben keine Angelköder gekauft? Keine Bar aufgesucht?«, fragte Hale.


    »Ich verbringe hier genug Zeit in einer Bar, besten Dank. In meinen Ferien will ich was anderes sehen. Und der Köderladen… man steckt Bargeld in eine Schachtel und nimmt sich den Köder aus einer Kühlbox vor dem Laden. Der Besitzer hasst es, morgens um fünf aufzustehen.« Er hielt inne. »Einmal war ich tatsächlich mit meinem Onkel Maxim beim Abendessen. Nichts Besonderes. Nur Burger, von der Angelhütte aus ein Stück die Straße hoch.«


    Ich schlug die Mappe auf, sodass das Video und die DVD voll zu sehen waren, blätterte das Deckblatt um und legte ein Standfoto des Flughafenterminals von Detroit frei. Die Neonröhren waberten auf dem Standbild, gekrümmte Wellen zeigten an, wo das Licht eben gewesen war, wo es jetzt war und wohin es gleich gehen würde. Unser Mann– Brian– starrte aufwärts, die obere Gesichtshälfte unter der Kapuze seines Sweatshirts verborgen, das lange Haar hing ihm geisterhaft bis zum Kinn.


    Brian blieb stumm, drehte das Foto nach links und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen.


    Ich hörte, wie die Haustür aufging und Dan Jaleda rief, ob jemand da wäre. Dann erklangen Schritte auf dem Flur, aber anstelle von Dan kam Deirdre hereinmarschiert, ihren Mann im Schlepptau.


    »Wie reizend, Officer Lyons«, sagte Deirdre. Sie trug eine gebügelte weiße Bluse über einer Khakihose, und ihre graue Pagenfrisur schwang, als sie mir anklagend den Finger entgegenstreckte. »Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden, und schon führen Sie die Fehde Ihres Vaters fort.«


    »Ich habe ihnen nichts gesagt, Tante Dee«, sagte Brian.


    »Und warum wirst du überhaupt befragt? Brian, die können aus einem Hallo eine Strafsache machen, wenn sie wollen.«


    Brian erhob sich halb und schwankte leicht. Deirdre hörte mit ihrer Tirade auf und lotste ihn sanft auf seinen Stuhl zurück.


    Jake öffnete die Tür zum Garten und hatte noch einen Fuß draußen, als Deirdre ihn schon auszufragen begann. »Dan hat angerufen und mir gesagt, dass ein Streifenwagen vor dem Haus steht. Warum hast du mich nicht angerufen, Jake?«


    »Ich habe versucht, Maxim zu erreichen…«


    »Natürlich. Du hast lieber deinen Bruder angerufen, den Exrichter ohne Collegeabschluss, als mich.«


    »Das geht dich einen Scheißdreck an, Dee«, sagte er. »Das ist eine Familiensache…«


    »Und gehöre ich etwa nicht zur Familie?« Sie war jetzt fuchsteufelswild. »Ich bin deine Schwester. Ich habe in deiner Bar gearbeitet…«


    »Und mich dabei keine Sekunde vergessen lassen, wie sehr das unter deiner Würde war«, sagte Jake.


    »… und zwanzig Jahre lang versucht, unseren Bruder aus dem Gefängnis zu holen.«


    »Deinen Bruder. Meinen Halbbruder.« Er marschierte um den Tisch herum. »Und all die Jahre hast du uns zugesetzt, dass Maxim und ich es verbockt hätten, Bernie vor dem Knast zu retten.«


    Brian versuchte seinen Vater wegzuziehen, aber es war Dan Jaleda, der den Streit beendete, indem er seiner Frau die Hand auf die Schulter legte.


    »Deirdre«, sagte er. »Polizei.«


    Deirdre und Jake drehten sich zu uns um, und was sie auch voneinander denken mochten, die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Beide sahen aus, als wollten sie uns am liebsten fertigmachen, Deirdre vor Gericht und Jake mit bloßen Händen.


    »Sie gehen jetzt«, sagte Deirdre zu uns. Sie schob die Akten zusammen, aber Jake bremste sie und zog ein unscharfes Bild heraus, das vor dem Parisienne-Casino in Vegas gemacht worden war, unser Verdächtiger winzig vor dem kleinen Pseudo-Eiffelturm.


    »Sie haben ein paar Fotos von meinem Ausflug nach Vegas, wie ich sehe.« Er schlug seinem Sohn auf den Rücken, und Brian zuckte zusammen, vermutlich weil sein Vater so offensichtlich log. »Sorry, dass ich es dir nicht schon früher gesagt habe, mein Großer, aber ich habe mich davongeschlichen, als du beim Angeln warst.«


    »Ach ja?«, sagte ich. »Erzählen Sie mir davon.«


    »Sag nichts, Jake«, sagte Deirdre. Dan Jaleda warf einen Blick auf die Fotos und schüttelte den Kopf. Er ging zum anderen Ende der Küche und lehnte sich gegen die Kochzeile.


    »Was gibt’s da zu erzählen? Vegas ist der Inbegriff unseres schönen, freien Amerika.«


    »Erzählen Sie uns von dem Transporter«, sagte ich.


    »Jake«, sagte Deirdre.


    »Halt die Klappe, Dee. Du bist nicht meine Anwältin.« Er setzte sich neben uns und zog die Mappe zu sich heran.


    »Den Transporter… den habe ich gemietet, weil der Hinflug so schrecklich war.« Deirdre streckte die Hand aus und versuchte sich die Mappe zu schnappen, aber Jake zog sie ganz zu sich heran. »Ich habe ihn gemietet, weil man mir, obwohl ich seit über fünfzig Jahren in den Vereinigten Staaten lebe, meines Akzents wegen gern unterstellt, ein russischer Spion zu sein. Heutzutage ist es schon wesentlich besser als in den Achtzigern, aber die von der Flugsicherung wollen mir immer noch die komplette Sicherheitsüberprüfung verpassen. Also wollte ich nicht noch mal fliegen und habe beschlossen, zurück lieber zu fahren.«


    »Wäre ein Kleinwagen da nicht praktischer gewesen?«, fragte Hale. »Günstiger im Benzinverbrauch?«


    Jake zögerte, nickte leicht, dann grinste er breit. »Mit einem Transporter konnte ich hinten schlafen! Mir die Hotelzimmer sparen.«


    Ich schrieb hastig mit, um ihn im Wortlaut zitieren zu können, wenn wir ihn für seine Lügen drankriegten. »Und was ist mit dem Transporter passiert, als Sie wieder hier waren?«


    »Wurde von der Straße gestohlen. Wahrscheinlich von jemandem aus Troy.«


    »Haben Sie es gemeldet?«


    »Ich hatte die Kontaktdaten nicht mehr.« Er hielt die ganze Zeit Blickkontakt mit mir, aber, wie mir jetzt klar wurde, nicht aus Aufrichtigkeit, sondern weil er mich einschüchtern wollte. »Das lag ja alles im Transporter, und der war weg.«


    »Und auf welchen Namen…«


    Brian stand auf. »Halt verdammt noch mal die Klappe, Dad!«


    Jake öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Deirdre riss ihm die Mappe aus der Hand und blätterte die Bilder durch, trat damit an die Schiebetür, wo das Licht besser war. Sie hielt das unscharfe Foto aus der Carfast-Filiale in die Höhe, dann dicht vor ihre Nase, und kniff die Augen zusammen. »Keine weiteren Fragen ohne mich als Rechtsbeistand. Das gilt für beide.«


    »Auch für Ihren Mann?«, sagte ich. Wenn ich Dan nicht auf seine Reaktion hin beobachtet hätte, wäre mir sicher entgangen, wie sein Kiefer sich erst verkrampfte und dann wieder entspannte. Er hatte keine Beinprothese, und im Gegensatz zu Brian war er schon auf der Welt gewesen, als Vera ermordet wurde und Luisa davongelaufen war. »Dan, wir würden gerne mit Ihnen darüber reden, wo Sie sich in der Woche des 23.Mai aufgehalten haben.«


    »Jetzt fischen Sie aber wirklich im Trüben«, sagte Deirdre. »Ich kann mich nicht erinnern, wo ich irgendwann im Mai war, aber wo ich nächste Woche bin, das kann ich Ihnen ganz genau sagen: Ich werde einen Prozess gegen Ihren Vater anstrengen, und auch gegen Sie.« Sie ging im Raum auf und ab, als hielte sie ein Plädoyer vor einer Jury. »Warum ermitteln Sie nicht das eigentliche Verbrechen? Wo war Luisa? Und wie konnte Ihrem Vater der Mord an Vera entgehen?« Ein triumphierendes Lächeln spielte über ihre Lippen. »Gehen Sie endlich mal Ihren Job machen.«
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    »High Five!« Hale hielt mir die erhobene Hand zum Einschlagen hin, kaum dass wir hundert Meter von dem Haus entfernt waren.


    Ich packte das Lenkrad noch fester. »Wieso das denn? Diese Befragung war ein Fiasko.«


    »Es geht nicht um das, was sie gesagt haben–«


    »Sie haben praktisch gar nichts gesagt. Wobei wir immerhin erreicht haben, dass sie wegen des Transporters jetzt mit den Hufen scharren. Und ich kriege noch raus, ob Judge Medved Brian wirklich zum Abendessen eingeladen hat. Das steht ganz oben auf meiner Liste–«


    »Brians Bein«, sagte Hale.


    »Die Prothese?«


    »Das ist keine gewöhnliche Prothese, sondern so ein dynamisches Teil, das die Nervenimpulse des Trägers verarbeitet. So was kostet mindestens zehnmal so viel wie die älteren Modelle, aber es ist auch Hightech vom Allerfeinsten.«


    Ich blieb an der roten Ampel stehen, während auf der anderen Seite der Brücke die Autos vorbeirasten. »Ein Metalldetektor würde doch trotzdem anschlagen.«


    »Nein, eben nicht.« Seine Mundwinkel zuckten, er biss sich auf die Lippe, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken. »Karbonfaserverstärkter Kunststoff.«


    Ich saß völlig verdattert da. Der Fahrer hinter uns drückte laut auf die Hupe, sonst hätte ich gar nicht mitbekommen, dass die Ampel auf Grün geschaltet hatte. »Bist du sicher?«


    »Ziemlich sicher«, sagte Hale. »Ich bin oft genug vom Flughafen Albany geflogen und dort gelandet. Die Sicherheitsbeamten machen keine Ganzkörper-Scans. Wenn sie ihn nur durch den Metalldetektor geschickt haben, wurde er mit Sicherheit so durchgewinkt.«


    Beim Überqueren der Brücke blieb ich kurz stehen, weil ich nicht wusste, ob ich nach links oder rechts abbiegen sollte. Ich wollte den Judge aufsuchen, aber ich musste auch noch ein paar Nachforschungen anstellen, von denen Deirdre nichts mitbekommen sollte. Wir brauchten stichhaltige Beweise, wo genau Dan sich in dieser Woche im Mai aufgehalten hatte. Deirdre würde uns vor Gericht auseinandernehmen, wenn wir nicht alle Verdächtigen genau überprüften. Da spielte es keine Rolle, ob einer dieser Verdächtigen ihr eigener Mann war. Hale und ich beschlossen, dass wir getrennt die besten Chancen auf Erfolg hatten.


    »Lass mich das auf meine Art durchziehen«, sagte Hale. »Besorg dir Fotos von Dan, Jake und Brian und leg sie dem Mitarbeiter von Carfast vor. Krieg ihre Telefonnummern raus, dann überzeuge ich einen Richter, dass er eine richterliche Anordnung zur Handyortung rausrückt. Wenn wir ihre Handys anpingen dürfen, orten wir darüber die nächsten Sendemasten.«


    »Und hoffen, dass sie in Las Vegas oder New Mexico stehen?«


    »Einen Versuch ist es wert«, sagte er. »Ich schaue noch mal bei Dans freundlicher Assistentin Ashley vorbei, vielleicht lässt sie mich wegen der fehlenden Woche einen Blick in Dan Jaledas Kalender werfen. Ich setze darauf, dass Ashley ihm jeden Tag bis auf die Minute durchplant.«


    »Und ich sehe zu, dass ich den Judge zu fassen kriege, hoffentlich noch bevor seine Familie mit ihm redet. Ich möchte wissen, ob das Abendessen am Lake George wirklich so abgelaufen ist, wie Brian es erzählt hat.«


    »Nein, ich war nicht mit meinem Neffen Angeln«, sagte Judge Medved. »Jake angelt gern, es beruhigt ihn, meint er. Und er hält selbst gefangene Fische für eine gute, sichere Nahrungsquelle. Aber das ist altmodisch, so hat man damals in Russland gedacht, und sein Sohn, der macht seinem Vater alles nach.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wippte zufrieden. »Ich bin da anders, ich mag es, wenn Kellner ›Sir‹ zu mir sagen.«


    Ich lachte höflich. Im Plauderton hatte ich Judge Medved dazu animiert, mir von Brians Angelausflug zu erzählen. Durch seine riesige Fensterwand blickte man direkt aufs Gerichtsgebäude, aber das Büro bekam Nachmittagssonne, und der Raum lag völlig im Schatten. Während wir uns unterhielten, kamen Leute vorbei und winkten dem Judge kurz zu, und er salutierte zum Spaß oder antwortete mit einem stummen Hallo.


    »Sie treffen sich also nie mit Ihrer Familie oben am Lake George? Nicht zum Angeln, schon klar, aber vielleicht für andere Aktivitäten?«


    »Doch, manchmal schon. Mein Bruder Jake ist ein einfacher Mensch, aber trotz seiner Probleme in der Vergangenheit ist er ein guter Mann.« Maxim Medved hatte keinen Akzent wie Natalya, aber sein Satzbau war manchmal steif und formell wie bei vielen Einwanderern. Bei Gericht kam ihm das wahrscheinlich zugute und gab seinen Urteilsverkündungen mehr Gewicht. »Mein Bruder und mein Neffe haben mich schon viele Male eingeladen, und ich tue ihnen manchmal den Gefallen und besuche sie.«


    »Auch als sie im Mai oben waren?«


    »Als sie im Mai am Lake George waren, nein, da habe ich sie nicht besucht. Nachts wird es dort sehr kalt, und ich bekomme die Kälte nicht mehr aus den Knochen.« Er tippte auf die lederne Schreibtischauflage, die die Oberfläche seines gigantischen Eichenschreibtisches bedeckte. »Werden Sie lieber nicht alt, Officer Lyons.«


    Jetzt musste ich wirklich lachen. Mit seiner Aussage war Brians Alibi nichts mehr wert, und ich musste mein zufriedenes Grinsen verstecken, als ich mir seine Worte genau notierte.


    Jemand klopfte ans Glas der Fensterwand. Der Judge winkte Elda Harris zu, die einen irischen Pullover anhatte und eine cremefarbene Baskenmütze auf dem Kopf. Ihr Lippenstift leuchtete korallenrot, der einzige Farbtupfer an der ausgewaschenen Gestalt.


    »Sie kommt wieder ins Leben zurück«, sagte der Judge. »Seit Jahren zum ersten Mal. Darf ich fragen, wie Sie wegen Luisa vorgehen werden? Sie hat eine vorsätzliche Täuschung–«


    »Das ist eine laufende Ermittlung«, erwiderte ich. »Ich hoffe, Sie verstehen…«


    Er winkte ab. »Natürlich. Sie müssen sich an die Regeln halten.«


    Wieder klopfte es, diesmal an der Tür. Die Sekretärin stand vor dem Büro.


    »Herein«, sagte Judge Medved.


    Sie schob sich so weit ins Büro, dass ihre fransige Dauerwelle zu sehen war, aber ihr Körper hinter der Tür verborgen blieb. »Ihr Neffe ist am Apparat«, sagte sie.


    »Richten Sie Brian aus, dass ich ihn später zurückrufe.« Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Es ist doch Brian, oder?«


    Sie bestätigte, dass sie die Nachricht weitergeben würde und schloss die Tür geräuschlos hinter sich.


    »Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass ich jetzt mehrere Neffen habe«, sagte Judge Medved. »Bernie und Deirdre meinen, wir sollten seine Jungs in Ruhe lassen. Aber wenn sie sich aus eigenem Antrieb an uns wenden…«


    Ich beschloss, die Unterhaltung noch auszudehnen, damit er Brians Anruf so spät wie möglich entgegennahm. Also deutete ich auf ein Bild hinter ihm, ein vergrößertes Foto von der Eröffnung der Bauarbeiten zur Erweiterung der Interstate 787. Judge Medved stand vor einer meterbreiten gelben Seidenschleife. Ziemlich gewagt, eine riesige Schaufel wäre als Symbol passender gewesen.


    »Liegt da Schnee auf dem Boden?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte er. »Die Erweiterung war über die Jahre so oft angekündigt worden. Wir konnten nicht bis Januar auf die neue Legislaturperiode warten. Sonst hätten wir riskiert, dass die neue Verwaltung das Projekt wieder auf die lange Bank schiebt. Einmal begonnene Bauarbeiten können sich wegen des Wetters verzögern, aber das Projekt als Ganzes kann nicht mehr gestoppt werden.«


    »Darf ich mir das Bild einmal genauer anschauen?«, fragte ich. »Ich glaube fast, der da ist mein Vater.«


    »Aber sicher doch, natürlich.« Judge Medved klang erfreut. Er stellte sich neben mich und zeigte mir den Bürgermeister, einige der Gemeinderatsmitglieder und sogar einen Senator. Mein Vater war unter den anwesenden Ordnungskräften, auch wenn bei der Zuschauermenge nicht mit Störungen zu rechnen war.


    »Das war der wichtigste Tag meines Lebens. An diesem Tag habe ich Hunderte von neuen Jobs in der Region geschaffen. An diesem Tag habe ich dafür gesorgt, dass Hopewell Falls über eine vierspurige Autobahn mit der Welt verbunden wird. Auf diesem Weg sind Güter und neue Geschäfte in die Stadt gekommen.«


    »Ist das Lucas?«, fragte ich. Der Mann hatte sehr dünne Haare, er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und wie seine Mitarbeiter eine blaue Daunenjacke.


    »Ja, das ist Lucas. Sein erster richtiger Job. Und das da ist mein Schwager Dan. Bevor er Deirdre geheiratet hat, natürlich.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Dan hatte einen roten Schal um den Hals geschlungen und stand vor der Zuschauermenge.


    »Mein Schwager hat sich ziemlich verändert.« Judge Medved verlagerte das Gewicht auf seine Fersen. »Als junger Mann war er einer von der ganz harten Sorte. Interessierte sich nur für Bier und Frauen.«


    »Jobs am Bau sind ziemlich begehrt«, sagte ich. »Wie ist er Vorarbeiter geworden, mit dem Ruf?«


    »Jake hat mich darum gebeten. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass sie beide bei uns Arbeit bekamen. Jake hatte mir gesagt, dass Dan wahrscheinlich unser Schwager werden würde, und Lucas war damals schon ein echter Draufgänger. Mit ein paar Telefonaten war die Sache unter Dach und Fach.« Er faltete die Hände vor sich. »Was tut man nicht alles für die Familie.«


    Die Sekretärin klopfte wieder und betrat das Büro, diesmal ohne auf ein Herein zu warten. Sie legte einen rosa Notizzettel auf den Schreibtisch. »Eine Nachricht von Brian«, sagte sie. »Er bittet dringend um Rückruf.«


    Die Worte Abendessen und Lake George auf dem Zettel waren deutlich zu sehen. Rasch stellte ich Maxim Medved die nächste Frage, damit er nicht zurück zum Schreibtisch ging.


    »Waren Jake und Bernie auch bei der großen Eröffnung der Erweiterung dabei?«


    »Soll das eine Fangfrage sein?« Seine Stimme klang hart, keine Spur mehr vom beflissenen Charme des Politikers.


    Ich dachte schon, ich hätte es vermasselt. »Ganz und gar nicht.«


    »Natürlich waren sie nicht dabei. Mein Bruder ist so stolz auf sein Geschäft, er würde nie auch nur einen Tag schließen. Nicht einmal an einem Tag, der für mich von solcher Bedeutung war.« Seine Hände zitterten, als er das Foto von der Wand nahm. Das Zittern hatte nichts mit seinem Alter zu tun. Er war wütend. »Aber nicht für Bernie. Es war der Tag, an dem sich alles änderte. Es war der Tag, an dem Luisa verschwand.«


    Mit dem Foto in den Händen wandte er sich rasch zum Schreibtisch, und zu meiner Erleichterung legte er es genau auf den rosa Notizzettel. »Es ist natürlich auch möglich, dass ich mich nicht mehr genau an alles erinnere, was an diesem Tag passierte.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich musste mir zu lange viel zu viel in meinen Kopf stopfen. Und natürlich bin ich ein alter Mann.«


    Ich hoffte inständig, dass er die Nachricht von Brian nicht gesehen hatte, aber es nützte nichts.


    »Wenn ich es recht bedenke«, sagte er, »dann habe ich vorhin, glaube ich, etwas Falsches gesagt. Sie haben sich doch nach dem Angelausflug erkundigt, den Brian Mitte Mai unternahm, richtig?«


    »Genau«, erwiderte ich.


    Er zog einen Taschenkalender aus der Innentasche seines Jacketts und schlug ihn auf. »Ich hätte wirklich erst mal nachschauen sollen. Brian fährt so oft zum Angeln rauf. Vielleicht habe ich Ihnen eine falsche Information gegeben.« Er fuhr sich mit der Zunge kurz über die Fingerspitze und blätterte zum Mai. »Ja, hier ist es. Ich habe mich tatsächlich vertan und Ihnen etwas Falsches gesagt. Ich war doch mit Brian am Lake George Abendessen.« Er deutete auf die Kalenderseite. »Da steht es.«


    Diese Lüge würde einer Untersuchung wohl nicht standhalten, aber ich brauchte mehr Einzelheiten, sonst versuchte er es mit seiner Verwirrter-alter-Mann-Nummer womöglich noch vor Gericht. »Wo haben Sie beide gegessen?«


    »Brian und ich waren in der Stanhope Lodge.« Judge Medved lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich kehre dort sehr gerne ein, wenn ich am Lake George bin. Wunderbares Essen, herrliche Aussicht. Sehr elegant, in jeder Hinsicht.«


    Er hatte recht, die Lodge war ein edler Laden. Das Gebäude war 1906 für die damalige New Yorker Schickeria erbaut worden, die sich dort von der Tuberkulose erholen wollte. Nach der Entdeckung des Penizillins wurde das Sanatorium in ein Hotel umgewandelt, als Zufluchtsort vor New Yorks sommerlicher Bruthitze. Ich konnte mir den Judge dort nur schwer als Gast vorstellen, und Brian schon gar nicht. Aber vielleicht hatte Judge Medved ja ein geheimes Leben, in dem er sich unter die Schönen und Reichen gesellte. Brians Beschreibung von der Burgerbude hatte jedenfalls ganz anders geklungen.


    Die Mogelei würde ich ihm nicht durchgehen lassen. »Dürfte ich einen Blick in Ihren Kalender werfen?«


    Er hielt mir den Kalender hin, und ich blätterte zurück zu der Woche, in der Luisa in New Mexico gekidnappt worden war. Mehrere Termine waren eingetragen, alle in kyrillischer Schrift.


    »Hier.« Er deutete auf den Mittwoch. Was mich betraf, hätte da stehen können, wer bei den Mets First Base spielte. »Entschuldigen Sie bitte, dass es nicht in Englisch ist. Ich bin in jeder Hinsicht ganz Amerikaner, außer bei meinen Notizen. Eine letzte Verbindung zu meinen Wurzeln. Natalya wäre sicher zufrieden mit mir.«


    Draußen vor der Tür verlangte jemand lautstark den Judge zu sprechen. Brian? Doch es war Lucas, der ins Büro gestürmt kam und Judge Medved am Kragen packte.


    »Der Mörder meiner Mutter läuft frei in der Stadt herum. Eben bin ich ihm begegnet, mitten auf der Silliman Street…«


    Judge Medved legte Lucas die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen.«


    »Du hast gesagt, ihm wird der Prozess gemacht! Ich will ihn vernichtet sehen, ich möchte ihn…«


    »Ganz ruhig, Lucas«, sagte der Judge mit einem Seitenblick in meine Richtung. »Das meinst du doch nicht so.«


    »Doch! Ich will, dass…«


    »Nein, willst du nicht. Lass dir das von einem alten Richter gesagt sein. Du redest von Rache.« Er führte Lucas zu einem Stuhl. »Als Kinder haben deine Tante und ich in einem endlosen Kreislauf der Rache gelebt. Jedes Mal haben wir gehofft, wir würden endlich Frieden haben, wenn erst der richtige sowjetische Beamte tot war, wenn nur der richtige Soldat der Roten Armee in einem flachen Grab beerdigt wurde, wenn nur der richtige Nazi bei lebendigem Leib verbrannte. Es hat nie funktioniert.«


    Die tiefe Stimme des Judge rollte über mich hinweg, in dem gleichmäßigen Rhythmus und dem dunklen Ton, mit dem Medved bei Gericht sprach. Es war, als würde man die Stimme Gottes hören. Lucas starrte ihn an wie hypnotisiert.


    »Wir sind dem Krieg entkommen, und ich weigerte mich so weiterzuleben. Man muss auf Gesetz und Ordnung vertrauen können, sonst bricht das Chaos aus.« Niemand konnte sich dem Ernst seiner Worte entziehen. Ich hoffte, die Botschaft kam bei Lucas an, damit er es aufgab, auf eigene Faust gegen Bernie vorzugehen. Judge Medved ließ Lucas nicht aus den Augen, als er sagte: »Stimmen Sie mir da zu, Officer Lyons?«


    »Durchaus.« Für eine zutiefst ernst gemeinte Bekundung kam mir die Antwort doch schwer über die Lippen. Es war die Wahrheit, aber sie war mir abgenötigt worden. Ich wollte weg hier. »Ich habe alle Informationen, die ich brauche«, sagte ich. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich das Bild hier für meinen Vater scanne? Es würde ihn bestimmt amüsieren.«


    »Na, sicher doch.« Judge Medved deutete zum Sekretariat. »Marlene ist bei uns für alles zuständig, was technische Neuerungen angeht. Sie soll Ihnen das Bild einscannen.«


    »Und Ihr Kalender?« Ich streckte ihm meine offene Hand entgegen. »Es wäre gut, wenn ich Ihre Aussage belegen kann.«


    »Das kann ich nicht gestatten«, sagte Judge Medved. »Ich berate manchmal Klienten vertraulich in rechtlichen Angelegenheiten.«


    »Aber Sie sind kein Anwalt…«


    »Das ist richtig. Und falls Sie später feststellen sollten, dass Ihnen mein Wort nicht mehr genügt, dann besorgen Sie sich eine richterliche Anordnung.«


    Unter den technischen Neuerungen, die Judge Medved erwähnt hatte, fand sich kein Scanner. Doch Marlene nahm das Bild aus dem Rahmen, und ohne das Glas konnte sie eine ziemlich scharfe Kopie machen. Als ich mich im Sekretariat umschaute, wurde mir klar, warum der Judge einen Kopierer für die neueste technologische Errungenschaft hielt. Das Plastikgehäuse des Computers hatte eine gelbliche Färbung angenommen, in der Ecke standen eine Schreibmaschine und Kartons mit dickem Papier, und juristische Loseblattsammlungen aus den Siebzigern füllten die Regale. Medved war kein Rechtsanwalt, und ich fragte mich, ob er die Bücher je gelesen hatte oder ob sie nur als Statussymbole drei Wände bedeckten. Während ich auf die Kopie wartete, las ich mehrere SMS von Hale. »Anfrage für Handyortung eingereicht.«– »Habe Jaledas Kalender.« Und vor drei Minuten: »Bin vor dem Büro des Richters.«


    Im Foyer des Gebäudes war es dunkel, und fast hätte ich Hale übersehen.


    »Du bist ganz schön lange bei dem Richter gewesen«, sagte er. Seine Hand lag auf einer hölzernen Schmuckkugel am Geländer der Treppe, die hoch in den ersten Stock führte.


    »Ich hätte noch länger mit ihm plaudern können, aber Lucas kam vorbei und forderte, dass Bernie binnen zehn Minuten wieder ins Gefängnis gesteckt wird. Der Judge schien ihn beruhigen zu können, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, das war mehr meinetwegen und nicht, weil er anderer Meinung war als Lucas. Er hat nicht nein gesagt.«


    Die Kugel löste sich unter Hales Griff, und der Handlauf saß so lose auf, dass das ganze Geländer wackelte, als er sie vorsichtig wieder aufsteckte. Ich blickte um die Ecke und schaute die Treppe hoch. Sie war mit einem abgetretenen Perserteppich ausgelegt. Die Stockwerke darüber lagen im Dunkeln, nur im Büro des Judge war noch Betrieb. Dieser Flur war wohl der einzige Ort, an dem wir für eine Weile allein sein würden, also brachte ich Hale auf den Stand, erzählte ihm, wie Judge Medved Brians Alibi erst nicht hatte bestätigen können und auf wessen Betreiben er damals Lucas und Dan angestellt hatte.


    »Jake«, sagte ich.


    »Sieh mal an«, erwiderte Hale. »Ich hätte auf Bernie getippt.«


    »Ich auch, aber offenbar lief es nicht über ihn. Nach dem jetzigen Ermittlungsstand wissen wir also: Jake hat die Baumaterialien für die Wand besorgt, hinter der Vera eingemauert wurde, er hat die Handwerker beschafft und dann die Leute, die die Umbauten ausgeführt haben, bar bezahlt.«


    »Interessant«, sagte Hale. »Ashley hat mich ohne richterliche Anordnung in Dans Kalender schauen lassen, und er war mit ziemlicher Sicherheit nicht in Las Vegas. Ich glaube nicht eine Sekunde, dass Jake nach New Mexico gereist ist und dort Luisa entführt hat. Das war Brian, da gibt es für mich fast keinen Zweifel mehr. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, er hat es für seinen lieben alten Dad getan. Womit der nicht nur unser Hauptverdächtiger für den Mord an Vera ist, sondern auch an der Entführung von Luisa beteiligt.«


    »Vergiss nicht seine frühere Freundin Oksana«, sagte ich. »Wir wissen nicht, ob sie tot ist, aber es gibt auch keinen Beweis dafür, dass sie noch lebt.«


    »Aus dem einfachen Grund, dass wir schlecht mit Jahrzehnte alten Beweisen arbeiten können, dürfte es noch am einfachsten sein, ihm Luisas Entführung nachzuweisen«, sagte er. »Darauf sollten wir uns konzentrieren.«


    »Hast du die Telefondaten bekommen, damit wir nachweisen können, wo sich Brian und Jake in der Woche aufgehalten haben?«


    »Ich habe eine Anfrage beim Department of Justice eingereicht. Jetzt können wir nur noch abwarten, bis sie vermutlich ablehnen.«


    Hale hatte recht. Die Chancen, dass sie unsere Begründung als vertretbar akzeptierten, waren eher gering. Wir brauchten stichhaltigere Beweise, aber ich hatte keine Ahnung, wo wir die hernehmen sollten. Ich schlug vor, dass wir uns eine Lunchpause gönnten. Vielleicht würde uns dann etwas einfallen.


    Wir gingen zu Fuß und waren kurz vor Maria’s Diner, als uns Bernie aus der anderen Richtung auf dem Gehweg entgegenkam. Er lief gegen ein Parkverbotsschild, taumelte kurz und richtete sich wieder auf. Ihn wegen öffentlicher Trunkenheit festzunehmen kam nicht infrage, sonst hatten wir einen PR-Skandal am Hals. Aber wie ich dann feststellte, versuchte er gar nicht, sich einen Rausch abzulaufen. Er starrte weiter nach oben und musterte mit einem Lächeln im Gesicht die Gebäude. Ich verstand nicht, was ihn so glücklich machte– die Hälfte der Läden war mit Brettern vernagelt, und die Wechselstube würde ich nicht gerade als Touristenattraktion bezeichnen. Uns bemerkte er erst, als wir direkt vor ihm standen.


    »Officer Lyons«, sagte er, »und…«


    »Special Agent Bascom.«


    Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


    »Haben Sie sich von gestern erholt?«, fragte ich.


    »Von was hätte ich mich erholen sollen? Gestern war der beste Tag meines Lebens.« Er streckte den Arm aus und fuhr mit den Fingern über eine Plakette, laut der das Gebäude einst das Gründerhaus von Simmons Axtmanufaktur gewesen war. Die Firma war in den Zwanzigerjahren eingegangen. In dem knappen Jahrhundert seit Schließung der Axt-Werkstätten hatten sich hier nacheinander ein Gemischtwarenhändler, ein Elektronikgeschäft und zuletzt ein Optiker niedergelassen, und sie alle waren längst bankrott. Bernie nahm seine Hand von der Mauer. »Es war gar nicht so einfach, meine Familie davon zu überzeugen, dass ich mal ein paar Minuten für mich allein brauche. Deirdre denkt, wenn ich ohne Begleitung draußen herumlaufe, schnappt mich entweder die Presse oder die Polizei.« Er schaute mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Das haben Sie doch nicht vor, oder?«


    »Alles, was wir uns hier schnappen wollen, ist ein Lunch, Bernie.«


    »Lunch will ich auch. Seit dreißig Jahren träume ich von Marias Bananen-Pancakes, und jetzt bestelle ich mir welche, egal ob die Frühstückszeit schon vorbei ist.«


    Aber vor der Tür zum Diner blieb er unschlüssig stehen, und ich versicherte ihm, dass wir ihm nicht seinen Lunch durch Fragen verderben würden. Er entspannte sich, aber er zögerte noch immer. Ich fürchtete schon, Hale und ich müssten uns taktvoll ein anderes Lokal suchen und wollte Hale gerade zu Pizza überreden, da öffnete sich die Tür, und jemand kam heraus. Bernie schlüpfte rasch hinein, ohne die Tür zu berühren. Da fiel mir das Gefängnis ein: Bernie hatte sich dreißig Jahre lang nie eine Tür selbst öffnen dürfen.


    Als wir eintraten, verstummten alle Gespräche wie in einem Saloon im Wilden Westen. Bernie ging zur Theke, und Hale und ich ließen uns in einer Sitznische in der Ecke nieder. Die anderen Gäste warfen Bernie und uns abwechselnd Blicke zu, als wäre das eine Art letzte Mahlzeit, bevor wir ihn wieder festnahmen. Ich bestellte ein überbackenes Käse-Sandwich mit Tomate und Hale eins mit Thunfisch, und wie alle anderen hörten wir zu, wie sich Bernie mit Janelle DuMurier unterhielt, die hier zu Mittag aß, bevor sie sich wieder in ihren Bus setzte und ihre übliche Strecke fuhr.


    »Na, was hast du denn so getrieben?«, fragte Bernie Janelle.


    Janelle fiel die Antwort nicht so leicht. »Du meinst, seit… 1983?«


    Bernie lachte. »Tja, na ja, du weißt ja, was ich in der Zeit gemacht habe. Du hast dich kein bisschen verändert. Siehst toll aus!«


    Janelle blickte an ihrer Busfahreruniform hinunter. Die Kleidungsstücke waren sauber und gebügelt, aber nicht gerade vorteilhaft.


    »Du warst ganz schön lange im Knast, was?«, sagte sie.


    Wieder lachte Bernie. »Tut mir leid, ich bin total eingerostet. Aber du siehst wirklich toll aus.« Er platzierte Messer und Gabel sorgsam zu seiner Linken und nahm sich eine Serviette, auf die er das Besteck legte. »Wenn du mir was von dir erzählst, halte ich auch den Mund. Versprochen.«


    Den Rest unserer Lunchpause hörten wir einem freien Mann zu, der völlig verzückt seine Bananen-Pancakes vertilgte und sich mit einer Busfahrerin unterhielt, die zweimal im Jahr die Schlachtfelder des amerikanischen Bürgerkriegs besuchte. Wir hätten es durchaus schlechter treffen können.
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    Wie erwartet wurde unsere Anfrage für einen richterlichen Beschluss zur Handyortung abgelehnt.


    »Es war einen Versuch wert«, sagte ich. »Aber wir haben eben nur Indizien, keine Beweise.«


    Hale blickte immer noch stirnrunzelnd auf sein Smartphone, auf dem er die schlechte Nachricht erhalten hatte.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


    »Hat nichts mit diesem Fall zu tun. Ich könnte es dir erzählen, wenn du…«


    »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Wir können einfach festhalten, dass du mich im Laufe jedes Gesprächs zwischen uns einmal bekniest, zum FBI zurückzukommen, und ich sage jedes Mal nein, und wir schenken uns das Ganze.«


    Hale zog los und kümmerte sich um die Ermittlung, und ich beschloss, rasch bei Dave vorbeizuschauen, mehr aus Sorge um einen Freund, als um den Fall voranzutreiben. Sein Handy schaltete direkt auf Voicemail, und er öffnete auch nicht, als ich vor seiner Haustür stand. Ich klopfte noch einmal lauter, aber nichts rührte sich. Es war vier Uhr nachmittags, und Daves Wagen stand in der Auffahrt. Ich beschloss, mir Zutritt zum Haus zu verschaffen, wenn er die Tür nicht in dreißig Sekunden öffnete. Er hatte Glück, denn ich wusste, wo er den Notfallschlüssel versteckte, und musste also kein Fenster einschlagen.


    Ich folgte dem Pfad hinter das Haus, der an einem Stapel schon imprägnierter Vierkanthölzer vorbeiführte, die unter einer blauen Plane darauf warteten, dass er eine Pergola baute. Als Daves Beurlaubung verlängert worden war, hatte er Pläne für Renovierungsmaßnahmen an Haus und Garten geschmiedet, aber diese Pläne waren längst vergessen. Letztes Jahr hatte Dave so viel Zucchini angebaut, dass er das gesamte Department bis zum Jüngsten Gericht mit Zucchinibrot hätte versorgen können. Aber im Moment war sein Garten ein wüstes Durcheinander, in dem nichts wuchs, nur ein rosa blühender Rosenbusch, von dem Dave schwor, dass er ihn irgendwann einmal mitsamt der Wurzeln herausreißen würde.


    Dave bewahrte seinen Reserveschlüssel im Werkzeugschuppen auf. Ich fand ihn hinter einem Beutel mit Rosendünger– ha! Hatte ich doch gewusst, dass er ihn am Leben erhalten wollte!– und schloss die Haustür auf. Die Küche war kein Fall mehr fürs Gesundheitsamt. Die Tonne fürs Recycling war voll mit leeren Bierflaschen, aber das Geschirr war gespült und der Boden gefegt. Ich ging langsam durch den Flur ins Esszimmer. Es lag im dämmrigen Nachmittagslicht, das durch die heruntergelassenen Jalousien fiel. Ich tastete an der Wand entlang, fand den Lichtschalter und drückte ihn.


    Und wünschte mir, ich hätte das Licht nie angemacht.


    Dave behauptete gern, er müsse Dinge vor sich sehen, um sie zu begreifen, und bei Fällen, die schwer zu lösen waren, besetzte er immer einen der Verhörräume und fabrizierte mit Klebeband eine Zeitlinie an der Wand, in der Beziehungen, Handlungen und Beweise markiert waren. Ich hatte sehr davon profitiert, als wir vor ein paar Monaten zusammen an einem Mordfall arbeiteten. In den sich überkreuzenden Klebebandlinien hatten sich Überschneidungspunkte zwischen Opfer und Verdächtigen gezeigt, verwickelte Beziehungen und Lücken in den Alibis waren aufgedeckt worden.


    Hier stand Vera ganz oben über der Baumstruktur aus Hinweisen: das Bild von ihr im lindgrünen Strickkleid, rauchend und abgemagert, der Punkt, von dem alles ausging. Vier Klebebandlinien schossen nach unten, flankiert von Bildern der Fabrik, dem Haus, in dem Dave aufgewachsen war, Jakes Bar und Bernies Haus auf halber Höhe an der Wand. Ab da überlagerten sich die Linien mal, brachen wieder auseinander, überkreuzten sich unbeholfen, mit deutlichen Lücken, wo das Band von der Wand gelöst und an einer anderen Stelle wieder angeklebt worden war. Die Schichten Klebeband ergaben eine dicke, unterbrochene Linie, die auf einen einzigen Verdächtigen zielte: Bernie.


    Unter Bernie klebten andere Aufnahmen von Vera: ihr toter, verwesender Körper, zusammengerollt im Fass; klein und verschrumpelt auf einem Obduktionstisch; eine Nahaufnahme ihres Mundes, die Lippen so weit aufgelöst, dass eine Reihe perfekter Zähnen zu sehen war; und vor einem weißen Hintergrund aufgereihte Fragmente des Schädels, an dem noch Büschel schwarzer Haare hingen. Obduktionsfotos.


    Ich war so wütend, dass ich die Fotos von der Wand fegte. Ein paar rissen dabei ein, aber das war mir egal. Dave hätte diese Fotos nie bekommen sollen, Dave hätte diese Fotos nie sehen dürfen, und wenn ich herausfand, wer sie ihm gegeben hatte, würde ich tun, was in meiner Macht stand, damit die Person gefeuert wurde.


    Ich knüllte die Fotos zusammen und ging weiter ins Wohnzimmer, wo ich Dave fand. Er war in Jogginghosen und einem alten Yankee-T-Shirt auf der Couch eingeschlafen. Der Ton des Fernsehers war ausgeschaltet, das flackernde Licht warf Muster auf seine Haut. Auf dem Bildschirm machte sich Paul Newman gerade über fünfzig gekochte Eier her.


    »Dave!«, brüllte ich.


    Er schoss hoch und blinzelte ins Dämmerlicht. »Lyons. Hey.« Seine Haare waren ungewaschen, die fettigen Locken klebten ihm am Kopf. Er fuhr sich über die Stirn und grinste zu mir hoch. »Was hast du denn da in der Hand?«


    »Wonach sieht’s denn aus?« Am liebsten hätte ich ihm die Fotos ins Gesicht geworfen, aber ich hatte Angst, er würde sie auseinanderfieseln, glatt streichen und wieder an die Wand hängen. »Woher hast du die?«


    Dave richtete sich auf und erhob sich von der Couch. Er schwankte einen Moment, fing sich dann und stand sicher auf beiden Beinen. »Ich habe da so meine Methoden.« Er zuckte mit den Augenbrauen. »Du wärst überrascht, wie wenige Leute meinem Charme widerstehen können.«


    »Das hat nichts mit Charme zu tun, Dave. Hat mein Dad die gesehen?«


    »Nein. Ich hab sie runtergenommen, wenn sich Besuch angekündigt hat. Heute… ich dachte, ich bin den ganzen Tag allein.«


    »Und wie lange hast du sie schon?«


    »Fast zwei Wochen. Wenn du ab und zu bei mir vorbeischauen würdest, wüsstest du das.«


    »Wie kannst du so was sagen?« Ich wollte ihm schon entgegenschleudern, was ich alles getan hatte, um den Mörder seiner Mutter zu finden, als ich ihn mir richtig anschaute. Er stützte sich an der Couchlehne ab, auf dem Seitentisch standen leere Müslischalen und Bierflaschen, umgeben von Zeitungsartikeln, allesamt über den Tod seiner Mutter und über die Entlassung des Mannes in die Freiheit, von dem Dave glaubte, dass er sie getötet hatte.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hast vollkommen recht.« Ich hatte Dave eine gute Freundin sein wollen, indem ich den Mörder seiner Mutter aufspürte. Aber Dave brauchte mehr. Ich konnte eine noch bessere Freundin für ihn sein, wenn ich ihn von diesem gespenstischen Wandbild wegbrachte. »Wie wär’s, wenn du duschst und dich anziehst, und dann gehen wir los und holen uns was zum Abendessen? Kommst du zurecht in der Dusche? Oder muss ich Angst haben, dass du ausrutschst und dir den Schädel anschlägst?«


    »Viel schlimmer kann’s meinem Schädel nicht gehen«, sagte er. »Und wir brauchen nichts zum Essen zu holen. Wir können uns was aus dem Kühlschrank in der Pfanne warm machen. Annie bringt mir jeden zweiten Tag einen Auflauf vorbei. Sie wirft immer alles weg, was ich nicht esse, deshalb gibt’s auch kein Problem mit Lebensmittelvergiftungen.«


    »Freut mich.« Vielleicht war Annie die Quelle, von der Dave die schrecklichen Fotos bezog. Sollte er sie mit einer kläglichen Rührgeschichte dazu manipuliert haben, dass sie ihm Abzüge verschaffte? Dass Annie ein weiches Herz haben könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber Daves voller Kühlschrank war der beste Beweis.


    Ich entdeckte eine Lasagne im zweitobersten Fach. Auf jeder der vier Seiten klebte ein Post-It-Zettel an der Aluminiumfolie. »30 Minuten bei 180 Grad im Backofen aufwärmen. Wenn es sein muss: 3 Minuten in der Mikrowelle. Post-Its vor dem Aufwärmen abziehen. Mach dir den Salat dazu.« Ich nahm eine Plastikdose mit einer Salatmischung heraus, die neben der Lasagne stand. »Salatsauce optional.« Und darunter, dick unterstrichen: »Iss das, statt zu saufen.«


    Ich schaltete den Backofen an und schob die Lasagne hinein. Die Dusche im oberen Stockwerk lief bereits sehr lange. Ich machte mir schon Sorgen, dass Dave doch noch ausgerutscht und gestürzt war, als das Brausen in den Wasserleitungen verstummte und ich hörte, wie er barfuß im Schlafzimmer umherging.


    Ich sammelte im ganzen Haus leere Bierflaschen ein. Daves Müll und Altglas sollte am nächsten Morgen abgeholt werden. Ich schleppte die volle Flaschentonne und den Müllsack nach draußen zum Straßenrand und stellte eine Plastiktüte mit den übrigen Flaschen daneben. Als ich wieder ins Haus kam, saß Dave frisch rasiert am Küchentisch. Er hatte ein Glas Wasser in der Hand.


    »Gute Getränkewahl«, sagte ich.


    »Ich habe Annies Zettel gesehen und dachte, ich folge besser ihren Anweisungen«, erwiderte er. »Sie hat einiges gut bei mir.«


    Ich wollte die Stimmung nicht verderben, aber ich musste wissen, woher er diese Fotos hatte. »Hat sie auch was gut dafür, dass sie dir Obduktionsfotos zusteckt?«


    »Sie hat mir die Fotos nicht besorgt. Ich hab sie mir einfach genommen.« Er trank von dem Wasser. »Außerdem wollte Lucas die Bilder sehen.«


    »Du hast sie Lucas gezeigt?!« Ich war schon wieder fuchsteufelswild. »Dave, das kann uns die ganze Ermittlung kaputt machen.«


    »Ich musste sie ihm zeigen. Lucas war kurz davor, Bernie vor dem Gericht anzugreifen. Er will Antworten. Ich musste ihm etwas geben.«


    Es piepte, die Lasagne war fertig. An den Ecken war sie leicht verbrannt, aber noch essbar. Ich füllte zwei Teller, während Dave sich einen Gin Tonic einschenkte.


    »Hoffentlich findet Annie das mit dem Drink nicht heraus.«


    Er deutete auf seinen Teller. »Da steht doch mein Abendessen.«


    »Ich glaubte, sie meinte, du sollst essen statt Alkohol zu trinken.«


    Dave hob die Schultern. »Man muss Kompromisse machen im Leben.« Er schob sich eine Gabel voll Lasagne in den Mund, aber der Käse war noch zu heiß, und er verbrannte sich die Zunge. Auf den nächsten Bissen blies er zweimal und trank einen Schluck Gin Tonic. »Tut mir leid wegen der Fotos, June.«


    Ich legte meine Gabel neben den Teller. »Ich weiß. Und ich weiß auch, warum du es getan hast– jeder Mensch mit ein bisschen Einfühlungsvermögen wird das verstehen. Aber ich werde trotzdem dafür sorgen, dass du keinen Zugang mehr zum System hast.«


    »Aber…«


    »Darüber gibt es keine Diskussion. Ich mache das für dich, zu deiner Sicherheit.«


    Eine Zeit lang aßen wir beide schweigend. Wenn es nach ihm ging, würden wir uns wahrscheinlich ausschließlich über den Fall unterhalten. Ich wollte wissen, wie es ihm ging. Ich fragte ihn.


    Er kaute zu Ende und schluckte den Bissen hinunter. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht«, sagte er dann. »Tanta Natalya und ich sind eigentlich ständig in Bereitschaft, wir warten nur darauf, dass Lucas explodiert. So fühlt es sich zumindest an.« Es war keine übertriebene Befürchtung nach dem, was ich am Nachmittag miterlebt hatte. Dave legte Messer und Gabel weg. »Auf eine Art ist es eine Situation wie damals zwischen meinem Dad und meiner Mom.«


    »Was meinst du damit?«


    »Mein Vater hatte nie einen ruhigen Moment in seinem ganzen Leben mit meiner Mutter, keinen einzigen. Sie mochte ihn nicht, und sie hat ihn ganz sicher nicht geliebt. Mom hat ihm immer vorgeworfen, was für eine Belastung seine Liebe für sie sei, und dass sie ihn nie geheiratet hätte, wenn sie nicht so blöd gewesen wäre, sich von ihm schwängern zu lassen.«


    »Das hat euer Vater euch erzählt?«


    »Ach was, nein. Hätte er nie. Aber meine Mutter sprach oft so laut mit ihm, dass das ganze Haus mithören konnte. Praktisch jeder auf der Insel bekam mit, was sie sagte.« Dave trank einen Schluck. »Ich musste mir anhören, was für ein unendlicher Loser mein Dad war, und Lucas hörte sie immer und immer wieder darüber klagen, dass er ihr Leben ruiniert hätte. Es hat ihn kaputt gemacht.«


    Die Situation hatte auch Dave ziemlich kaputt gemacht, schoss mir durch den Kopf, aber ich sagte nichts.


    »Bei seiner Frau… seinen Frauen wartete Lucas immer schon darauf, dass sie ihn verlassen würden, und wenn sie doch bei ihm blieben, dann hat er sie in die Scheidung getrieben. Seine letzte Frau hatte eine Engelsgeduld, und sie hat ihn wirklich geliebt, und er hat sich aufgeführt wie… Na, ich erspare uns die Details. Du hast ja die Polizeiberichte gelesen.«


    Ich war froh, dass Dave nach der Gabel griff und nicht nach dem Alkohol. »Du bist doch aber ganz gut geraten.«


    »Ich habe nur wenig von ihr abgekriegt. Sie hat mich geduldet, und dann ist sie abgehauen… äh, verschwunden, bevor ich verstehen konnte, was für ein Monster sie war. Und ich hatte meinen Dad. Er hat gearbeitet, und er hat den Haushalt geschmissen, er hat mich gebadet und gefüttert, und dann musste er sich noch ihre Tiraden anhören, von wegen dass niemand zu schätzen wüsste, wie sie sich im Haushalt abrackerte und dass sie wegen unserer Undankbarkeit praktisch zur Schnapsflasche greifen musste. Heute hätte sie irgendeine Psychodiagnose bekommen. Damals hieß es einfach, sie ist unglücklich.« Dave nippte an dem Wasserglas. »Und mein Dad hatte schon so viel Schlimmeres durchgemacht, er hatte die Nazis überstanden. Er hat nach der Devise gelebt, dass man dankbar sein soll für das, was das Leben einem gibt, und das Beste draus machen. Wenn meine Mom wieder mal loslegte, sagte er immer: ›Du hast recht. Ich vergesse manchmal, was ich an dir habe. Komm, ich führe dich zum Essen aus. Zieh dir ein Kleid an. Ich will mit dir angeben.‹ Immer wenn sie abgehauen ist, hat mein Dad uns verboten, etwas Schlechtes über sie zu sagen. Sie wird uns nie verlassen, hat er immer gesagt, niemals.« Dave blickte mir direkt in die Augen. »Beim letzten Mal hat er uns nicht versprochen, dass sie wieder zurückkommt.«


    »Hat er sich anders verhalten als sonst?«


    »Nein… ja. Er wurde still.« Dave kippte den Stuhl so weit nach hinten, dass er mit den Schultern die Wand berührte. »Ich dachte, ihm ginge es wie mir, aber dass er Angst hatte, es auszusprechen.«


    »Was auszusprechen?«


    Dave schaukelte auf den hinteren Stuhlbeinen, und ich fragte mich, wie lange sie sein Gewicht noch aushalten würden. »Ich dachte, vielleicht hat er Angst, ihren Namen zu sagen, weil sie dann zurückkommt, wie eine Hexe. Ich dachte, dass er keine Vermisstenanzeige stellte, weil er in Wirklichkeit gar nicht wollte, dass sie wieder zurückkam. Wir haben nicht nach ihr gesucht, und dann ist das da passiert«, er nickte in Richtung Esszimmer.


    »Aber Dave, du hast viel mehr getan, als man von einem Zwölfjährigen erwarten kann.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das war später. Davor habe ich gebetet, dass sie wegbleibt. Ohne sie war Lucas nicht ständig so wütend, mein Vater machte sich weniger Sorgen, und wir konnten irgendwohin gehen, ohne dass es zu lauten Szenen oder blöden Zwischenfällen kam«, sagte er. »Aber dann entdeckte ich das Plakat von Luisa auf der Werbetafel. Ich kam mir schlecht vor, als ich sah, was normale Leute in einem Vermisstenfall tun, Leute, die ihre Familienangehörigen lieben. Aber es war nicht so, dass ich sie verzweifelt vermisst hätte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich mir gewünscht hatte, dass sie weggeht und nie mehr wiederkommt.«


    »Dave…«


    Dave ließ den Stuhl zurück auf alle vier Beine fallen. »Mir reicht’s für heute, Lyons. Red du doch mal eine Weile. Wie war dein Tag heute? Erzähl mir was von deinen Gefühlen.«


    Dave ließ sich nicht auf meine Versuche ein, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Er nahm sich eine zweite Portion Lasagne und ließ es sich schmecken. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jetzt waren beide Fälle tabu, und das Drama mit meiner Mutter war vollkommen oberflächlich verglichen mit dem, was er durchmachte. Ich erzählte ihm von Hales Haus.


    »Warst du schon oft dort?«, fragte er.


    »Nur dieses eine Mal.«


    Während ich ihm die Dachterrasse und die Garage beschrieb, verdrückte er drei Viertel der Lasagne, und ich fragte mich, wann er zum letzten Mal etwas Richtiges gegessen hatte.


    »Was meinst du, gibt mir Hale den Namen seiner Putzfrau?« Er kratzte die Lasagneform mit der Gabel aus. »Wenn sie schon eine Sicherheitsprüfung bestanden hat und so.«


    Sein Telefon klingelte. Nicht das Handy, sondern ein alter Apparat mit einer Wählscheibe, der an der Wand befestigt war.


    »Tante Natalyas Hotline«, erklärte er und ging um den Tisch herum. »Sie telefoniert lieber übers Festnetz.«


    Als er sich mit ihr am Telefon unterhielt, schwankte er wie ein Baum im Wind. »Hab ihn heute nicht gesehen«, sagte er.


    »Lucas?«, fragte ich stumm, und er nickte.


    »Was hat er jetzt wieder angestellt, teta?«, fragte Dave und verdrehte dabei die Augen.


    Natalya musste es durch die Leitung gespürt haben.


    »Nein«, protestierte er. »Natürlich mache ich mir Sorgen um meinen Bruder.« Dave öffnete die Kellertür, trat auf den Treppenabsatz und schloss die Tür hinter sich. Wegen des Telefonkabels blieb sie einen Spalt offen, sodass ich mithören konnte, wie er seine Tante zu beruhigen versuchte, indem er Erklärungen für Lucas’ Verhalten fand– oder Rechtfertigungen.


    Die Kellertür öffnete sich, und Dave knallte den Hörer auf die Schale. »Judge Medved ist bei Natalya. Sie können Lucas nicht finden, und ich muss wieder mal Kavallerie spielen.«


    Aus einem Haufen bei der Tür zog er ein Paar Turnschuhe und schlüpfte hinein. Als er sich die Autoschlüssel in die Tasche seiner Windjacke steckte, bot ich an, ihn zu fahren.


    »Ich kann sehr gut selbst fahren, June.«


    »Du hast getrunken. Nicht nur einen Gin Tonic.« Ich knuffte ihn in die Schulter. »Tu einer alten Frau den Gefallen.«


    »Tante Natalya?«


    »Nein, mir.«


    Er lachte leise und ließ die Autoschlüssel liegen.


    Wir fuhren an Jakes Bar vorbei. Nach der Befragung heute war ich mir hundertprozentig sicher, dass meine Mitgliedschaft im Kulturverein keine Zukunft hatte. Am liebsten wollte ich reingehen und Brian verhaften, aber wir hatten nicht genug Beweise für einen Durchsuchungsbefehl und konnten deshalb sein Haus nicht durchforsten, geschweige denn ihn festnehmen.


    Der Wagen des Judge verschwand eben um die Ecke, als wir in Natalyas Straße einbogen.


    »Vielleicht ist Lucas jetzt daheim und in Sicherheit«, sagte Dave. »Vielleicht kannst du mich gleich wieder nach Hause fahren.«


    Die Sonne war fast hinter den Hügeln verschwunden, das letzte Abendglühen vor der Dämmerung überzog rosa und orange den schwarzen Himmel.


    »Hübsch«, sagte Dave. Ich schaltete das Auto in Parkstellung und blickte zu ihm hinüber. Er schaute mich an. »Danke, dass du für mich da bist, Lyons.«


    »Ich habe nicht das Gefühl, dass ich dir wirklich helfe.«


    »Du versuchst herauszufinden, wer Mom ermordet hat, und wenn es um Polizeiarbeit geht, bist du die Beste.« Er lächelte. »Wenn es allerdings ums Kochen geht, bist du eine Niete.«


    »Na ja, Kochen ist wohl mehr Annies Stärke. Ich muss sagen, mir war nicht klar, dass ihr beide so eng befreundet seid.«


    »Wir sind nicht eng befreundet. Ich war genauso überrascht wie du.« Er löste den Sicherheitsgurt. »Aber ich lasse mich bis zu einem bestimmten Punkt auch anbrüllen, wenn ich dafür gute Beweise bekomme. Und gute Lasagne. Und eine gute Freundin.« Er küsste mich auf die Wange, blickte mir dabei aber nicht in die Augen.


    »Du planst etwas ganz Dummes, habe ich recht?«, sagte ich.


    Im Quietschen der Beifahrertür ging seine Antwort fast unter. »Würde ich nie machen.«


    »Bleib die Nacht über hier.« Ich versuchte noch ein paar Ermahnungen anzubringen, bevor er die Tür zuschlug. »Behalte Lucas im Auge. Spiel Bridge mit deiner Tante.«


    »Sie ist eher eine Schachspielerin.«


    »Noch besser. So eine Partie Schach kann Stunden dauern.«


    »Gute Nacht, Lyons.« Er ließ die Beifahrertür ins Schloss fallen, ging rasch die Auffahrt hoch und verschwand im Haus. Durch ein Fenster winkte er mir zu.


    Ich ging davon aus, dass er, kaum war ich weg, das Haus wieder verlassen würde. Er ahnte ja nicht, dass ich vorhatte, ihn und das Haus zu observieren.


    Ein weißer Wagen stand an der Straßenecke, genau an der Stelle, wo ich hatte parken wollen, um meine Observation aufzunehmen. Als ich zum Umdrehen an dem Wagen vorbeifuhr, blickte ich ins Innere. Auf der Fahrerseite des Toyota Corolla saß mein Vater.
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    Der Türöffner klickte, als ich noch einen Meter von dem Wagen entfernt war. Dad hielt den Blick auf das Haus gerichtet. Selbst als ich einstieg und die Beifahrertür zuschlug, wandte er sich mir nicht zu. Ich erwartete, dass er mich begrüßte, sich entschuldigte, irgendetwas. Stattdessen Schweigen.


    »So.« Ich wollte ihn in ein Gespräch verwickeln.«Behältst du Dave im Auge?«


    Er antwortete nicht.


    »Hat Lucas was ausgefressen?«


    Immer noch nichts. Ich reagierte, wie ich immer auf Angst reagiere: mit Humor. »Geht es um Natalya? Managt sie ihr Drogen-Imperium mit eiserner Faust, wenn sie nicht gerade Knödel formt?«


    Die Vordertür von Natalyas Haus öffnete sich, und Dave trat heraus. Mit schwungvollen Schritten ging er die Treppe hinunter und lief quer über den Rasen zur Straße. Zweifelsohne auf dem Weg mitten hinein in eine Katastrophe. Dad packte den Türgriff, aber ich hielt ihn zurück.


    »Dad, antworte mir. Was machst du hier?«


    Er ließ das Haus immer noch nicht aus dem Blick. »Ich muss mich mit Natalya alleine unterhalten.«


    »Steckt Dave in Schwierigkeiten? Lucas?«


    Mein Vater ballte kurz die Fäuste, seine Hände lagen zitternd auf seinen Oberschenkeln. »Ich hab dein Notizbuch gelesen, als du geschlafen hast.«


    »Was? Himmel, Dad, wie…«


    »Natalya war beteiligt.«


    »Woran beteiligt? An Veras Verschwinden?«


    »Ich habe nicht viel Zeit.« Er observierte beim Sprechen die Straße. »Der Judge war gerade weg, da bist du mit Dave gekommen. Ich muss jetzt zu ihr.«


    »Du gehst nirgendwohin«, sagte ich. »Sag mir erst, was los ist.«


    Hier draußen gab es keine Straßenbeleuchtung, und ich konnte kaum die Umrisse seines Profils erkennen. Dad öffnete seinen Mund zweimal, bis er endlich etwas sagte. »Luisa. Natalya hat ihr geholfen, als sie untertauchte.«


    Ich zog mein Notizbuch heraus, blätterte zurück zu meiner Unterhaltung mit Natalya und suchte im Schein der Innenbeleuchtung nach etwas, das Dad verraten hatte, dass sie beteiligt gewesen war.


    »Der Pinto«, sagte er. »Wegen dieser beschissenen Schrottkarre ist alles aufgeflogen.«


    Ich blätterte weiter, zu der Befragung von Theo und Darius, als sie den Ford Pinto beschrieben, wie Luisa darin gelebt hatte und wie sie sich nie ein neues Auto kaufen wollte.


    Mit seinem massigen Körper konnte Dad sich nicht zu mir drehen. »Die Kutsche ist ihr ständig fast auseinandergeflogen, aber sie hat sich nie davon getrennt. Wer macht so was? Noch dazu mit zwei Kindern? Jede Wette, sie wusste, dass es Natalyas Wagen war. Bei einer Überprüfung der Fahrzeugnummer wäre das sofort herausgekommen.«


    Ich ließ das Notizbuch sinken. Ich musste nichts mehr nachschauen. »Natalyas Pinto wurde als gestohlen gemeldet.«


    »Fast vier Monate, bevor Luisa verschwand.«


    »Ungefähr zu der Zeit wurde Vera ermordet.« Ich hielt inne. »Dann war Natalya also auch in Veras Verschwinden involviert? Was ist mit Luisa?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Dad. »Das wollte ich gerade herausfinden.«


    »Und was genau wolltest du machen? Natalya damit konfrontieren? Sie fesseln und runter zur Polizeiwache schleppen?« Ich klappte das Notizbuch zu. »Oder wolltest du die Polizei etwa gar nicht einschalten? Sollte das eine Situation werden, in der du außerhalb des Gesetzes arbeitest?«


    »June, das verstehst du nicht…«


    »Ich verstehe ganz gut. Du hast eine massive ethische Grenze überschritten…«


    »Ich bin nicht an die Ethik-Richtlinien gebunden. Falls du es vergessen hast, ich bin im Ruhestand.«


    »Du bist mein Vater!«, schrie ich. In diesem Augenblick war ich froh, dass Natalya am Arsch der Welt ohne Nachbarn in Hörweite lebte. Offenbar reichte es nicht, dass Dave die Obduktionsfotos seiner Mutter geklaut hatte, nein, jetzt kam auch noch das hier dazu, und ich flippte aus. »Ich wollte immer so sein wie du, mehr als alles andere auf der Welt. Du warst in allem mein Vorbild, für meine Karriere, für mein Leben. Und jetzt schleichst du herum, liest heimlich mein Notizbuch…«


    »Ich habe einen unschuldigen Mann für dreißig Jahre ins Gefängnis geschickt, June.« Er sackte auf dem Sitz zusammen. »Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Mal abgesehen davon, dass Deirdre Lawler mir wahrscheinlich bis ans Ende meiner Tage den Prozess machen wird… June, die ganze Zeit über wollte ich Gerechtigkeit für Luisa. Dabei hätte ich mich vielmehr darum sorgen müssen, dass Bernie Lawlers Leben zerstört wurde. Ich habe versagt. Ich bin als Cop eine Enttäuschung, in jeder Hinsicht. Und ich habe auch bei Vera versagt. Und bei dir. Und auch bei allem anderen.«


    Er atmete schwer. An den Scheiben sammelte sich Kondenswasser, der Mond verschwand hinter dem Dunst. Ich wollte ihn irgendwie trösten, aber alles, was ich hätte sagen können, kam mir unpassend vor.


    »Dad, du hast Bernie für einen Mord in den Knast gebracht, den er nicht begangen hat. Aber so wie es aussieht, ist er ein Verdächtiger im Mordfall Vera Batko.«


    »Das ist nicht… Mach nicht dieselben Fehler wie ich, June. Geh nicht davon aus, dass er schuldig ist.«


    »Wäre es nicht besser, wenn er schuldig ist?«


    »Es ändert nichts, davon wird nichts wieder gut«, sagte er. »Vera ist tot, aber wir wissen weder warum noch wie sie ermordet wurde. Natalya hat die Antworten…«


    »Du hast genug getan, Dad.«


    »Aber…«


    »Es reicht! Du wirst nicht dabei sein, wenn ich mit Natalya rede.« Ich lachte bitter auf. »Wie die Dinge laufen, ist es höchst fraglich, ob ich die richtige Polizistin für diese Befragung bin, aber ich möchte nicht, dass die Untersuchung neu aufgerollt werden muss. Deshalb musst du jetzt gehen.«


    »Die Papiere«, sagte er hektisch. »Sie hat früher allen Leuten auf der Insel mit den Einwanderungspapieren geholfen. Ich wette, sie hat Papiere für Luisa und Theo.«


    Ich notierte mir die Information in meinem Notizbuch– sie passte zu dem, was Veras »Freunde« gesagt hatten. »Wenn dir noch was einfällt, ruf mich an, und ich sehe, was ich damit machen kann. Aber jetzt musst du heimfahren. Ist das klar?«


    Hale lehnte locker und entspannt an meinem Auto. Seine ungewöhnlich lässige Haltung und die zirpenden Grillen um uns herum beruhigten mich. Nach der Konfrontation mit meinem Vater brauchte ich das.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du allein mit einer alten Dame zurechtkommst«, sagte er.


    »Nicht mit dieser alten Dame. Außerdem musst du mir den Rücken freihalten, falls Lucas oder Dave auftauchen.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du auch mit den beiden zurechtkommst.«


    »Das ist kein Witz, Hale.« Meine Stimme hallte in der leeren Straße. »Diese Geschichte könnte Dave völlig zerstören.«


    »Hey, ganz ruhig. Hören wir uns erst mal an, was sie zu sagen hat.« Hale klopfte sich nichtvorhandenen Staub von seinem Jackenärmel. Ohne den Blick von Natalyas Haus abzuwenden, sagte er: »Geht es hier noch um etwas anderes?« Er schob sein Bein vor und berührte mit der Fußspitze meinen Schuh. »Komm schon, June. Dich bringt normalerweise nie etwas aus der Ruhe.«


    Wo war diese Ruhe, die ich angeblich besaß, wenn ich sie wirklich brauchte? Ich atmete ein paar Mal tief ein, dann berichtete ich ihm von der Entwicklung mit dem Ford Pinto und dass mein Vater diese Information entdeckt hatte, weil er heimlich in meinem Notizbuch geschnüffelt hatte.


    »Dein Dad ist ein bisschen übereifrig…«


    »Total obsessiv, was den Fall betrifft, meint du wohl?«


    »Okay, das vielleicht auch. Aber manchmal kann Obsession auch eine Stärke sein.«


    »Gezielte Polizeiarbeit ist Stärke. Obsessionen führen zu Fehlern.«


    »Und es wäre so schrecklich, wenn dein Vater mal einen Fehler macht, was?«


    Seine Bemerkung traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich machte mir nicht mehr viele Illusionen über meinen Vater, aber dass mein Vater ein guter Cop gewesen war, daran glaubte ich immer noch. Mein Vater war einer der Besten gewesen.


    »Dieser Fall. Sein Verhalten.« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Und die ganze Zeit liegt mir meine Mutter damit in den Ohren, wie verkorkst mein Vater ist.«


    »Das hat sie gesagt? Mit diesen Worten?«


    »Nein. Aber wenn sie davon redet, wie abgeschnitten er von der Welt war, wie wichtig ihm sein Job immer noch ist, dass er nie ein echtes Privatleben hatte…«


    »Denkst du, sie meint eigentlich dich?«


    »Nein!« Ich fuhr herum und holte tief Luft, bevor ich Hale wieder anschaute. »Vielleicht schon. Aber es fällt mir auch schwer, seine Arbeit noch mal aufzurollen.«


    »June, ich habe deinen Vater nur kurz kennengelernt. Aber ich bin mir absolut sicher, dass er niemals die Wahrheit vertuschen würde, nur um recht zu behalten.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil er dich großgezogen hat. Und es ist das, was du tun würdest.«


    Ich deutete auf Natalyas Haus. »Wir sollten mit ihr reden, ehe Dave und Lucas nach Hause kommen.«


    »Dein Vater hat dir auch beigebracht, wie man emotionalen Gesprächen aus dem Weg geht«, sagte Hale und klang nicht unfreundlich dabei. Er lief los. »Komm schon, Supercop, reden wir also mit Natalya. Ich ziehe mir die Samthandschuhe über und springe nicht allzu hart mit ihr um.«


    »Nein, wir müssen sie hart rannehmen«, sagte ich. »Natalya ist ihr ganzes Leben lang immer allen entwischt, von den Nazis bis zur Polizei. Wir müssen sie direkt konfrontieren, sonst macht sie sich auch diesmal wieder davon.«
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    Hale und ich waren erst halb die Treppe hinauf, als Natalya schon die Haustür öffnete. Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


    »Ich dachte, es wären die Jungs.« Sie blickte die Straße hinunter. »Dave ist draußen und sucht nach Lucas.«


    »Dürfen wir reinkommen?«, fragte ich. »Wir haben ein paar Fragen.«


    Sie runzelte kurz die Stirn, ging dann aber zur Seite, sodass wir eintreten konnten. Die Tür hatte sich noch nicht hinter uns geschlossen, da bot sie uns Tee an.


    »Keinen Tee«, sagte ich.


    »Das kann ich nicht zulassen. Als gute Gastgeberin…«


    »Das hier ist kein Freundschaftsbesuch, Natalya.«


    Natalya blieb stehen und betrachtete Hale. Er war in die Mitte des Raums getreten und stand breitbeinig da, in der »Rühren«-Haltung, die man ihm in der Militärschule beigebracht hatte. Sie griff sich mit der Hand an die Brust und fragte: »Gibt es etwas Neues wegen Vera?«


    »Nein. Es geht um Luisa.«


    Ich konnte sehen, wie sie rasch ihre Möglichkeiten durchging. Sie entschied sich für die Rolle der besorgten Freundin. »Sie ist aufgewacht? Das ist gute Nachricht.« Sie hielt kurz inne. »Hat sie Ihnen erzählt, was passiert ist?«


    »Nein. Aber ich wette, Sie können uns mehr erzählen, Natalya.«


    Sie stolperte einen Schritt auf Hale zu und ließ sich von ihm auffangen. »Über Luisas Verbrennungen? Ich verstehe nicht. Warum denken Sie, dass ich etwas darüber weiß?«


    »Nicht über das Feuer, Natalya. Aber über Luisas Flucht nach New Mexico.«


    Ihre Augen weiteten sich, als wäre sie völlig verwirrt.


    »Der Pinto, Natalya«, sagte ich. Sie blickte von Hale zu mir. »Sie haben ihr den Ford Pinto überlassen. Gleich nach dem Mord an Vera täuschten Sie einen Autodiebstahl vor und übergaben das Fahrzeug an Luisa.« Natalyas Miene nahm einen ausdruckslosen Ausdruck an, eine Maske, mit der sie Autoritäten entgegentrat. »Vera hat den Wagen nicht gestohlen, Natalya. Ihre Geschichte war eine Lüge.«


    »Das stimmt nicht!« Sie wollte sich an der Wand an uns vorbeidrücken, doch Hale versperrte ihr den Weg.


    »Die Fahrgestellnummer«, sagte er. »1985 hatte Luisa einen Auffahrunfall, jemand ist ihr hinten reingerutscht. Wir haben eine Kopie des Fahrzeugscheins gefunden.«


    Hale log. Heute wäre so eine Information womöglich noch irgendwo in einem Computersystem gespeichert, aber damals wäre die Kopie eines Fahrzeugscheins innerhalb eines Jahres vernichtet worden.


    »Und die falschen Ausweispapiere«, sagte ich. »Wir vermuten, dass Sie die Sozialversicherungskarte von Luisa Lawler gefälscht haben. Oder sollte ich lieber Louann Bazelon sagen?«


    »Ein Trupp Polizisten durchsucht gerade ihr Haus von oben bis unten«, sagte Hale. Auf Natalyas Gesicht war keine Emotion zu erkennen. »Allein schon ihre Steuerunterlagen dürften voller nützlicher Informationen sein.«


    Ihr ganzer Körper wurde so reglos wie ihr Gesicht. Ich erinnerte mich, wie mein Dad mir einmal erzählt hatte, dass viele Ukrainer allen offiziellen Autoritäten prinzipiell misstrauten. Natalya baute Stein für Stein eine Mauer um sich auf. Ich ging um sie herum, sodass wir uns wieder gegenüberstanden, während Hale zurücktrat in Richtung Esszimmer. Dieses Mal würde ich nicht versuchen, ihrer Mauer mit vernünftigen Argumenten oder Tatsachen beizukommen.


    »Natalya, ich denke, Sie hatten einen sehr guten Grund für das, was Sie getan haben. Sie wollten Luisa schützen. Egal ob sie Hopewell Falls verlassen hätte oder nicht, eine Scheidung wäre immer sehr schwierig für sie gewesen. Sie müssen mir sagen, was passiert ist.«


    Sie hob eine Augenbraue, als ob sie am liebsten »Zwingen kannst du mich nicht« sagen wollte.


    »Wenn Sie nicht reden, wird das Folgen haben«, sagte ich. »Wer auch immer Luisa entführt hat, ich wette, es ging darum, ihr das heimzuzahlen, was mit Bernie passiert war. Diese Person hat das ganze Land durchquert, um sich Luisa zu schnappen. Für so jemanden ist es sicher kein Problem, durch die Stadt zu Ihnen zu fahren, sobald klar ist, dass Sie beteiligt waren.« Ich hielt kurz inne, damit meine nächsten Worte wirklich bei ihr ankamen. »Sie spielen Gott, Natalya, aber Sie sind nicht unfehlbar.«


    »Ich spiele nicht Gott!« Sie trat zurück, nicht aus Angst, sondern weil sie wütend war. »Vin tse zasluzhyv.«


    »Was?«


    »Er hatte es verdient«, sagte sie.


    »Wer?«


    »Bernard.«


    »Warum?«


    »Sein Opfer.«


    Hale kam näher und stellte sich zu uns. Mit seiner großen Gestalt überragte er mich und Natalya. »Sie haben die Leiche gesehen?«


    »Nicht Vera tot, aber danach. Ihr Fehlen.« Sie trat einen halben Schritt weg von Hale. »In meiner Heimat, meiner wirklichen Heimat, Ukrayina. Da lernte ich Zeichen lesen, Zeichen für…«, sie bewegte ihre Hand durch die Luft, »Verschwinden. Stalin und Hitler, große Lehrmeister, wie man deine Lieben verschwinden lässt. Löcher von Kugeln in der Wand. Schleifspuren führen zum Feld. Lieblingsfüllhalter… von meinem Bruder. In der Hand eines anderen.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Als ich überall Blut sah, Veras Handtasche auf dem Boden, da wusste ich. Ich weiß.«


    »Sie haben Veras Handtasche gefunden?« Ich konnte nicht ganz verbergen, wie genervt ich war. »Natalya, warum sind Sie damit nicht zur Polizei gegangen? Mein Vater…«


    »Zu der Zeit leitete nicht Ihr Vater Ermittlung. Und selbst wenn… Bernard war reich, mächtig. Er gab seinen Kindheitsfreunden Arbeit in Fabrik und ließ sie betteln, auf Knien, betteln um Jobs. Luisas Familie… sie verkauften Luisa an ihn. Seine Brüder gaben ihm Rat, und er ignorierte sie. Sogar Maxim! Maxim, der Judge!« Sie kam auf mich zu. »Kein Gesetz konnte einen Mann wie Bernard einsperren.«


    Ihre Lesart der Situation war in jeder Hinsicht falsch. Mein Vater hätte sichergestellt, dass Vera Gerechtigkeit widerfahren wäre. Ich beschloss, bei den Fakten zu bleiben. »Wie haben Sie ihre Handtasche gefunden?«


    »Ich habe nicht gefunden, sondern Luisa.«


    »Wo hat sie sie gefunden?« Natalya antwortete nicht. »Kommen Sie, Natalya. Wir haben doch alle Puzzleteile. Zeigen Sie uns, wie sie zusammengehören.«


    Sie sagte immer noch nichts.


    »Wie sieht’s aus, June?«, sagte Hale. »Ich hätte jetzt nichts gegen eine Tasse Tee einzuwenden.« Er deutete in Richtung Küche. »Wollen Sie uns die Geschichte in der Küche erzählen, Natalya?«


    Als sie an ihrem Herd stand, entspannte sich Natalya zusehends. Sie deutete auf die Stühle am Tisch, zwei große für Lucas und seinen Bruder Dave, und zwei, die von der Größe her zu Natalya und Tara passten. Wir setzten uns auf die größeren.


    »Luisa und Teddy kamen zurück von Ausflug zum Meer. Bernard blieb eine Woche und zwei Tage bei ihnen. Ging weg am Morgen, als Vera zuletzt lebendig gesehen wurde. Sie gaben mir eine Woche frei. Mehr Arbeit, wenn sie zurückkamen. Schmutziges Haus, schmutzige Kleider– Luisa und ich hatten viel zu tun, wenn sie weg gewesen waren.« Natalya tat mit einem Löffel losen Tee in eine Kanne. »Am ersten Morgen zurück hörte ich Luisa schreien.«


    »Schreien?«


    »Geschrei. Schimpfwörter. ›Diese dreckige Hure‹, brüllte Luisa.« Natalya schaute zu Boden, als sie Luisas Flüche wiederholte. Sie holte die Teetassen aus dem Schrank. »Luisa war anständige und ruhige Frau, aber an diesem Tag brüllte Luisa, als würden zehntausend Messer sie stechen.« Natalya hielt mit einem Stapel Untertassen in der Hand inne. »Meistens lief ich die Treppen langsam nach unten, aber an diesem Tag in August, ich rannte hinunter. War mir egal, ob ich stürzte.« Sie schüttelte den Kopf. »Nie in meinem Leben wünschte ich so sehr, dass meine Hüfte gesund wäre.«


    »Was ist passiert, als Sie unten ankamen?«


    »Luisa hielt eine knallrote Handtasche in Händen. ›Taras’ Frau!‹, schrie sie und wollte wissen, ob ich ahnte, dass Bernie und Vera eine Affäre hatten. Ich verstand nicht, warum Luisa mir diese Frage stellte, bis ich Handtasche nahm«, ohne es zu merken, trat Natalya einen Schritt auf uns zu, »und hineinschaute. Gehörte Vera. Ihr Führerschein, ihr Portemonnaie, ihr Lippenstift war darin.


    Veras Verschwinden war noch immer Familienangelegenheit. Scham ließ uns schweigen, und weil wir wussten, wenn hungriger Wolf in Vera satten Hund getötet hatte, würde sie wieder zu uns zurückkehren. Wir warteten. Aber an diesem Tag sah ich Veras Handtasche, und ich wusste. Sie würde Familie, Arbeit, Heimat verlassen, aber nie würde sie Handtasche zurücklassen. Unsere Vera, pishov. Tot.«


    »Wie hat Luisa reagiert, als Sie ihr das gesagt haben?«, fragte ich.


    »Ich sagte ihr zuerst nichts, und Luisa beachtete mich nicht. Luisa wurde wilder und wilder. Luisa warf Kissen auf den Boden, dass aufplatzten. Die Handtasche war vergessen. Sie zerrte an Couch, mit Kraft, voller Wut. Ihre Fingernägel waren abgebrochen, ihre Arme zerkratzt. Sie war klein, aber Couch bewegte sich weg von Wand, zusammen mit Schicht Farbe, klebte hinten am Leder.«


    »Farbe?«, fragte Hale.


    »Arroganter Mann wie Bernard vertuscht sein Verbrechen schlecht. Ein bisschen Farbe, und fertig!« Sie bewegte ihre Hand vor und zurück. »Er wartete nicht, bis Wand trocken war, und seine Faulheit hat ihm Genick gebrochen. Als Couch sich bewegte, kam Farbe mit ab. Darunter war Blut.«


    Mir fiel ein, wie die Flecken erschienen waren, als Annie die Kellerwände mit Luminol besprüht hatte. Es hatte durch die Farbe geleuchtet und das Verbrechen enthüllt. Mit bloßem Auge sah es aus wie ein paar Flecken. Mit dem Luminol stand man vor einem Blutbad.


    »Und Ihr Vater hat Gleiches gefunden wie wir, June. Zerstörten Teppich unter der Couch. Ein großes Loch herausgeschnitten, jede Faser vollgesaugt mit altem schwarzem Blut.« Sie schüttelte den Kopf. »Und Geruch nach Tod über allem. Altes Blut.« Sie blinzelte mir zu. »Sie kennen Geruch.«


    Das stimmte. An einem Tatort war es manchmal schwer, die Gerüche zu unterscheiden. Der Gestank von verwesendem Fleisch füllte den ganzen Raum, aber der scharfe Blutgeruch blieb in den Ecken hängen.


    »Das alles. Ein Kampf fand statt, ein Leben wurde genommen. Das sagten mir Teppich und Wand und Handtasche. Und da wurde Luisa klar, mit wem sie verheiratet war. Und sie weinte, ihr Herz war gebrochen. Sie konnte ihn niemals lieben, er war zu selbstsüchtig, aber nun wusste sie, dass der Vater ihres Kindes ein Monster war, und sie musste fliehen, bevor er merkte, dass ein zweites Kind unterwegs war.«


    »Und da haben Sie beide Ihren Plan ausgeheckt?«, fragte Hale.


    »Ja. Luisa wollte Bernie nicht heiraten, aber sich weigern war unmöglich. Er war reich und seine Familie mächtig. Wir zwei, wir wollten Bernie bestrafen für Mord an Vera, und wir wollten so machen, dass Luisa frei von ihm war.«


    »Natalya, wir haben Zeugenaussagen von einer Party in Bernies Haus an dem Freitag, als Vera verschwunden ist. Jeder der Anwesenden hätte der Mörder sein können…«


    »Warum müssen Sie es kompliziert machen?«, sagte sie. »Vera war in Bernies Haus. Und dann war sie verschwunden. Er tötete sie, und ich hatte Beweis.«


    Natalya erklärte, wie sie die Handtasche zu Taras gebracht hatte, damit er nicht mehr auf Veras Rückkehr wartete. »Schon als Vera Teenager war, plante er, um sie zu werben, sobald sie alt genug für Heirat war. Er war noch unschuldig, und sie verführte ihn und weigerte sich, ihn zu heiraten, bis sie im sechsten Monat schwanger war. Eine Ewigkeit für meinen Bruder, der lieber sterben würde als unehrenhaft handeln. Ihr Hochzeitsgelübde kam erst, als sie dicken Bauch hatte, Lucas wäre fast ohne Vater geboren. Und dann Tortur, die ganze Ehe. Sie ging weg. Kam zurück. Und er wartete immer.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich auf die nächste Frage eine Antwort wollte. »Was hat er mit der Handtasche gemacht?«


    »Nichts. Ich kannte meinen Bruder, er ließ nie los. Er würde die Handtasche zu einer Reliquie machen für Frau, die keine Heilige war.« Sie hob das Kinn. »Ich nahm die Tasche. Ich habe sie. Immer noch.«


    »Was?«, rief Hale im selben Moment, als ich »Wo?«, fragte.


    Natalya deutete auf eine Tür am anderen Ende der Küche. »Keller.«


    »Und als wir Veras Leiche gefunden haben, da ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Sie uns die Handtasche übergeben könnten?«


    »Bernard war im Gefängnis. Hätte ich mich gemeldet, wäre Polizei auf mich aufmerksam geworden. Und auf Luisa. Das wollte ich nicht.«


    Wir baten sie, uns zu zeigen, wo sie die Tasche versteckt hatte, aber sie weigerte sich.


    »Kein Handlauf«, sagte sie. »Für Treppen brauche ich mindestens auf einer Seite Geländer.« Sie ging zu der Tür und hielt sie weit auf. »Ich sage Ihnen, wo Sie finden.«


    Hale blickte von Natalya zur Kellertreppe. »Ma’am, wäre es unhöflich, wenn ich Ihnen anbiete, Sie auf dem Rücken nach unten zu tragen?«


    Zu meiner Überraschung lachte sie. »Akrobatik… ist nicht ratsam.«


    »Aber Officer Lyons und ich verirren uns vielleicht da unten«, sagte Hale. »Und wir brauchen eine Art Beweiskette, wie wir die Handtasche im Keller zurück zu Vera verfolgen. Wenn wir vor Gericht gehen, um Bernie zurück ins Gefängnis zu bringen.«


    Natalya nickte und stellte den Herd aus. Wir hatten sie überzeugt.


    Ich formte mit meinen Händen eine Steigleiter, und nach zwei Versuchen schaffte Natalya es, auf Hales Rücken zu klettern. Ich überlegte, ob ich vorangehen sollte, damit ich sie auffangen konnte, falls Hale die Treppe hinunterfiel. Aber ehrlich, falls das passierte, war ich ihm keine Hilfe. Stattdessen folgte ich ihm, sodass ich Natalya stützen oder halten konnte, falls sie abrutschte oder die Kraft in ihren Armen nachließ.


    Unten im Keller setzte Hale sie sachte ab. Wir kamen an Bücherregalen vorbei, in denen Taras alte Spielsachen ordentlich verstaut waren. Eine Wohnzimmergarnitur und ein Fernseher waren mit Plastik verhüllt, Lucas’ Anteil der Möbel nach der Scheidung. Daneben standen ein paar Gestelle mit Männerkleidung, Daves alte Sachen und Klamotten von Lucas’ Dad, vermutete ich. In der hinteren Ecke stand eine Reihe Schachteln, die mit Natalyas verblasster kyrillischer Schrift bezeichnet waren.


    Natalya klopfte auf eine in die Ecke geschobene Truhe aus Mahagoni mit Ledergurten. »Holen Sie mir die raus.«


    Hale zog das schwere Möbel nach vorne. Er hatte schon einen der Verschlüsse geöffnet, als sie ihn davon abhielt.


    »Nein.« Sie deutete auf eine Schachtel, die hinter der Truhe zum Vorschein gekommen war. »Das da.«


    Ich kroch nach hinten. Der Keller war trocken, doch die Schachtel und die Dokumente darin waren staubig und voller Spinnweben. Natalya wühlte ohne zu zögern in den Papieren und holte Einkommenssteuernachweise von 1952 bis 1995 heraus, Kopien von Taras’ Testament und abgelaufene Versicherungspolicen. Darunter lag eine kirschrote Handtasche mit Rissen im Vinyl. Sie gehörte eindeutig nicht Natalya. Hale zog einen Beweisbeutel aus der Hosentasche, und wir schoben die Handtasche hinein. Später würden wir sie genauer unter die Lupe nehmen.


    Da öffnete sich oben die Haustür, und wir hörten Schritte über uns.


    »Teta!«, rief Lucas in der Küche.


    »Hier unten!« Sie packte die Handtasche im Plastikbeutel, warf sie in die Schachtel und häufte Ordner darauf. Hale klemmte sich die Schachtel unter den Arm.


    Lucas stürzte die halbe Kellertreppe hinunter, dann rief er wieder und folgte Natalyas Stimme in unsere Ecke des Kellers. Er blieb abrupt stehen, als er uns sah. »Ich hab mich schon gefragt, wie du hier runter gekommen bist. Was haben die beiden hier verloren?«


    »Wir suchen Beschäftigungsnachweise.« Natalya log wie ein Profi. »Aus meiner Zeit bei Luisa und Bernie. Die Polizei möchte Unterschriften unter Dokumenten vergleichen, also gebe ich ihnen Dokumente.«


    Lucas grinste. »Aber teta, was wenn die Steuerbehörde deine Steuern von 1972 überprüft?«


    »Du bist keine große Hilfe, Lucas«, sagte Natalya. »Dein Bruder? Hat er dich gefunden?«


    »Nein… Hat Dave mich gesucht?«


    »Ich habe ihn zur Bar geschickt.«


    »Ich war bei Felicia. Sie wollte wissen, was los ist.«


    »Schaut deine Exfrau keine Nachrichten?«


    »Doch, tut sie.« Lucas wirkte gekränkt. »Aber Tara hat sich sehr fantasievoll als Reporterin betätigt, und Felicia wollte die Wahrheit.«


    »Tja, wie schön, dass sie nun die Wahrheit weiß. Es ist wichtig, dass sie immer informiert ist.« Natalya war nicht der sanfte mütterliche Typ, aber so unfreundlich hatte ich sie noch nie erlebt. Mir wurde klar, dass sie Lucas mit Absicht vertreiben wollte. »Tu doch ausnahmsweise mal etwas Sinnvolles und geh David suchen.«


    Lucas gab noch nicht auf. »Wie kommst du wieder nach oben?«


    »Officer Bascom hat mich nach unten getragen. Er wird mich auch wieder hochtragen.«


    Lucas trat von einem Fuß auf den anderen. Er wusste offensichtlich nicht, ob er bleiben oder gehen sollte.


    »Geh!«, sagte Natalya.


    Diesmal reagierte er sofort und sprang die Treppe hoch. Als wir hörten, wie die Haustür ins Schloss fiel, stiegen auch wir nach oben. Ich fragte Natalya nach dem Blut, dass die Polizei in Bernies Kofferraum gefunden hatte.


    »Luisa zerschnitt Hand morgens, bevor Bernie aufwachte«, sagte Natalya, die wie ein Vogel auf Hale hockte. Ihre klobigen orthopädischen Schuhe baumelten vor meinem Gesicht. »Sie machte Abdrücke innen.«


    »Trotz ihrer Blutphobie?«, fragte ich zu ihr hoch.


    »Luisa war mutig. Viel mutiger, als Sie ahnen.« Wir waren in der Küche angekommen, und Natalya strich sich den Rock glatt, nachdem Hale sie abgesetzt hatte. »Luisa hatte diese Methode. Eine Ärztin, bei der sie wegen der Ohnmachten war, hatte sie ihr beigebracht. Luisa spannte jeden Muskel in ihrem Körper an. Erst dann schnitt sie sich quer über die Hand und hinterließ Abdrücke in Bernards Kofferraum. Nur ihr Blut würde Polizei überzeugen. Dieser dumme Mann bemerkte nichts. Er nahm andere niemals wahr, immer nur sich selbst.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass besonders viele Menschen ohne Grund in ihren Kofferraum schauten, aber Hut ab, immerhin hatten die beiden Frauen die Blutgruppenanalyse vorhergesehen, die 1983 zum Modernsten gehörte, was die Forensik vorweisen konnte.


    »Was für Vorkehrungen hatte Luisa getroffen?«, fragte Hale. »Und wo hatten Sie eigentlich Ihren Wagen versteckt, Ma’am? Dave sagte, er wurde vier Monate vor Luisas Verschwinden gestohlen gemeldet.«


    Sie ging zur Spüle und wusch sich die Hände. »Luisa begann zu planen, als wir Bernards barbarisches Gemetzel entdeckten. Wir wollten sicherstellen, dass Flucht gelang und dass Bernard für seine Tat bestraft wird.«


    »Aber er wurde nicht für seine Tat bestraft«, sagte ich.


    »Er wurde für Mord bestraft, oder etwa nicht? Ich gab Luisa Ratschläge, wie sie falsche Fassade präsentieren konnte, alle ihre Bekannten erwarteten schon das Schlimmste von Bernard. Wir planten Fluchtweg, ich brachte sie zu verstecktem Auto und schmuggelte die beiden in Freiheit.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern, wobei ihr Haarknoten den Kragen ihrer weißen Bluse berührte. »Ich fuhr Luisas Wagen zurück zu ihrem Haus, das letzte Mal, dass ich Auto fuhr. Ich vermisse die Freiheit, aber damit«, sie zeigte auf ihre Hüfte, »waren meine Zeiten als Autofahrerin sowieso vorbei.«


    Sie hatten absichtlich diesen Tag ausgewählt, um Luisa und Teddy zu der Garage in Troy zu bringen. Alle waren auf der Albany-Seite der Insel und feierten den ersten Spatenstich für den Ausbau der Interstate 787.


    »Alle jubelten an der neuen Straße, wo Maxim sich wegen der neuen Jobs feiern ließ. Wir waren abgeschnitten von Hopewell Falls, aber nicht von Troy.«


    Dave und sein Bruder waren auf der Straße zu hören. Nicht ihre Schritte, sondern ihre Stimmen. Sie grölten aus voller Kehle einen Def-Leppard-Song. Natalya holte ihre Handtasche.


    »Bitte lassen Sie mich Lucas und David alles erklären. Am schlimmsten Tag meines Lebens stahl der Schwarze Rabe meine Brüder, und ich konnte mich nicht verabschieden. Wenigstens lassen Sie mich erklären, warum ich ins Gefängnis gehe.«


    Natalya nahm an, wir würden sie festnehmen. Ich hatte andere Pläne.


    »Wir müssen noch einige Dinge klären, ehe wir eine Festnahme überhaupt in Erwägung ziehen. Die Handtasche allein reicht wahrscheinlich nicht als Beweis, zumal sie dreißig Jahre lang in Ihrem Keller gelegen hat. Und wir möchten momentan noch niemanden auf die richtige Fährte lotsen, vor allem nicht Dave und Lucas.« Es liefen schon zu viele Hitzköpfe herum, die das Gesetz in die eigene Hand nehmen wollten. »Sie können schweigen, Natalya, das wissen wir. Bewahren Sie Ihr Geheimnis noch einen Tag länger.«


    Die Haustür schwang polternd auf, und Dave und Lucas stolperten herein.


    »Er war nicht da«, sagte Dave, der am Arm seines Bruders hing. Als er mich sah, richtete er sich auf. »Lyons.« Er tippte Lucas auf die Brust. »Oje. Jetzt bin ich in Schwierigkeiten.«


    »Wir sind nicht deinetwegen hier, Batko«, sagte ich. »Denk aber nicht, dass ich nicht gesehen hätte, wie du zur Bar losgezogen bist, kaum dass ich weg war.«


    »Tut mir leid, June.«


    »Hey, Mann«, sagte Hale. »Schnaps löst alle Probleme, was?«


    »Ach, der G-man«, erwiderte Dave und stieß sich ab von seinem Bruder in Richtung Hale. »June hat mir von Ihrem tollen Schlafzimmer erzählt.«


    Höchste Zeit zu gehen. Draußen begleitete mich Hale zu meinem Wagen, und wir drehten uns beide zum Haus um, um sicherzugehen, dass uns niemand hören konnte.


    »Brauchst du Hilfe wegen der Untersuchung der Handtasche?«, fragte er.


    »Nein, ich komm zurecht. Ich will auch mit Annie reden. Hoffentlich arbeitet sie heute.«


    Ich gab die Handtasche auf der Wache in Verwahrung und rief Annie an. Wir brauchten Tests für Spurenmaterial, Blutspritzer oder, wenn wir ganz großes Glück hatten, Fingerabdrücke. Die durchgehende Beweiskette war unterbrochen worden, als Natalya die Handtasche vor dreißig Jahren aus dem Haus mitgenommen hatte, aber von jetzt an würden wir alles strikt nach Vorschrift machen.


    Annie kam fünfzehn Minuten später in die Wache gewirbelt. »Was haben Sie für mich?«


    Ich hielt ihr die Handtasche hin.


    »Aha, sehr schrill. Soll das vielleicht ein Modetipp sein?«


    »Die gehörte Vera Batko.« Ich teilte ihr mit, wo wir die Handtasche gefunden hatten.


    »Reizend«, sagte Annie und nahm sie entgegen. »Das Gericht wird sich vor Freude überschlagen, wenn sie ein Beweisstück zulassen sollen, das dreißig Jahre lang im Keller einer Haushälterin gelegen hat.«


    »Kann schon sein, dass es nicht zugelassen wird, aber ich brauche die Tests trotzdem.« Ich überlegte, wie ich meinen nächsten Wunsch taktvoll formulieren sollte. Dann fiel mir ein, dass Annie nichts von Takt hielt. »Sagen Sie Dave nichts von der Handtasche.«


    Annie hörte nur halb zu, während sie sich auf einem Schreibblock Notizen machte. »Er ermittelt ja nicht in dem Fall. Sollte mir nicht schwerfallen, ihm nichts zu sagen.«


    »Richtig. Also kein Zugang zum Server, keine Fotos, gar nichts.«


    Sie platzierte die Handtasche auf den Tisch und legte ihren Block vorsichtig daneben. »Was soll das denn heißen?«


    Ich erzählte ihr von den Fotos, die an Daves Esszimmerwand hingen.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe sie ihm nicht gegeben.«


    Ich hob die Hände. »Hab ich mir gedacht. Aber Sie versorgen ihn mit Essen, und da wollte ich lieber auf Nummer sicher gehen.«


    »Nein. Nein. Wo ist hier ein Computer?« Sie rief die Datei mit Vera Batkos elektronischer Akte auf und klickte sich durch bis zur Zugangsseite.


    »Also, Sie haben diese Fotos zwölfmal aufgerufen, und Sie… Sie haben sie dreimal ausgedruckt? Wollen Sie, dass die Bäume aussterben?« Sie scrollte weiter zu einem anderen Paar von Initialen weiter unten auf dem Bildschirm. »Das ist Dave, der sich dieselben Fotos angeschaut und sie einmal ausgedruckt hat.«


    »Können Sie seinen Zugang sperren?«


    »Ich kann das nicht, aber ich weiß, wer es kann.« Sie klappte ihr Handy auf.


    »Hi Brendan, hier ist Annie. Nein, das Netzwerk ist ausnahmsweise mal nicht down. Aber wir wollen den externen Zugang eines Mitarbeiters sperren lassen. Nachname Batko… ja, Dave. Er mischt sich… ja, seine Mom. Lässt du mich auch mal ausreden?« Annie blies Luft hoch in ihre Fransen, und ich konnte hören, wie eine Männerstimme sehr schnell redete. »Das ist jetzt echt eine Herausforderung, Brendan. Was meinst du, findest du irgendwo einen Computer? Den Gerüchten nach bist du der städtische Systemadministrator.« Sie machte eine Geste mit den Händen, als wolle sie ihn antreiben, die er natürlich nicht sehen konnte. »Nein, ich bin dir dafür kein Bier schuldig. Ich habe dir die Chance gegeben, bei der Aufklärung eines Mords zu helfen und einen deiner Kollegen im Staatsdienst zu beschützen. Ja. Genau, das ist viel befriedigender, als den ganzen Tag neue Passwörter einzustellen. Was, schon passiert?«


    Ich hörte, wie Brendan ihr noch einen schönen Abend wünschen wollte, da hatte Annie das Gespräch bereits beendet.


    »Erledigt«, sagte sie und stand auf. »Und nun zu der Handtasche. Dieser Idiot Dave säuft sich noch zu Tode, wenn wir den Fall nicht bald lösen.«


    Ich konnte ihr nur zustimmen.
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    Für heute Abend gab es nichts mehr zu tun, zumindest nicht bis Annie die Tests an Veras Handtasche gemacht hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie erst heimgehen würde, wenn sie damit fertig war. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und tippte meinen Bericht. Es wurde der längste Bericht, den ich je geschrieben hatte, und zwar nicht weil ich so viele Einzelheiten erfassen musste, sondern weil ich nicht nach Hause gehen wollte.


    Das Haus war still, als ich durch die Tür trat. Keine plappernde Lucy weit und breit, der Fernseher zum ersten Mal ausgeschaltet, seit Vera in dem Fass entdeckt worden war. Ich sicherte meine Dienstwaffe und hängte die Jacke auf. Dabei lauschte ich, ob mein Vater irgendwo zu hören war. Ich fand meine beiden Eltern im Esszimmer. Eine brennende Kerze stand in der Mitte des Tisches. Sie war breit und hellgelb, völlig unromantisch. Normalerweise hätte ich so etwas für die Idee meiner Mutter gehalten, aber mein Vater hatte eine heimliche Vorliebe für Duftkerzen, und ich hätte wetten mögen, dass er die Kerze angezündet hatte.


    »Mom, ich würde gerne mit Dad alleine sprechen«, sagte ich von der Tür her.


    Dad legte seine Hand auf die meiner Mutter. »Ich möchte, dass deine Mutter dableibt, June. Sie hat mit mir meine Entschuldigung geübt, und ich möchte sichergehen, dass ich auch alles richtig mache.«


    »Du hast es selbst formuliert, Gordon«, sagte Mom. »Ich habe dir nur bei der Findung deiner Absicht geholfen, damit du und June das heilende Licht des Universums spüren könnt.«


    Mein Vater unterdrückte ein Lachen, worauf meine Mutter ihn spielerisch in den Arm knuffte.


    »Ihr könnt lachen, so viel ihr wollt«, sagte sie. »Aber das ist wichtig, Juniper.«


    Dad klopfte mit der Hand auf den Stuhl neben sich. »Komm, June. Setz dich, damit ich mich bei dir entschuldigen kann.«


    Ich blieb stehen. »Ich bin so wütend auf dich.«


    »Ich weiß. Und ich habe es verdient. Ich entschuldige mich jetzt bei dir, was ich, zugegeben, mit deiner Mom geprobt habe, und dann kannst du deinen Teil dazu sagen.«


    »Du kannst ganz ehrlich sein«, sagte Mom. »Du brauchst keine Rücksicht auf unsere Gefühle zu nehmen.«


    »Zurückgehalten hat sie sich ja nie«, sagte Dad.


    Ich setzte mich. Er schloss kurz die Augen, holte tief Luft und sagte: »Amen.« Mein Vater war ein nicht praktizierender Katholik. Wenn er zu beten anfing, dann hatte er wirklich Angst. Das allein ließ meine Wut verrauchen.


    »Leg los«, sagte ich.


    Er sprach leise und sehr schnell. »Was ich getan habe, war falsch. Und es tut mir wirklich leid, dass ich dir dabei wehgetan habe.« Er verstummte.


    »Erzähl mir alles der Reihe nach.« Mein Vater führte sich derzeit wie ein Berserker auf, und ich wollte ganz sichergehen, dass er nicht irgendwelchen Schaden angerichtet hatte, von dem ich nichts wusste.


    »Also, ich hätte nie dein Notizbuch lesen dürfen. Aber man hat mich aus meinem eigenen Fall verdrängt…«


    Selbst jetzt gab er noch nicht auf. »Es ist mein Fall, Dad.«


    »Ich fühle mich aber noch verantwortlich. Besonders, seit klar wurde, dass ich nicht der gerechten Sache gedient habe.«


    Jetzt klang er wirklich so, als würde er sich beim Universum entschuldigen.


    »Da ist noch etwas. Etwas Schlimmeres«, sagte er.


    Meine Mutter runzelte die Stirn– Dad hielt sich nicht an die einstudierte Entschuldigungsrede– und ich machte mich aufs Schlimmste gefasst. Gleich würde er mir gestehen, dass er früher am Abend Bernie Lawler mit dem Auto über den Haufen gefahren hatte.


    »Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, Polizistin zu werden«, sagte er stattdessen.


    Ich lehnte mich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Das hat Mom dir eingeredet.«


    »Das habe ich nicht«, sagte sie.


    »Ich habe gehört, wie du exakt diese Worte verwendet hast.«


    »Sie hat es mir nicht eingeredet, June«, sagte Dad. »Ich denke das schon sehr lange. Ich habe dich immer spüren lassen, dass du keine andere Wahl hast, als Polizistin zu werden. Dabei hättest du so viele andere Berufe ergreifen können. Sieh dir doch an, was es mit mir gemacht hat, Juniper.«


    »Was hat es mit dir gemacht, Dad?«


    »Ich war nie etwas anderes als mein Job.«


    Mom mischte sich ein. »Du warst auch ein wundervoller Vater.«


    »Nur wenn ich nicht vollständig von einem Fall aufgefressen wurde.«


    »Das betraf nur mich und dich. Nicht die Mädchen«, protestierte Mom. Ich merkte, dass sie gerade das heilende Licht der Kerze brauchte. »Woher kommt das jetzt auf einmal alles, Gordon?«


    Das fragte ich mich auch. Ich war immer noch wütend wegen des Notizbuchs, aber mein Vater war trotzdem ein guter Mensch. »Dad, du warst ein wundervoller Vater. Ja, ich bin zurück nach Hopewell Falls gezogen, aber du hast mich dabei zu gar nichts gezwungen. Ich habe mich selbst dafür entschieden, genauso wie für meine Karriere bei der Polizei.« Ich zeigte auf das Bild meiner Schwester mit ihren Jungs. »Catherine ist Marketing Manager bei einer Biotechfirma. Wir haben uns selbst für unsere Berufe entschieden.«


    Meine Mom fügte hinzu: »Und du bist eine unersetzliche Stütze für June. Wenn du nicht tagein, tagaus hier wärst, jemand, auf den sie sich verlassen kann…« Sie zögerte kurz. »Nun, ihre Möglichkeiten wären sehr eingeschränkt.« Mit erhobener Augenbraue warf sie meinem Vater einen Blick zu. »Kommen wir zurück zu deiner Entschuldigung.«


    »Okay.« Er holte noch einmal tief Luft und schaute mir direkt in die Augen. »June, mein Verhalten war moralisch nicht tragbar. Schlimmer noch, ich habe mich in die Ermittlungen eingemischt und alles verbockt. Es tut mir wirklich leid.«


    Niemand sagte etwas, bis mir klar wurde, dass er am Ende seiner Entschuldigung angelangt war. Ich wollte mich bedanken und aus dem Staub machen, aber das eigentliche Problem wäre dann morgen immer noch ungelöst und würde mich spätestens beim Frühstück wieder einholen.


    »Du hast nichts verbockt.« Ich dachte daran, was Hale vorhin gesagt hatte. »Du hast einen Fehler gemacht. Den einzigen Fehler in deiner Karriere, soweit ich weiß.« Mom nickte. »Dass du ein guter Vater warst, steht gar nicht zur Debatte. Du bist uns immer ein guter Vater gewesen. Und als Cop kann ich dir sagen, dass es ohne dich und deine Arbeit um einiges schlechter um Hopewell Falls stehen würde. Es gibt Probleme in der Stadt«, und nicht gerade wenige, »aber du hast nie die Hoffnung aufgegeben. Du hast dich für die Gemeinschaft eingesetzt. Du hast dafür gesorgt, dass die Leute sich hier sicher fühlen.«


    »Aber es ist kein Ort, an dem du bleiben wolltest«, sagte er. »Du wolltest nie hier angebunden sein. Du wolltest immer raus in die Welt und dein Leben leben.«


    »Ich bin raus in die Welt gezogen.« Ich legte beide Hände auf den Tisch. »Jetzt ist mein Leben hier.«


    »Warum gehst du dann nicht wieder raus und versuchst es noch mal?«, fragte er. »Will dieser Agent Bascom immer noch, dass du zurück zum FBI gehst?«


    Mom schaute von mir zu meinem Vater, dann wieder zu mir. »Zurück zum FBI?«


    »Als Beraterin«, sagte ich. »Es wäre keine Festanstellung. Ich würde immer nur für kurze Zeit und wahrscheinlich projektweise für das FBI arbeiten.«


    Ich hoffte halb, Mom würde wie üblich davon anfangen, ich solle mich nicht so sehr auf Polizeiberufe konzentrieren, damit wir wieder den alten Streit führen konnten und nicht in einen neuen einsteigen mussten. Aber sie tat mir den Gefallen nicht.


    »Dann könntest du also«, sagte sie zögernd, »auf Projektbasis beim FBI arbeiten?«


    Dad blickte triumphierend in die kleine Runde. »Ja, könnte sie. Sie könnte es ausprobieren, und wenn es nicht klappt, kommt sie zurück zur Polizei von Hopewell Falls.«


    Es hatte mir besser gefallen, als meine Eltern nicht miteinander geredet hatten. »Ganz so einfach ist es nicht, Dad. Und Mom, ich bin gerne Kleinstadtpolizistin. Ich mache meine Arbeit, und alles ist ruhig, außer wir arbeiten an einem völlig verrückten Fall.«


    »Gab es dieses Jahr nicht schon zwei solcher Fälle?«, fragte Mom.


    »Doch, gab es«, erwiderte Dad. »Und du weißt nie, wann der nächste kommt.«


    »Wann hat Hale euch beide auf seine Seite gezogen? In einer Kleinstadt ist es anders. Ja, die letzten paar Monate waren stressig, was die Fälle betrifft, aber es war nie so schlimm wie beim FBI. Verdeckte Operationen, die sich über Monate hinziehen. Drohungen von brutalen Mafia-Gangs, die herausfinden wollen, wo ich lebe, um mir einen Denkzettel zu verpassen.«


    Mom sah entsetzt aus. »Das haben sie gesagt?«


    »Nein, Mom, sie haben noch viel Schlimmeres gesagt. Ich schone nur deine empfindlichen Ohren.«


    »Aber wenn du bloß als Beraterin tätig bist«, sagte Mom, »kannst du dann nicht mitentscheiden, an welchen Fällen du arbeitest? Kannst du verdeckte Ermittlungen und Fälle mit solchen Mörderbanden nicht einfach ablehnen?«


    »Hale könnte wahrscheinlich das Erstere durchsetzen, aber nicht das Zweite.«


    »Vertraust du Agent Bascom nicht?«, fragte Mom.


    Ich dachte an Hale, der mich vor ein paar Monaten im Schnee vor dem Tod gerettet hatte und dem es zu verdanken war, dass ich mich heute mit der Wahrheit konfrontiert hatte, statt mich blind hinter meiner Arbeit zu verschanzen. »Ich vertraue ihm.«


    »Liegt es an mir?« Dad klang besorgt. »Willst du nicht zum FBI, weil du denkst, du kannst dich nicht auf mich verlassen… mit Lucy?«


    »Nein, Dad. Als Vater und Großvater gibt es keinen besseren als dich.« Meine Mutter rieb Dad die Schultern, und vielleicht lag es an ihrer Berührung oder an meinen Worten, auf jeden Fall beruhigte er sich. »Als Cop… Na, wenn wir Partner wären, dann hätten wir jetzt einiges zu kitten. Aber da einer von uns«, ich zeigte mit dem Finger auf meinen Vater, »nicht mehr im aktiven Polizeidienst ist, ist das kein Problem.«


    »Also vertraust du deinem Vater, und du vertraust Agent Bascom«, sagte meine Mutter. »Traust du es dir selbst nicht zu?«


    Ich wollte schon protestieren: »Doch! Natürlich!«, aber da wurde mir klar, dass sie nicht ganz unrecht hatte. »Ich bin eingerostet.«


    Dad lachte auf. »Jep, völlig unfähig.«


    »Doch, es stimmt. Hale wirft sich mit vollem Elan in die Fälle. Ich war genauso. Aber heute bin ich zögerlicher. Ich überdenke alles zweimal.«


    »Durchdachte und besonnene Ermittlungsansätze sind besser, nicht schlechter«, sagte Dad. »Und ehrlich, nachdem ich erlebt habe, wie zerstörerisch es sein kann, wenn man überstürzt handelt, halte ich das für eine durch und durch gute Entwicklung.«


    »Was, wenn ich zurück nach Hopewell Falls ziehe?«, fragte meine Mutter. »Dann hättest du noch jemanden hier, der dir den Rücken freihält.«


    »Das ist wirklich nett von dir«, sagte ich. »Aber das ändert nichts daran, dass ein Job beim FBI gefährlich ist. Außerdem, was würde Larry dazu sagen, dass du wieder zurück in den Norden ziehen möchtest?«


    »Wir könnten es wie die Schneevögel machen«, sagte sie. »Wir sind fast alt genug dafür. Sommers hier, winters im Süden.« Sie lachte. »Mir gefällt die Vorstellung, dass wir nicht in Florida sind, wenn Orkan-Saison ist. Komm schon, June. Du wolltest immer für das FBI arbeiten. Lass dir die Chance nicht entgehen.«


    »Vielleicht«, sagte ich.


    Dad grinste. »Sag mehr als vielleicht.«


    »Okay. Wahrscheinlich.« Ich schaute die beiden an. »Wollt ihr mich in Zukunft immer so in die Zange nehmen, wenn Mom wieder herzieht?«


    »Ich verspreche, dass ich dich als erwachsene Frau respektiere, die ihre eigenen Entscheidungen trifft«, erwiderte Mom.


    »Ich nicht«, sagte Dad. »Für mich wirst du immer mein kleines Mädchen bleiben.«


    Ich erhob mich. »Ich muss ins Bett. Wir erwarten morgen sehr früh Resultate für ein Beweisstück.«


    Dad presste die Lippen aufeinander. Es kostete ihn offensichtlich einiges an Willensstärke, nicht weiter nachzufragen. Ich hatte das Gefühl, ich sollte ihm wenigstens einen kleinen Hinweis geben, als Vertrauensbeweis.


    »Unter uns, es geht um etwas, mit dem wir Bernie Lawler für das Verbrechen einlochen werden, das er wirklich begangen hat.«


    Dad hob die Hand. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen werde, aber konzentrier dich nicht zu sehr auf Bernie. Das andere Blutbad in seinem Haus– das kann er nicht gewesen sein. Er ist nicht irgendein Ex-Knacki. Die Morde passen nicht zusammen.« Er faltete die Hände vor sich, und mir wurde bewusst, was eine Generation von Polizisten in ihrem Chief gesehen hatte. »Du kannst dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit siegt, für ihn, für Vera und für Dave.«


    »Und für dich.«


    »Was immer du tust, ich bin sicher, dass es das Richtige für mich ist. Ich glaube an dich.« Er tätschelte mir die Hand. »Ist wieder alles gut zwischen uns?«


    »Alles ist gut.«


    »Dann gehe ich jetzt ins Bett«, sagte Mom. Dad hatte ihr ein Luftmatratzenbett im Wohnzimmer gebaut. Anscheinend hatte sie vor, nicht nur eine Nacht zu bleiben.


    Dad blies die Kerze aus. »Es war nett, dass ich diese Nächte im Hotel deiner Mutter verbringen konnte. Aber es war einfach nicht wie zu Hause.«


    Nein, das war es nicht. Ich kontrollierte, ob die Schlösser an der Haustür zugesperrt waren, während Dad an der Hintertür nachsah. Später hörte ich vom ersten Stock aus, wie mein Vater am Griff der Haustür rüttelte. Er musste sich einfach noch einmal davon überzeugen, dass wir wirklich sicher waren. Als er endlich im Bad seine Zähne putzte, schaute ich bei Lucy hinein. Ihr lila Kinderzimmer wurde schwach vom Nachtlicht in der Ecke beleuchtet. Sie lag schlafend in ihrem Bett mit dem Baldachin– von ihrem Großvater– unter dem lila Traumfänger von ihrer Großmutter. Ich setzte mich zu ihr und strich ihr die Haare aus der Stirn. Sie war immer noch in ihrer Lila-Nachthemd-Phase und wollte einfach nichts anderes zum Schlafen anziehen, obwohl die Träger schon in ihre Schultern schnitten. Sie war herausgewachsen, und noch bevor ich es merkte, würde sie vollends erwachsen sein.


    Ich küsste sie auf die Stirn, ging raus und machte mich selbst fertig fürs Bett. Ich löste meine Haare aus dem Knoten, putzte mir ausgiebig die Zähne– nicht weil mir Zahnpflege plötzlich ungeheuer wichtig geworden wäre, sondern weil es so friedlich war, geradezu normal. Ich schaltete das Nachtlicht im Bad an und tastete mich durch den dunklen Gang zu meinem Zimmer. Mit der Hüfte stieß ich an die Kommode, dann berührte ich die Seite der Matratze, kroch unter die Decke und ließ mich in das weiche Bett sinken. Zwei Atemzüge später war ich eingeschlafen.
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    Um 5:30 Uhr weckte mich eine SMS von Annie. »Schon wach???« Die nächste kam um 5:35 Uhr: »Schlafen Sie immer so lange?«


    Ich simste ihr zurück und erhielt postwendend die Aufforderung, zu ihr ins Labor zu kommen. Ich schlug vor, erst Hale abzuholen und mich Punkt sieben Uhr mit ihr zu treffen, damit sie uns beiden die Testresultate erklären und dann heimgehen und schlafen konnte.


    Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, bevor ich zur Tür hinausging. Alle waren im Garten. Mein Dad saß mit seinem Kaffee auf einem Gartenstuhl, meine Mutter ging durch eine Abfolge von Yoga-Positionen. Lucy war noch im Nachthemd und machte es ihr nach. Normalerweise musste man schwere Geschütze auffahren, um Lucy morgens aus dem Bett zu kriegen.


    »Das ist der Sonnengruß, Mom!« Lucy verlagerte voller Begeisterung ihr Gewicht nach vorne auf die Hände. Ich sah kurz zu, wie die beiden sich reckten und streckten, dann verabschiedete ich mich.


    Auf dem Weg ins Labor riefen Hale und ich Chief Donnelly an, um ihm den aktuellen Stand durchzugeben. Es war früh am Morgen, aber er hatte gesagt, ich könne ihn Tag und Nacht anrufen, also riskierte ich es und wählte seine Mobilnummer. Er nahm putzmunter ab und befand sich schon auf der Wache. Und er war nicht allein.


    »Batko ist hier. Er reicht gerade das Gesuch zur Verlängerung seiner Beurlaubung ein. Völlig freiwillig, was mich überrascht. Er stinkt wie ein Brauhaus, und seine Augen sind praktisch zugeschwollen. Aber er ist beurlaubt, deshalb kriegt er von mir keine Abmahnung wegen Trunkenheit im Dienst.«


    Annie wartete schon ungeduldig auf uns. »Ist das der Special Agent, der sich erst noch hübsch machen musste?« Sie fuhrwerkte im Labor herum, holte etwas von einem Tisch und ging damit zu einem anderen. Zwischendrin schnappte sie sich einen der dampfenden Kaffeebecher, die Hale mitgebracht hatte. Sie reichte die Kamera einem jungen Mann und wies ihn an, die Bilder auf den Server zu laden, ohne dass die Aufnahmen dabei ruiniert wurden. Im Gegensatz zu den anderen jungen Laboranten schien sich dieser hier zu freuen, wenn seine Intelligenz infrage gestellt wurde.


    »Kein Problem, Annie«, sagte er.


    »Na, kommt schon«, sagte sie und winkte uns an den Tisch. Etliche Beweisbeutel lagen darauf, die verschiedene Dinge enthielten: die Handtasche, ein Portemonnaie– ein Dollarschein und loses Kleingeld lag in dem Beutel daneben, ein kleiner Taschenspiegel, der an einer Ecke gesplittert war; ein leuchtend orangeroter Lippenstift. Ich hob den Beutel hoch und las das Label: Flame.


    »Das da«, sagte Annie und hielt mir einen Beutel mit einem Blatt Papier unter die Nase. »Alles andere ist unwichtig.«


    Ich hielt den Beutel ins Licht. Bei einem so alten Zettel hätte ich erwartet, dass er vergilbt war und die Schrift verblasst, aber das Papier war in Natalyas Keller vor dem Tageslicht geschützt worden, und die Buchstaben waren klar und deutlich zu lesen.


    »J«, stand da. Der Buchstabe war im Vergleich zum Rest groß und mit einem breiten, geschwungenen Strich geschrieben. »Du hast es Dir gut gehen lassen. Zu gut. Zahl mir«– und hier hatte jemand »5000$« durchgestrichen und zu »25 000$« korrigiert–, »oder ich sage allen, wer wirklich Lucas’ Vater ist. Du bist damit durchgekommen, als Du mich an diesen halb-debilen Taras verschachert hast, aber das ist jetzt vorbei. Du wirst zahlen, und ich kann endlich das Leben führen, das mir zusteht.«


    »Mein Gott«, sagte Hale. »Weiß Lucas davon?«


    »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Dave weiß es jedenfalls sicher nicht.«


    »Der Zettel steckte im Futter«, erklärte Annie. »Dieser Spiegel hat den Stoff aufgeritzt, und das Papier ist dahinter gerutscht.«


    Ich las den Brief ein zweites Mal. J.


    Jake? Judge? Dan Jaleda? Bernie konnte ich ausschließen. Oder doch nicht? War J vielleicht der Anfang eines Spitznamens?


    »Erpressung also«, sagte Hale. »Geld, Sex und Sicherheit. Alles sehr gute Motive, jemanden umzubringen.«


    »Richtig.« Kaum war sie nicht mehr in Bewegung, wurde Annie von Müdigkeit überrollt. Sie riss sich zusammen, um wach zu bleiben. »Jetzt habt ihr diesen Brief, der euch jede Menge zu tun geben sollte. Warum macht ihr euch nicht auf den Weg?«


    »Wir gehen gleich«, erwiderte ich. »Aber tun Sie mir noch einen Gefallen. Nehmen Sie alle Fotos, die im Zusammenhang mit dem Brief stehen, vom Server, und sagen Sie niemandem etwas davon. Es wäre eine Katastrophe, wenn Dave ihn findet.«


    »Hast du das gehört?«, rief Annie zu dem Laboranten hinüber.


    »Hab ich«, sagte der junge Mann. »Und willst du auch, dass ich das mache?«


    Zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, lächelte Annie. »Bitte nimm die Fotos vom Server.« Ich staunte noch über das »Bitte« in der Anweisung, da fügte sie hinzu: »Und wenn du irgendwem verrätst, was auf diesem Zettel steht, dann lege ich dich um.«


    Wir fuhren nicht sofort zu Dan Jaleda, denn unser Auftauchen konnte Deirdre Lawler verraten, dass etwas im Busch war. Stattdessen beschlossen wir, den Medved-Brüdern einen Besuch abzustatten. Bei Jake stand keines der Autos vor dem Haus, also fingen wir mit Maxim an. Die Haustür des Richters war rot und breit, und die Türklingel hallte durch das ganze Anwesen. Eine Minute verging, und wir wollten schon aufgeben, als Judge Medved von der Seite des Hauses auf uns zukam.


    »Hallo!«, sagte er. Er trug einen dunkelblauen Jogginganzug, das Oberteil passend zur Hose, das Gegenstück zum Dreiteiler in der Sportkleidung. »Was bringt Sie in meine bescheidene Hütte?«


    »Es ist hoffentlich nicht zu früh…«


    »Gar nicht. Ich gärtnere gern frühmorgens, wenn die Sonne noch nicht so hoch am Himmel steht.«


    Hale hielt die Hand in den leichten Nieselregen. »Auch bei diesem Wetter?«


    »Wenn Sie auch nur für einen Tag den Garten vernachlässigen, dann nehmen das Unkraut und die Schädlinge überhand. Ich gehe immer hinaus, vertrete mir ein wenig die Beine, mache ein paar Lockerungsübungen und bringe ein paar Rosen zum Blühen.«


    Wir folgten ihm hinter das Haus. Wie Natalya besaß er ein ziemlich großes Stück Land, aber ein enormer, ins Erdreich eingelassener Pool nahm einen großen Teil davon in Beschlag. Auf einer Seite war der Garten, der sich an Jakes Grundstück nebenan schmiegte. Der Zaun bestand aus Blumen.


    »Ich habe mit Bernie gesprochen. Elda hat ihm sein Haus überschrieben, ebenso die Fabrik. Er sagt, er will das Gebäude an eine neue Bekleidungsfabrik vermieten. Ich habe ihn gefragt, wann er nach China fliegt, um sich Arbeiter zu besorgen.« Er lachte, und Hale lächelte höflich.


    Ich lächelte nicht. »Wir haben noch ein paar Fragen zu Vera Batko.«


    »Über die Nacht, als sie verschwand? Ich habe Ihnen von der Party in Bernies Haus erzählt, und ich werde kein weiteres Wort mehr darüber verlieren. Bernie hat genug durchgemacht.«


    »Wir interessieren uns für Veras Hochzeit«, sagte Hale. »Wir haben die Fotos gesehen. Vera, Taras, Natalya und Sie waren die einzigen Anwesenden.«


    »Ach, das war ein glücklicher Tag. Vera und Taras waren sehr ineinander verliebt, trotz des…« Er strich sich über seinen eigenen mächtigen Bauch, um Veras Schwangerschaft anzudeuten. »Jake konnte an diesem Tag nicht zur Hochzeit kommen, und ich bot an, ihn zu vertreten. Jemand musste für Vera dabei sein. Mein Bruder hatte ein besonderes Interesse an ihr.«


    Ich schaute mir den Judge genau an mit seinen geröteten Wangen und dem Lächeln. Vielleicht hatte er die letzte Bemerkung nur so dahingesagt, aber er saß seit fünfundzwanzig Jahren auf der Richterbank und wusste ganz genau, wie Cops tickten.


    Hale biss an. »Wenn Sie von einem besonderen Interesse sprechen…?


    »Ach, nicht, was Sie denken.« Er lachte leise, als hätte Hale etwas besonders Witziges gesagt. »Jake war dreißig, und sie war ein ganz junges Mädchen, gerade mal vierzehn. Ihre Familie ließ sie tun, was sie wollte, und sie brauchte einen verlässlichen Einfluss in ihrem Leben. Das war Jake.«


    Ich wagte zu bezweifeln, dass irgendwer, einschließlich Jake selbst, ihn jemals als einen ›verlässlichen Einfluss‹ beschreiben würde.


    Judge Medved sprach weiter. »Mein Bruder hätte es sehr ungern gesehen, wenn ich erlaubt hätte, dass Vera eine ledige Mutter bleibt.« Er hielt inne. Sein Gesicht hatte Farbe bekommen. »Haben Sie jungen Leute etwas gegen ein bisschen Gartenarbeit? Ich würde gerne noch die Rosenbüsche meiner Frau hochbinden. Die Blüten sind manchmal so schwer, dass sich die Zweige nach unten biegen. Sonya und ich hatten keine Kinder. Wenn ich mich um ihre Pflanzen kümmere, bleibt sie mir in Erinnerung.«


    Hale hatte wahrscheinlich eine vierstellige Summe für seinen Anzug hingeblättert, deshalb bot ich mich zum Rosenzweigehalten an. Der Judge reichte mir ein Stück Schnur und eine Gartenschere. Er kniete auf der Erde und umfasste den Busch mit seinen massigen Armen. Unter seinem zurückgegelten Haar schimmerten blanke Stellen, und Altersflecken sprenkelten seinen Haaransatz.


    »Es gibt so viele Menschen, um die Sie sich wie ein Vater gekümmert haben«, sagte ich. »Jake, Bernie, Deirdre, Brian und Lucas… ich könnte die Liste noch weiter fortführen. Wollten Sie nie eigene Kinder?«


    »Sonya und ich hätten so gerne welche gehabt, wir hatten uns sogar über eine Adoption in der Ukraine informiert. Aber Adoptivkinder können Kinder vom eigenen Fleisch und Blut nicht ersetzen. Ich hatte als Kind Mumps und, nun ja, wir konnten keine Kinder bekommen. Vielleicht war es am besten so. Sonya hatte ihren Garten und ihre Wohltätigkeitsarbeit, und ich hatte meine Verpflichtungen bei Gericht.« Er drückte den Busch noch enger zusammen, und ich fragte mich, wie er die Dornen aushielt. »Können Sie ihn fest zusammenbinden? Ich möchte, dass die Blüten immer noch Sonne abbekommen.«


    Ich nahm die Schnur und wickelte sie um die Zweige, und Hale band sie mit einem festen Knoten zu und schnitt die herunterhängenden Enden ab. Er reichte Judge Medved die Hand, der sich von ihm hochziehen ließ.


    »Vielen Dank, junger Mann. Heutzutage spielt die Schwerkraft mir schon so ihre Streiche.« Er streifte die Gartenhandschuhe ab. »Möchten Sie noch auf einen Kaffee hereinkommen? Ich gehe normalerweise erst um zehn Uhr ins Büro. Ich sitze keinen Gerichtsverhandlungen mehr vor und darf mir meine Zeit selbst einteilen. Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.«


    Da der Judge unfruchtbar war, konnte er unmöglich der Vater von Lucas sein. Wir sollten unsere Zeit besser mit jemandem verbringen, der als Lucas’ Erzeuger infrage kam, deshalb lehnten wir ab.


    Hale und ich gingen um das Haus nach vorne zum Auto. Der Rasen auf Jakes Grundstück stand höher als auf dem von Judge Medved, weshalb die Grundstücksgrenze deutlich erkennbar war. Jakes Garten war auf drei Seiten von blühenden Stauden umgeben.


    Hale setzte sich in den Wagen. »Jake oder Jaleda als Nächstes?«


    »Wir fahren zur Bar und reden mit Jake«, schlug ich vor. »Immerhin hatte er ja anscheinend ein ›besonderes Interesse‹ an Vera.«


    »Außerdem hat der Mann gerne mal Leuten mit einem Bleirohr den Schädel eingeschlagen«, sagte Hale.


    Wir waren schon fast bei der Bar, als mein Handy klingelte.


    »Dave«, sagte Hale. Ich wollte Dave keinen Bericht erstatten, wenn wir kurz davorstanden, den Mordfall seiner Mutter zu lösen, und ließ den Anruf auf Voicemail umschalten.


    Hales Handy klingelte.


    »Er wird uns so lange abwechselnd anrufen, bis einer von uns rangeht«, sagte Hale, stellte sein Handy auf Lautsprecher und nahm den Anruf an.


    »Hale, ist Lyons bei Ihnen?« Daves Stimme zitterte. Vielleicht hatte er einen Kater. Ich hoffte es, und ich wünschte Dave sonst äußerst selten einen Kater an den Hals.


    »Bin ich«, rief ich. »Wie geht es dir heute Morgen?«


    »June, wir haben ein Problem. Ein riesengroßes Problem. Lucas hat das mit der Handtasche herausgefunden.«


    Ich war so geschockt, dass ich zu abrupt nach rechts lenkte und fast ein parkendes Auto gestreift hätte, bevor ich am Straßenrand anhielt.


    »Das ist unmöglich«, sagte ich und dachte sofort an den Laboranten. Er war mir wie ein netter junger Mann vorgekommen. Schade, dass Annie ihn jetzt abmurksen würde.


    »Doch. Ich habe die Fotos in der elektronischen Akte gesehen«, sagte er. »Auf dem Polizeiserver.«


    »Das stimmt nicht. Du hast keinen externen Zugang mehr zu dem Server, und selbst wenn: Die Fotos sind nicht mehr hochgeladen. Ich hab sie runternehmen lassen, zur Sicherheit.«


    »Auf der Wache, heute Morgen. Die Fotos sind hochgekommen und dann wieder verschwunden.«


    »Verdammt noch mal, Dave«, sagte ich. »Du sagst, du möchtest, dass wir diesen Fall lösen. Aber dann sabotierst du ständig unsere Ermittlungen. Und gibst interne Informationen an Lucas weiter!«


    Hale beugte sich zum Sprechen über das Handy. »Ich verstehe, dass Sie sehr aufgewühlt waren, Dave.« Mit den Lippen formte er stumm ›Du auch‹ in meine Richtung und sprach dann weiter ins Handy. »Aber ist Ihnen denn nicht klar gewesen, dass diese Information bei Lucas definitiv in den ganz falschen Händen ist?«


    »Ich wollte es ihm ja gar nicht sagen«, erwiderte Dave. »Er hat es mitgehört.«


    »Wem hast du es denn erzählt?« Ich stellte mir vor, wie Dave betrunken in Jakes Bar herumhing und lauthals den Inhalt des Briefes wiedergab.


    »Natalya. Ich bin heimgekommen und… June, wie konnte sie die Handtasche nur so lange versteckt halten? Wenn sie sich sofort gemeldet hätte, als Mom ermordet wurde… Bernie ist davongekommen… Aber die Polizei anlügen und mich und Lucas? Wie konnte sie uns das nur antun?«


    Dave sprang von einem Gedanken zum nächsten und redete wirres Zeug. Ich musste ihn unterbrechen.


    »Du hast sie also bei sich zu Hause damit konfrontiert, Dave?«


    »Ja… draußen im Garten. Lucas hat noch geschlafen, und ich wollte nicht, dass er es mitbekommt. Aber ich bin laut geworden. Hab rumgeschrien.« Seine Stimme wurde aufgeregter. »Verstehst du, June, sie war mir das schuldig! Und Lucas, das reißt ihm den Boden unter den Füßen weg…«


    »Bist du sicher, dass er es gehört hat, Dave? Vielleicht ist er nur kurz raus.«


    »Er ist weg, June… einfach verschwunden. Und er geht nicht ans Handy…«


    Ich ließ den Motor wieder an und fuhr zügig in Richtung Bar, um Lucas zuvorzukommen. Aber vielleicht hatte er es auch auf Bernie abgesehen. Oder Dan.


    »Dave, erzähl uns genau, was passiert ist. Was hat Lucas gehört?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe gesagt, dass Tante Natalya die Handtasche gleich an dem Tag, als sie sie gefunden hat, der Polizei hätte übergeben sollen. Dass die Polizei darauf die Mordanklage hätte aufbauen können. Dass die Handtasche jetzt höchstwahrscheinlich nicht mehr als Beweis zugelassen wird. Dann hat sie angefangen zu weinen, und ich hab aufgehört zu schreien, aber June… dieser Brief. Damit hätten wir den Mörder schon vor Jahrzehnten fassen können.«


    Ich bog in die Ontario Street ein, eine Nebenstraße, die zu Jakes Kulturverein und zur Brücke runter von der Insel führte.


    »Was glaubst du, wo Lucas hin ist, Dave?«


    Ich hörte, wie Dave flach und schnell atmete. »Er hatte es von Anfang an auf Bernie abgesehen. Bernie hat Lucas für diesen Umbaujob in dem Keller angeheuert. Und Dan. Lucas war sogar noch wütender auf Dan. Er hat ihm die Schuld dafür gegeben, dass er eigenhändig Mom eingemauert hat. Ich könnte wetten, er ist auf dem Weg zu Bernie oder Dan.«


    Hale und ich machten eine rasante Kehrtwendung und rasten nach Colonie, wo Bernie bei Dan wohnte.


    »Geh nach Hause, Dave«, sagte ich. »Geh zu deiner Tante Natalya und bleib dort, bis ich mich melde.«


    »Ich kann ihr kaum ins Gesicht sehen.«


    »Mach jetzt, was ich sage, Dave. Du hast uns genug Probleme beschert. Von jetzt an hältst du dich raus aus der Sache. Haben wir uns verstanden?«


    Ich wartete auf seine Antwort, aber er legte wortlos auf.


    »Scheiße«, sagte ich. »Versuch, ihn noch mal ans Handy zu bekommen, Hale. Ich gebe der Polizeiwache von Colonie Bescheid.«


    Ich hörte mit halbem Ohr, wie Daves Voicemail ansprang, während ich dem Kollegen in Colonie die Art der Bedrohung erklärte und Verstärkung anforderte.


    Die Frau in der Zentrale verband mich mit einem Streifenwagen, der nur ungern zu Deirdre und Dan Jaledas Haus fahren wollte. »Die Anwältin hat uns gedroht, wenn wir ihren Bruder belästigen, bringt sie uns alle wegen Verletzung der Menschenrechte vor Gericht. Sie hat uns verboten, das Grundstück zu betreten.«


    »Dann warten Sie vor dem Grundstück. Und wenn Sie einen Mann sehen, der ins Haus will, Alter zwischen vierzig und fünfzig mit hellen braun-grauen Haaren, dann halten Sie ihn fest. Glauben Sie mir, die Anwältin wird Ihnen dafür dankbar sein.«


    Ich rief den Chief an und berichtete ihm alles für den Fall, dass wir uns um Zuständigkeitsfragen sorgen mussten. Knapp erklärte ich ihm, wohin wir fuhren und aus welchem Grund.


    »Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte er. »Ich hätte gleich was merken sollen, als Dave heute Morgen aufgetaucht ist. Bald komme ich selbst raus und nehme ihn eigenhändig fest.«


    »Heben Sie sich das für später auf«, sagte ich. Der Chief, Hale und ich koordinierten den Personenschutz an den drei Einsatzorten. Hale bot uns zusätzliche Agenten für das Haus des Judge und Jakes Haus an. Der Chief war sehr dankbar.


    »Wir brauchen nicht noch eine Leiche«, sagte er.


    Als wir vor Deirdres und Dans Anwesen vorfuhren, standen die Polizisten auf beiden Seiten des Eingangstors Wache. Von dort aus konnten sie das Grundstück einsehen, ohne es zu betreten.


    »Alles ruhig«, sagte der eine.


    »Ist jemand da?«, fragte ich.


    »Hinten im Garten«, sagte der andere.


    Wir gingen nach hinten über einen Fußweg, der an einem Brunnen aus kunstvoll aufgetürmten Steinen und mehrstufig terrassierten Schalen vorbeiführte. Dans Bürogebäude sah aus wie ein aufgemotzter Frachtcontainer, doch der fantastische Garten gehörte eindeutig zu einem Haus, dessen Besitzer Bauunternehmer war.


    Zuerst bemerkte Bernie Lawler uns gar nicht. Er hätte niemanden bemerkt, auch nicht einen schwer bewaffneten Lucas. Er saß an einem Picknicktisch am hinteren Ende der Rasenfläche. Eine Tasse Kaffee stand neben ihm, und er war über einen Frosch gebeugt und streichelte ihn.


    »Bernie«, sagte ich, als wir kaum drei Meter entfernt waren.


    Bernie fing den Frosch vorsichtig mit der Hand. Er hielt ihn nahe an seinen Körper, als er sich zu uns umdrehte. »Hallo, Officer Lyons. Was führt Sie hierher?«
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    Wir verbrachten zehn Minuten damit, Bernie davon zu überzeugen, dass sein Leben tatsächlich in Gefahr war. Als er uns schließlich glaubte, weigerte er sich, mit uns mitzugehen, weil wir von der Polizei waren. Dieser letzte Seitenhieb war besonders ärgerlich. Ich war geradezu erleichtert, als Bernie uns mitteilte, Deirdre sei auf dem Weg. Sie würde dafür sorgen, dass Bernie sich vor Lucas und vor uns in Sicherheit brachte, aber damit konnte ich leben. Wenn Deirdres paranoide Haltung ihn außer Gefahr hielt, sollte es mir recht sein.


    Ich beschloss, so viele Informationen wie möglich aus Bernie herauszuleiern, während wir warteten. »Bernie, haben Sie Lucas Batkos eigentlich je kennengelernt?«


    »Ich kannte ihn, als er noch ganz klein war, und ich erinnere mich an alle Mitarbeiter von Sleep-Tite. Im Gefängnis gab es nicht viel, an das ich mich gerne erinnere, deshalb habe ich die Zeit davor noch kristallklar im Gedächtnis.« Er trank einen Schluck Kaffee, doch der Frosch versuchte ihm zu entwischen, und er ließ die Tasse fallen. »Geht es hier um Vera?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Lucas glaubt, dass ich es war.«


    »Er hat sich das so zusammengereimt, ja«, sagte Hale.


    »Weil man sie in meinem Keller gefunden hat?«


    »Ja, deshalb… und wegen ein paar anderer Hinweise, die aufgetaucht sind.«


    Bernie drückte den Frosch wieder an sich. »Ich nehme an, es waren nicht Sie, die ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt haben?«


    »Nein, wir waren es nicht«, sagte ich mit fester Stimme. Dass es ein anderer Cop gewesen war, verschwieg ich geflissentlich. Ich deutete auf die Bank auf der anderen Seite des Tisches. »Dürfen wir uns setzen?«


    Bernie lud uns mit einer Geste ein, Platz zu nehmen, und ich setzte mich. Hale hockte sich breitbeinig längs auf die Bank, sodass er den Garten im Auge behalten konnte. Ich entspannte mich, er hielt mir den Rücken frei. Bernie bemerkte, dass ich beobachtete, wie er den Frosch streichelte. Er lachte. »Ich hab den kleinen Kerl in einer Pfütze hier im Garten gefunden. Im Gefängnis hatte ich einen Frosch als Haustier.«


    »Sie durften ein Haustier halten?«


    »Dürfen? Nein, natürlich nicht. Aber Lassie…«


    »Ihr Frosch hieß Lassie?« Der herumhüpfende Frosch hatte jede Menge Energie, aber viel Persönlichkeit hätte ich nicht von ihm erwartet.


    »Ja, der Name passte. Er war sehr treu. Lassie kam eines Tages durch die Abwasserrohre im Gefängnis hochgeklettert, und ich dachte mir, wenn ein Frosch sich so anstrengt, um zu mir in die Zelle zu kommen, dann hat er nur das Feinste vom Feinen verdient. Ich habe ihn verwöhnt und die dicksten Fliegen für ihn gefangen. Die Abfälle, der Schweiß… Im Gefängnis gibt es jede Menge Fliegen.«


    Hale lachte an meiner Schulter.


    »Nein, im Ernst«, sagte Bernie »ich hab ihm aus einer Plastikschüssel ein kleines Planschbecken gebastelt, damit er schwimmen konnte, und er hat so laut gequakt, dass ich ihn vor den Wärtern verstecken musste. Bei einer Zellendurchsuchung haben sie meinen gesamten Schrank auf den Kopf gestellt. Danach hab ich ihn nie wieder gesehen, aber ich konnte ihn in der Toilette quaken hören. Und jetzt habe ich Lassie Junior hier.«


    Der Frosch beruhigte ihn, also ließ ich ihn gewähren. »Bernie, ist 1967 etwas passiert, woran Sie sich besonders erinnern?«


    »1967, da war ich vierzehn. An was ich mich besonders erinnere? Mädchen… vor allem Mädchen. Außer ihnen hat mich eigentlich nichts interessiert. Meine Mutter ist in dem Jahr gestorben. Ich war traurig, aber Dee und ich kamen zu Maxim und Sonya, und alles wurde viel besser für mich. Ich hatte mein eigenes Zimmer. Nach dem ganzen Wahnsinn mit meinem Vater war es wie das Paradies.« Er lächelte. »Maxim unterstützte uns in der Schule, und Sonya war so liebevoll zu uns. Sie wäre eine großartige Mutter gewesen.«


    »Es klingt, als wäre Maxim auch ein großartiger Bruder gewesen. Was war mit Jake?«


    »Jake meinte es gut, aber er hatte sich nicht unter Kontrolle. Er war immer der coole Bruder, tolles Auto, Superfrauen, aber dann kam er ins Gefängnis«, Bernie schüttelte den Kopf, »und wir hatten uns schon vorher nie besonders nahegestanden. Bis ich ins Gefängnis kam. Jake hat mich regelmäßig besucht und mir geschrieben. Damit hätte ich nie gerechnet. Er erzählte mir Geschichten, von den Leute in der Bar, wie stolz er auf Brian war.«


    Er blickte mir über die Schulter, und ich rechnete mit Deirdre, oder schlimmer, mit Lucas. Aber es war der Cop aus Colonie, der kehrtmachte, kaum hatten wir ihn gesehen, und wieder nach vorne ging.


    »Als Brian das Bein verlor, hat das Jake fast umgebracht. Aber vor ein paar Jahren wurden seine Briefe wieder hoffnungsvoller. Er hat die Bar auf Maxim überschrieben, und Maxim hat ihm dafür Geld gegeben, für ein behindertengerechtes Haus. Er war so stolz auf seinen Sohn.«


    »Aber 1967 war er noch ein Schlägertyp.«


    »Jake war das schwarze Schaf in der Familie, bis ich den Titel abbekam.«


    Ich überlegte, wie ich meine nächste Frage so formulieren könnte, dass er sich nicht angegriffen fühlte und dichtmachte. »Waren Jake und Vera befreundet?«


    Hales Handy vibrierte und er las die SMS. »Dan Jaleda ist in Sicherheit. Meine Leute bringen ihn hierher.«


    Das war eine gute Nachricht. »Sehen Sie, Bernie? Dan hat nichts dagegen, dass wir ihn zu seiner eigenen Sicherheit mitnehmen.«


    Bernie schaute an mir vorbei zu dem Teich, auf dem verwelkte Blätter schwammen und Koi immer wieder auf der Suche nach Futter zur Oberfläche stießen. »Schön für ihn. Dan war nicht dreißig Jahre lang im Gefängnis. Er hat keine Ahnung, was es bedeutet, seine Freiheit zu verlieren. Sie müssen verstehen, dass ich lieber tot wäre«, er presste die Worte heraus und musste schlucken, bevor er weitersprach, »als wieder zurück in Polizeigewahrsam.«


    Es war das erste Mal, dass ich bei Bernie ein Anzeichen von Trauer entdeckte, und es kam mir viel echter vor, als wenn er sich betont ruhig und gelassen gab.


    »Ich kann es mir nicht vorstellen, Bernie«, sagte ich. »Es ist ein Wunder, dass Sie nicht ausgebrochen sind.«


    Er lachte bitter auf. »Ich weiß, mein Ruf spricht gegen mich, aber ich bin kein krimineller Meisterstratege.«


    Hales Gesicht war immer noch zum Garten gewandt, als er sagte: »Ich wette, Sie würden alles tun, um nicht wieder ins Gefängnis zu müssen.«


    »Nicht alles«, erwiderte Bernie. »Ich habe noch nie gelogen, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«


    Ich beschloss, Bernie beim Wort zu nehmen. »Haben Sie mit Vera geschlafen, Bernie?«, fragte ich und musste an seine lange Rede im Gefängnis denken, dass er keine Krankheit nach Hause zu Luisa mitbringen wollte.


    »Ja«, sagte er.


    Ich war geschockt. »Bernie, gerade haben Sie erklärt, Sie würden nicht lügen, aber im Gefängnis haben Sie mir…«


    »Im Gefängnis haben Sie mich gefragt, ob wir während der Schulzeit zusammen waren. Ich habe nein gesagt, und das war die Wahrheit. Dann haben Sie mich gefragt, ob wir in diesen letzten paar Jahren miteinander geschlafen hätten. Ich habe wieder mit nein geantwortet, was auch gestimmt hat.«


    »Buchstabengetreu, aber doch nicht wirklich ehrlich«, sagte Hale. »Clever.«


    »Ich gebe der Polizei freiwillig keine Informationen, weil Cops Informationen gegen einen verwenden und einem so das Leben zerstören.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Das gilt auch für Cops, die es nicht persönlich auf einen abgesehen haben, Officer Lyons.«


    Wir waren nicht hier, um über meinen Vater zu reden. »Wann haben Sie mit Vera geschlafen, Bernie?«


    »Als wir Teenager waren. Bevor sie das Baby hatte.«


    Ein Ausdruck von Abscheu glitt über Hales Gesicht. »Als sie dreizehn war?«


    »Sie war vierzehn. Ich auch. Das war damals kein Verbrechen«, Bernie schüttelte den Kopf, »auch wenn es vielleicht hätte geahndet werden sollen.«


    »Erzählen Sie mir, wie es dazu gekommen ist, Bernie«, sagte ich.


    »Ich war eines Tages daheim nach der Schule. Niemand war da außer mir, und weil ich ein rebellischer Teenager sein wollte, spielte ich die Schallplatten der Monkees in voller Lautstärke auf der Stereoanlage im Wohnzimmer ab. Ich war nicht besonders cool als Kind.« Bernie schwieg und streichelte seinen Frosch über eine halbe Minute lang, bis Hale sich räusperte und Bernie fortfuhr. »Vera klingelte an der Haustür. Sie wollte wissen, ob Sonya oder Maxim da wären, und als ich nein sagte, kam sie einfach rein. Sie hat mich verführt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war keine Verführung. Sie ist mit mir hoch in Maxims und Sonyas Schlafzimmer, und wir hatten Sex… Bis ich kapierte, was wir da machten, war es schon vorbei.« Er sah tieftraurig aus.


    »Wie lange ging diese Beziehung, Bernie?«, fragte ich.


    »Es war keine Beziehung, wir waren nicht richtig zusammen.« Er setzte den Frosch auf den Tisch und strich über seinen gefurchten Rücken. Für einen Moment sah ich ihn als kleinen Jungen vor mir. »Ich wollte eine Beziehung, aber sie hat mich glatt ausgelacht. Ich sei ein dummer Junge, sagte sie, und dass es nur Sex wäre und ich mich nicht hätte verlieben sollen. Damals… es hat wehgetan.« Er umfasste seine Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Jetzt, wo ich älter bin, nehme ich an, sie hat den Spruch selbst von irgendeinem Kerl zu hören bekommen. Sie war keine Jungfrau.«


    »Ist es möglich, dass sie von Ihnen schwanger wurde?«, fragte ich.


    »Ich zählte nach, als ich hörte, dass sie ein Kind erwartet. Daran erinnere ich mich genau. Und nach meinen Berechnungen war sie schon schwanger, als wir…« Sein Gesicht veränderte sich, ihm war offenbar klar geworden, worum es hier ging. »Moment mal. Sie hat Taras geheiratet, und ich dachte… Wollen Sie wissen, ob ich Lucas’ Vater bin?«


    Es kam mir vor, als ob ich unerlaubterweise Lucas’ Geheimnisse ausplauderte, aber ich musste unbedingt wissen, wen Vera in jener Nacht hatte erpressen wollen. »Es bestehen Zweifel daran, wer in Wirklichkeit Lucas’ Vater ist. Zweifel, die direkt mit Veras Tod zu tun haben.«


    Bernie wirkte wie unter Schock. »Deshalb hat es Lucas auf mich abgesehen? Er denkt, ich bin sein Vater? Mein Gott! Wie kommt er darauf, dass…«


    Ich beugte mich über den Tisch. »Die Identität von Lucas’ Vater ist der Schlüssel zu dem Mord an Vera.«


    »Wie das?«


    »Im Moment kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Aber Lucas will die Wahrheit herausfinden, und er ist hinter jedem her, der sein Vater sein könnte.«


    »Moment. Hat Dan mit Vera geschlafen?«, fragte Bernie. »Ich weiß, er und meine Schwester waren nicht verheiratet, aber wenn er der Kerl…«


    Neben mir erhob sich Hale abrupt von der Bank. »Guten Tag, Ma’am.«


    »Na wunderbar«, rief Deirdre Lawler über die Rasenfläche. »Ich habe Sie gewarnt, dass ich Ihnen den Prozess mache, wenn Sie uns weiter belästigen. Jetzt das hier, und vorher Brian. Die Vorladung liegt praktisch schon in Ihrem Briefkasten.«


    Hale ging ihr entgegen, um sie abzufangen. »Wir tun hier unser Möglichstes, damit Ihre Familie sicher ist.«


    Ich flüsterte: »Wir haben keinen Beweis dafür, dass Vera mit Dan geschlafen hat, als sie schwanger wurde. Aber wir denken, ihr Mörder war einer der Männer, die an dem Abend auf der Party waren, als Vera zuletzt lebend gesehen wurde. Die Party in Ihrem Haus.«


    »Also ich, Dan, meine Brüder.« Bernie starrte ins Leere. Sein Frosch nutzte die Gelegenheit, hüpfte über den Tisch und sprang hinunter ins Gras. Unter einer Weide brüllten sich Deirdre und Hale an.


    »Sie beiden sind doch die größte Gefahr für Bernie«, schrie sie.


    »Wir bewegen uns völlig im Rahmen des Gesetzes, Ma’am«, erwiderte Hale. »Sie können unsere Ermittlungen nicht stoppen.«


    Ihr Streit über die Grundrechte brachte mir noch ein paar Sekunden, um eine Antwort von Bernie zu bekommen.


    »Lucas’ Vater, Bernie. Wer von den Männern, die an diesem Abend da waren, könnte es sein?« Er schwieg, und ich packte ihn am Arm. »Lügen Sie mich nicht an, Bernie.«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er schnell. »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«


    »Raten Sie, Bernie. Was sagt Ihnen Ihr Gefühl?«


    »Na ja, Jake führte sich auf, als wäre er Veras großer Bruder, er war fast schon eifersüchtig. Wenn Männer sich für sie interessierten, hat er sie verjagt.«


    »Sie denken also, es könnte Jake sein?«


    »Vielleicht. Es ist möglich. Aber es könnte auch der Typ gewesen sein, auf den sie es abgesehen hatte. Er hat sie ignoriert, aber davon hat Vera sich ja noch nie abhalten lassen.«


    »Wer war der Mann, Bernie?«


    »Dan. Deirdres Ehemann, Dan Jaleda.«


    Ich hörte, wie Deirdre das Streitgespräch beendete und mit eiligen Schritten über den Rasen auf uns zukam. Hale folgte direkt hinter ihr.


    Bernie erhob sich, um sie zu begrüßen.


    »Bernie, beantworte keine Frage mehr«, sagte Deirdre völlig außer Atem. Sie stellte sich zwischen ihren Bruder und mich.


    »Er ist in Gefahr, Ms Lawler, genau wie Dan«, sagte ich. »Lucas Batko glaubt, sie wären beide in den Mord an seiner Mutter verwickelt.«


    »Dan!«, rief Deirdre.


    Dan Jaleda kam über den Rasen gelaufen, dicht gefolgt von zwei FBI-Agenten. Deirdre stürzte auf sie zu. Doch anstatt die Agenten fertigzumachen, warf sie sich in die Arme ihres Mannes.


    »Mir geht es gut«, sagte er. »Deirdre, ich bin in Sicherheit. Aber wir müssen unbedingt hier verschwinden.«


    Hale ging hinüber, um mit den beiden Agenten zu sprechen, die zurückgetreten waren und hinter verspiegelten Sonnenbrillen den Garten observierten. Ich blieb in Bernies Nähe und hielt nach Lucas Ausschau, wobei ich inständig hoffte, er würde nicht auftauchen. FBI-Agenten hatten eine militärische Nahkampfausbildung, und ich hatte Angst, dass es bei einem Zusammenstoß Tote geben könnte.


    Hales Telefon klingelte, und er trat mit dem Handy am Ohr ein paar Schritte zur Seite. Im selben Moment vibrierte mein Handy. Es war Lorraine von der Wache. Ich ging ran.


    »Wir sprechen nur über Handys, weil Dave den Funk abhört«, sagte sie. »Gerade kam eine Meldung rein, eine Schießerei in Jakes Bar.«


    Gott. Lucas hatte also doch einen erwischt. Jake, nahm ich an. Mehr als alles andere hatte ich das verhindern wollen. Ich war dafür verantwortlich, dass alle überlebten, auch Lucas.


    Hale steckte sich einen Finger ins Ohr und sprach sehr schnell ins Handy. »Seid ihr am Tatort?«


    »Das Opfer wurde noch nicht identifiziert«, sagte Lorraine. »Der Notarzt ist da.«


    Da klingelte auch Deirdres Handy. Sie holte es aus ihrer Handtasche und ging ran. Ihre Stimme war leise und gefasst, wieder ganz die Anwältin. Aber das änderte sich schnell. »Hallo? Wer ist da? Oh mein Gott! Jake?«


    Lucas hatte also wirklich auf Jake geschossen. Ich musste sofort los, zum Tatort fahren und mit den Ermittlungen anfangen. Mir war schlecht.


    Deirdre beendete das Gespräch. »Brian! Er hat Brian erwischt.«
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    Ungefähr dreißig Schaulustige hatten sich vor Jakes Bar versammelt und wurden mit Absperrband vom Eingang zurückgehalten. Wahrscheinlich zirkulierten schon die absurdesten Geschichten, warum das FBI in einer Bar-Schießerei auf der Insel ermittelte. Alle reckten die Hälse, um besser sehen zu können. Nur Dave ging am Rand der Menge entlang und behielt die Straßen und die vorbeifahrenden Fahrzeuge im Auge, offenbar auf der Suche nach seinem Bruder.


    »Ich hab’s im Polizeifunk gehört«, sagte er, als er auf uns zueilte. »Das Büro des Sheriffs sagt, Lucas ist der Schütze?« Er packte das Absperrband und zerrte so heftig daran, dass ich dachte, er würde es zerreißen. »Gibt es einen Haftbefehl für ihn?«


    »Nein, aber ich verhafte gleich dich«, sagte ich. »Du hast diese Ermittlung ernsthaft gefährdet.«


    Hale löste Daves Hand von dem Band und hob es hoch. Wir duckten uns beide darunter hindurch, und Hale ließ es wieder zurückschnappen, bevor Dave uns folgen konnte. Erschrocken trat er von dem dünnen Plastikband zurück.


    »Einer von Hales Leuten wird deine Aussage aufnehmen, und dann hast du die Wahl: Entweder gehst du heim, oder du kannst hier draußen auf der anderen Seite des Absperrbands warten.«


    Er fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar. »Ich warte hier.«


    Chief Donnelly rief an. »Ich bin im Krankenhaus. Brian wird gerade für die Operation vorbereitet. Bernie, Deirdre und Dan sind hier, mit meinen Leuten als Schutz. Ich nehme sie mir jetzt gleich vor.« Er senkte die Stimme. »Keine Spur von Maxim. Und was noch schlimmer ist, Jake ist noch nicht aufgetaucht. Ich muss los, aber ich habe die State Trooper angewiesen, nach Jakes Wagen Ausschau zu halten. Jake ist dem Krankenwagen mit seinem Sohn gefolgt. Er müsste längst hier sein.« Der Chief beendete das Gespräch.


    »Wir haben einen Zeugen«, sagte der Agent, der die Tür bewachte. »Der Typ, der ihn gefunden hat, sitzt hinten in der Küche. Er ist noch nicht ganz ausgenüchtert. Tomas Wolschowicz.«


    »Oksanas Bruder?«, fragte ich.


    »Eine Schwester hat er nicht erwähnt«, sagte der junge Agent.


    Hinter der Theke hatte jemand ein Blutbad angerichtet. Blut war gegen die hinteren Flaschen gespritzt. In der indirekten Beleuchtung leuchteten die Reihen von Glasflaschen mit den Blutschlieren rosa. Die vordere Reihe der Flaschen lag zerbrochen auf dem Boden. Brian hatte wohl am Regal gerissen, als er umgekippt war.


    Auf der anderen Seite der Theke sah der Tatort noch furchtbarer aus. Die Plastikmatten, die verhindern sollten, dass der Barkeeper ausrutschte, waren mit Blut besudelt. In der Mitte der Theke war eine tiefe Blutlache. Nach ihrer Position zu urteilen, hatte Brian keine Chance gehabt, zu fliehen oder sich auch nur aus der Schusslinie zu bringen. Er war ein sehr gut ausgebildeter Soldat. Einen unbekannten Angreifer hätte er nicht so nahe herankommen lassen.


    Ich schaute mir die zerstörte Theke an. »Gibt es Hinweise auf einen Raubüberfall?«


    »Nicht einen einzigen. Unwahrscheinlich, dass ein Dieb einen Riesenhaufen Zwanziger einfach liegen lassen würde.«


    In der Küche ging Annie zwischen der Tür zur Theke und dem Hinterausgang hin und her. Sie kennzeichnete den Verlauf von nicht einer, sondern gleich zwei Spuren von blutigen Fußabdrücken. Schwere Stiefelfährten bewegten sich auf eine Spur von flachen Schuhen zu, sie kreuzten und überlagerten sich auf dem Weg zur Tür.


    »Ich hasse das«, sagte Annie. Ich hatte allmählich den Verdacht, dass sie überhaupt keinen Schlaf brauchte. »Das ergibt alles keinen Sinn. Beide Fußspuren enden genau hier.« Sie zeigte aufs untere Ende der Treppe, die hoch in das alte Apartment führte. »Aber es gehen keine hoch.«


    »Sind Sie sicher?« Ich blickte die schmale Treppe hinauf. An der Wand waren graue Streifen zu erkennen, wo sich seit Jahrzehnten Leute auf dem Weg nach unten abgestützt hatten. Jemand hatte Sandpapier auf die Stufen genagelt, damit man nicht ausrutschte. Blutige Fußspuren wären deutlich zu erkennen gewesen.


    Es kam so ziemlich auf das Gleiche heraus, ob man Annie auf Fehler von anderen aufmerksam machte oder einem Löwen rohes Fleisch vorsetzte. Aber ich musste die Frage stellen. »Ist es möglich, dass unsere Leute die Blutspuren zertreten haben, als sie hoch sind, um den oberen Stock nach Verdächtigen zu durchsuchen?«


    »Wenn die Agenten alles zertrampelt hätten, dann wäre das Blut verschmiert, aber nicht weggewischt worden. Außerdem ist genau hier ein Ausgang. Kriminelle stellen sich für gewöhnlich bescheuert an, aber in diesem Fall waren sie clever und sind direkt zur Tür.«


    »Vielleicht führen uns die blutigen Fußabdrücke zum Schützen«, sagte Hale.


    »Wir haben beide Spuren bis zum Parkplatz verfolgt. Ihre Leute«, sagte Annie mit einem Kopfnicken zu Hale, »nehmen gerade Abdrücke von Reifenspuren.«


    »Können wir hoch in den ersten Stock?«, fragte ich.


    »Da keine unmittelbare Gefahr mehr droht, nein, können Sie nicht.« Annie kniete sich auf den Boden und zeigte über ihre Schulter auf unseren Zeugen. »Reden Sie mal mit dem Kerl da.«


    Tomas war halb von dem Hocker gerutscht, auf den ihn jemand in einer Ecke der Küche platziert hatte. Sein Hemd war sauber, aber ein Bein seiner Jeans war an der Stelle vollgesaugt mit Blut, wo er in der Lache gekniet hatte. Seine Hände zitterten heftig. Der Schock hatte sicher auch seine Spuren hinterlassen, aber es war nicht zu übersehen, dass er stockbesoffen war.


    Tomas trank einen Riesenschluck Kaffee, dann beschrieb er uns, wie er den Tatort vorgefunden hatte. »Ich kam rein zum Mittagessen und auf einen Drink.«


    Es war Nachmittag. »Bisschen spät fürs Mittagessen, nicht?«


    »In der Bar steht immer ein Eintopf auf dem Herd, und ich bringe morgens kaum was runter, so früh vertrage ich nichts. Ich wäre schon früher reingegangen, aber ich wollte nicht mitten in den Streit reinplatzen.«


    »Was für ein Streit?«


    »Lucas und Brian«, sagte er. »Die Eingangstür stand offen, und man hat sie bis raus auf die Straße brüllen gehört. Sie haben sich derart gezofft, da sind die Fetzen geflogen.«


    »Haben Sie mitgekriegt, um was es ging?«


    »Lucas hat gebrüllt: ›Wo steckt er?‹, und dann hat Brian geschrien: ›Auf dich als Bruder kann ich echt verzichten!‹« Tomas hob eine Augenbraue. »Keine Ahnung, was er damit gemeint hat.«


    »Haben Sie sonst noch etwas von dem Streit gehört?«


    »Nö. Die Hintertür wurde zugeschlagen, und Lucas ist weg, abgezischt wie ’ne Rakete. Ich hab draußen gewartet, bis Brian sich beruhigte. Ich sag Ihnen, der ist genauso schnell mit der Faust zugange wie sein Dad. Irgendwann bin ich rein, aber Brian war nicht da. Ich setze mich ganz geduldig an die Theke, aber Brian tauchte nicht auf.«


    Ich wartete, dass er weitererzählte– ganz offensichtlich verschwieg er etwas–, aber er blieb stumm.


    »Und dann?«, fragte ich schließlich.


    »Äh«, machte Tomas. »Nachdem ich… also, nach mindestens fünf Minuten Warterei habe ich mich eben selbst bedient. Und da hab ich ihn gefunden.«


    Ich wagte zu bezweifeln, dass Tomas auch nur fünf Sekunden gewartet hatte, bevor er sich selbst ein Bier eingeschenkt hatte. Er hätte Brian auch hören müssen, wie er röchelte oder stöhnte. Wenn jemand an einer Schusswunde krepierte, war das selten eine stille Angelegenheit, auch wenn es in den Nachrichten immer anders aussah. Tomas’ Durst auf ein Bier hatte Brian vielleicht das Leben gerettet.


    Er trank wieder von seinem Kaffee. »Ich wollte die Blutung mit ein paar Geschirrtüchern zum Stillstand bringen, da kam Jake rein. Danach ist alles ein bisschen schwammig in meinem Kopf. Jake hat mir sein Handy gegeben und mir gesagt, ich soll einen Krankenwagen rufen. Er hat sich selbst darum gekümmert, dass die Blutung gestoppt wird. Er hat geweint dabei, mit seinem Sohn im Arm. Dann kam der Krankenwagen.«


    »Was hat Jake dann gemacht?«, fragte Hale.


    »Dann ist er sehr still geworden.«


    »Hat er…?«


    »Das hab ich vergessen!« Tomas bewegte abrupt seinen Zeigefinger in die Höhe und stach mir damit fast das Auge aus. Seine Gesten wurden wilder und raumgreifender. »Seine Schwester hätte ich anrufen sollen. Das hat er mir aufgetragen.«


    Ich bewegte mich um den noch erhobenen Zeigefinger herum. »Er ist mit seinem Sohn ins Krankenhaus gefahren?«


    Tomas runzelte die Stirn. »Ja klar.«


    »Ist er vorne raus oder hinten?«


    »Hinten.«


    »Ihr beiden, kommt mal her.« Annie schnippte mit den Fingern in unsere Richtung, und ich warf ihr einen bösen Blick zu. Manchmal konnte ihre forsche Art unerträglich werden.


    Sie merkte auch, dass sie gerade zu weit gegangen war.


    »Ich würde Sie nicht unterbrechen, wenn es nicht wichtig wäre«, sagte sie. »Sehen Sie sich das an.«


    Annie hatte recht– sie wurde selten richtig unhöflich, wenn es keinen guten Grund dafür gab. Ich wollte sehen, was sie entdeckt hatte, und Tomas konnte ruhig noch eine Weile auf dem Hocker schmoren. Seine Aussage war so ungenau, dass ich mich fragte, ob er wirklich die ganze Wahrheit erzählte oder uns nur Lügen auftischte.


    »Hier«, sagte Annie triumphierend, als wir neben ihr standen. Sie hatte recht– sie hatte etwas wirklich Wichtiges entdeckt. Auf einer der unteren Treppenstufen war schwach ein blutiger Handabdruck zu erkennen. Die Stufe ließ sich öffnen, darunter waren versteckte Scharniere zu sehen, was an sich schon interessant war. In der ausgesägten Vertiefung lagen zwei leere Patronenhülsen Kaliber 12, eine halbvolle Munitionsbox mit scharfen Patronen und ein Waffenreinigungsset.


    Annie fuhr mit einem Wattestäbchen am Rand der Vertiefung entlang. »Hier sind überall Schussrückstände. Geben Sie mir eine Stunde, dann kann ich Ihnen sagen, ob es sich um die gleichen handelt wie an der Theke.«


    »Das Versteck ist zu klein für ein Schrotgewehr«, sagte Hale.


    »Nicht, wenn der Lauf abgesägt wurde«, widersprach ich. »Dann könnte ein Gewehr hineinpassen.«


    Hale schüttelte heftig den Kopf. »Jake und Brian würden eine Waffe doch vorne unter der Theke aufbewahren. Hier hinten nützt sie ihnen im Verteidigungsfall nichts.«


    »Allerdings ist Jake vorbestraft und darf offiziell keine Waffen besitzen«, sagte Annie. »Das hier war ein gutes Versteck.«


    »Aber das Versteck ist leer. Wenn hier überall Schussrückstände sind, sollte die Waffe in der Nähe sein. Wo ist sie?«


    Annie nahm die leeren Patronenhülsen aus dem Versteck und packte sie in einen Beweisbeutel. »Oben vielleicht?«


    Ich stieg über die aufgeklappte Stufe und ging hinauf. Die steile Treppe war schon für einen gesunden Menschen eine Herausforderung– ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand mit einer Beinprothese sie hochgehen konnte.


    Oben trat ich in ein lichtdurchflutetes Apartment. Die Räumlichkeiten waren nichts Besonderes, aber die Aussicht war atemberaubend. Links rollte der Hudson vorbei, auf der rechten Seite kam der Mohawk River, der in ihn mündete. Ich konnte bis zur Südspitze der Insel blicken, wo die Reihen von kleinen Häusern in Marschland übergingen.


    »Das ist eine echt coole Junggesellenbude«, sagte Hale.


    Ein Einzelbett stand in einer Ecke. Jemand hatte eine Besucherdecke aus dem New-England-Patriots-Stadion über die zerwühlte Bettdecke geworfen. Am Fußende waren Flecken auf dem Bettzeug zu sehen. Ideal für Affären spät in der Nacht, oder um sich früh am Morgen kurz hinzulegen, bevor die Kneipe aufmachte.


    Wir gingen durch das Wohnzimmer, das mit einem Tisch zum Kartenspielen und metallenen Klappstühlen möbliert war. An der Wand stand ein schweres Buffet mit verschnörkelten Schnitzereien am Aufsatz und fünfzehn verschieden großen Schubladen, die sich nach allen Richtungen öffneten.


    »Dieses Monstrum wird noch bis in alle Ewigkeiten hier stehen«, sagte ich. »Keine Ahnung, wie sie es überhaupt hier hochbekommen haben.«


    Wir zogen die Schubladen auf. In einer fanden wir kurze Bleistifte und Spielprotokollzettel zum Ausfüllen und in einer anderen einen Haufen Rechnungen.


    »Ich wette, die Steuerbehörde würde zu gerne mal einen Blick auf diese Rechnungen werfen.« Hale schob ein paar Päckchen neue Spielkarten zur Seite und suchte mit den Fingerspitzen die Rückwand des Schubfachs ab.


    In einer anderen Schublade fand ich mehrere Tabletts mit Spielchips gestapelt. Ich hob das oberste hoch, darunter lagen zwei Papiere. Das Erste war cremefarben und dick, fast wie Dokumentenpapier. Es war mehrfach zusammengelegt. Als ich es auseinanderfaltete, bemerkte ich in der Ecke ein kursives Wasserzeichen, das die Buchstaben BP bildete. Jemand hatte mit blauer Tinte eine Karte von New Mexico auf das Papier gezeichnet und an den oberen Rand eine Adresse geschrieben. Auf dem zweiten Papier war die Skizze eines Hauses zu sehen. Die Eingangstür, die Garage und zwei Fenster waren mit Pfeilen markiert. Daneben stand untereinander: »Seil. Handschuhe. Schweres Rohr.«


    »Rohr?«, fragte Hale.


    »Um sie totzuschlagen. Ich glaube nicht, dass die Entführung Plan A war. Wahrscheinlich auch nicht Plan B.«


    Hale nickte. »Jemand ist durchgedreht.«


    Dank der Hinweise unter dem ersten Chipstablett kannten wir jetzt den ursprünglichen Plan. Unter dem zweiten fanden wir unwiderlegbare Indizien: ein unbenutztes Flugticket für den Rückflug von Las Vegas und einen Führerschein. Ich hielt den Daumen über den Namen und ließ Hale raten. »Wer ist das?«


    »Brian.«


    »Nein. Es ist der Mann aus Wisconsin, dessen Name auch auf dem Flugticket steht.«


    Hale schaute sich den Führerschein genauer an. »Es ist keine Fälschung. Der Mann sieht nicht hundertprozentig aus wie Brian, aber ziemlich ähnlich.«


    Ich steckte die Papiere in einen Beweisbeutel, und wir gingen in die Küche. Der alte Kühlschrank brummte und schien noch zu funktionieren, aber im Inneren war alles voller Schimmel. Im Kondenswasser gediehen die Sporen an den Wänden offenbar wunderbar. Ein widerlicher Gestank schlug mir entgegen, und ich machte den Kühlschrank schnell wieder zu. Da stieg mir ein anderer Geruch in die Nase. Benzin.


    Das Badezimmer war dunkel, das Licht ging nicht an. Nur Hales Agenten hatten Taschenlampen dabei, deshalb brachte ich auf die altmodische Art Licht in den Raum: Ich öffnete das völlig verschmutzte Fenster. Dabei fegte ich eine Toilettenpapierrolle, die auf dem Fensterbrett gelegen hatten, hinunter in den Parkplatz, wo sie prompt einen Kriminaltechniker am Kopf traf. Ich winkte ihm entschuldigend zu, und er winkte zurück. Niemand war zu Schaden gekommen.


    Den rostigen Schlieren im Waschbecken nach zu urteilen tropfte der Warmwasserhahn wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten. Hale blickte angewidert auf die verdreckte Emaille. »Die haben sich hier gewaschen?«


    »Es gibt nur dieses eine Bad hier. Vielleicht sind sie immer runter in die Bar.« Ich zog den Duschvorhang auf und entdeckte sechs Benzinkanister, die in der einen Ecke der Badewanne gegen die Wand gestapelt waren.


    »Ich hole Annie«, sagte Hale.


    Wir standen im Wohnzimmer an der Fensterreihe. Nach dem dunklen Badezimmer und der höhlenartigen Kneipe war der Blick hinaus in den blauen Himmel eine willkommene Abwechslung. Auf dem Fluss kamen ein paar Ruderer vorbei.


    »Allmählich denke ich, dass es nicht Brian war, der Luisa und die Fabrik in Brand gesteckt hat«, sagte Hale.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Brian unser Mann ist. Die Beweise aus dem Esszimmer hier haben mich vollends überzeugt.« Ich war müde und wollte mich hinsetzen, aber die Klappstühle im Esszimmer hatte die Spurensicherung in Beschlag genommen, und das Bett in der Ecke sah wenig einladend aus. »Mal abgesehen von all den anderen Hinweisen– Brian war eine Woche lang verschwunden. Mit seiner Karbon-Prothese hätte er unter falschem Namen durch die Sicherheitskontrollen kommen können. Der Mann auf den Videos vom Flughafen sieht aus wie er. Und nicht zu vergessen: So, wie er die Bierkästen durch die Gegend gewuchtet hat, konnte er Luisa ohne Probleme überwältigen. Und er hat eine militärische Ausbildung und weiß, wie man tötet.«


    »Ja, wir sind uns völlig einig, was die Entführung angeht«, sagte Hale. »Aber was das Feuer betrifft, das kann ich mir nicht vorstellen. Der Mann kennt sich mit Sprengstoff aus. Er hätte nie im Leben ein so amateurhaftes Feuer gelegt. Mal ehrlich, wenn er etwas in die Luft jagen wollte, dann wäre ihm doch was Besseres eingefallen als so ein mickriges Benzinfeuer. Und wenn er Luisa wirklich hätte töten wollen, dann wäre sie längst tot.« Ich wollte protestieren, aber Hale hob die Hand. »Brian sollte nach Las Vegas fliegen, von dort mit einem gemieteten Transporter weiter nach New Mexico, sie töten und dann von Las Vegas aus wieder zurückfliegen. Das war der ursprüngliche Plan. Aber es ist etwas anderes, ob du gegen feindliche Soldaten kämpfst oder ob du eine zierliche Frau mit einer Leidenschaft fürs Gärtnern umlegen sollst. Ich glaube nicht, dass Brian so abgebrüht ist.« Er schaute sich in dem Apartment um, und sein Blick blieb an der fleckigen Matratze hängen. »Brian ist zur Armee, weil er wegwollte von diesem Leben hier. Aber er ist kein Killer. Verstehst du, was ich meine?«


    »Er war nicht gefühlsmäßig involviert«, sagte ich. »Aber wer dann? Denn wer immer es war, er ist für die Brandstiftung verantwortlich. Brians Dad? Maxim? Dan Jaleda?«


    »Einer von diesen dreien. Und dann hat er sich gegen Brian gestellt und auf ihn geschossen, damit er ihn nicht verraten kann.«


    »Seinen Vater können wir von der Liste streichen«, sagte Hale. »Jake liebt seinen Sohn.«


    »Aber wenn es wirklich hart auf hart kommt? Wenn Jake der Mörder von Vera war…«


    »Und vielleicht auch der Mörder seiner Freundin Oksana.«


    »Hale, nach allem, was wir wissen, ist Oksana quicklebendig.«


    »Aber vielleicht auch nicht. Wir wissen, dass das Blut im Keller von Bernies Haus von Vera stammte. Aber lass uns doch einmal durchspielen, was wäre, wenn das Blut im Badezimmer Oksanas Blut war. Wer stand ihr am nächsten? Jake. Und wer hätte sie am ehesten ermorden können? Jake.«


    »Wir müssen noch einmal mit unseren Verdächtigen sprechen. Dan ist im Krankenhaus, ihn können wir dort befragen«, sagte ich. »Aber zuerst müssen wir die Medved-Brüder finden. Lucas ist ihnen vielleicht schon auf der Spur…«


    »Und vielleicht haben sie das auch verdient«, sagte Hale. »Einer von ihnen ist mit hoher Wahrscheinlichkeit unser Killer.«


    Hale und ich gingen zurück nach unten in die Küche, um Tomas nach Hause zu entlassen. Er schwankte noch mehr als vorher und hing über dem hölzernen Arbeitstisch, auf dem sonst das Fleisch zerteilt wurde. In der einen Hand hielt er seine Kaffeetasse, die andere versteckte er unter dem Tisch. Es roch nach Zigarettenrauch.


    »Da war nieman’ sonst«, lallte er undeutlich. »Hab nieman’ gesehn.«


    Hale näherte sich von der Seite, während ich von links kam und ihm die Tasse aus der Hand nahm. Ich roch daran. Der Inhalt bestand aus schätzungsweise 75Prozent Whiskey und 25Prozent Kaffee. Hale zog eine halbleere Flasche Jameson unter der Tischplatte hervor und hielt sie Tomas vors Gesicht. Tomas hatte Schwierigkeiten, den Blick auf die Flasche zu fokussieren.


    »Wen hast du nicht gesehen, Tomas?«, fragte ich.


    »Nieman’. Jake hat’s mir gesagt.«


    »Was hat Jake dir gesagt? Red schon, Tomas.«


    Auf eine Art war ich froh, dass wir Tomas eine Weile allein gelassen hatten. Er kam mir nicht wie jemand vor, der große innere Stärke besaß, und der irische Whiskey hatte seine Fassade aus Halbwahrheiten zum Einsturz gebracht.


    »Ich hab nieman’ gesehn, der Brian verletzt hat. Da war niemand. Aber den Judge, den hab ich gesehn.«


    »Wo?«


    »In der Nähe.« Tomas beschrieb mit seinem Finger einen Kreis. »Als ich rumgelaufen bin, weil ich wegwollte von dem Streit von Brian und Lucas. Da beim Laden.«


    Mir fiel das Lebensmittelgeschäft ein, dessen Parkplatz direkt auf das Grundstück hinter der Bar ging. Es war eine beliebte Abkürzung. Dave fuhr immer dort durch und behauptete, er würde sieben Sekunden sparen, wenn er zur Bar wollte.


    »Ich hab dem Judge gesagt… hab ihm gesteckt… dass Brian und Lucas gleich die ganze Kneipe zusammenschlagen. ›Keine Sorge, junger Mann!‹« Tomas schrie den letzten Satz, dann riss er sich zusammen und redete in einem lauten Flüsterton weiter. »Das hat der Judge gesagt. Hat gesagt, ich soll mir Zigaretten holn, und bis ich zurück bin, is’ der Streit vorbei.« Tomas zeigte uns zwei Päckchen American Spirit, eins in der rechten, eins in der linken Hand. »Er hat mir Geld dafür gegeben.«


    »Wie lange waren Sie weg, Tomas?«


    »Ich hab mir die Kippen gekauft. Und dann bin ich noch die Straße hoch, zu Mickey vom Zeitungsstand. Dan Jaleda hat da gestanden und sich ’ne Zeitung geholt, und ich hab ihn gefragt, ob er vielleicht ’n Job für mich hat oder so? Aber er hat nein gesagt, ziemlich barsch sogar, und ist davon.« Tomas schüttelte den Kopf. »Zieht weg von der Insel und dann vergisst er die Leute, die er mal gekannt hat.«


    »Und während dieser Zeit haben Sie nichts gehört?«


    Tomas blickte mich verwirrt an. »Was hätt ich hören solln?«


    »Eine Schusswaffe, die abgefeuert wurde?«


    »Äh?«


    »Einen Schuss. Haben Sie einen Schuss gehört?«, fragte ich.


    »Also Mann, ich bin da überall rumgelaufen, und ich hab nichts gehört. Und dann komm ich zurück und find Brian in dem ganzen…« Tomas machte eine Handbewegung, die die gesamte Bar samt Theke, Einrichtung und Küche einschloss.


    Er brabbelte noch weiter, aber nichts, was er sagte, enthielt brauchbare Informationen. Ich notierte mir, dass ich den Zeitpunkt von Dan Jaledas Auftauchen am Zeitungsstand mit Mickey abgleichen musste, dann schickte ich Tomas zur Wache, zum Ausnüchtern und damit jemand dort seine Aussage aufnahm. Als er zum Streifenwagen gebracht wurde, ging ich mit nach vorn und suchte Dave. Er war verschwunden.


    »Natürlich ist er abgehauen«, sagte ich.


    Hale und ich machten uns auf den Weg zum St. Peter-Krankenhaus in Albany, um Dan Jaleda zu befragen. Wegen der Polizeikontrollen auf beiden Spuren kamen wir auf der Brücke nur langsam voran, trotz Blinklicht und Sirenen. Wir riefen Chief Donnelly an und berichteten ihm von der Durchsuchung des Hauses und der Befragung von Tomas.


    Er hatte auch Neuigkeiten für uns. Weder Maxim noch Jake waren aufgetaucht, und was schlimmer war, Dan Jaleda war nun ebenfalls verschwunden. Bernie vermutete, dass er nach Jake suchte, aber Deirdre war völlig außer sich.


    »Er ist weg«, sagte Chief Donnelly.
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    »Niemand hier.«


    Diese Meldung kam von einem State Trooper, der Jakes Haus durchsucht hatte. Jake selbst war wie vom Erdboden verschluckt. Wir waren jetzt fast am Kontrollpunkt angelangt und überlegten, ob wir umdrehen und die Insel absuchen oder weiter über die Brücke zu Maxim Medveds Büro fahren sollten.


    »Jemand hat das ganze Haus durchsucht. Die Villa des Richters nebenan auch«, sagte der Trooper. Er fügte noch etwas hinzu, das nicht mehr zu verstehen war.


    Dave machte uns das Leben schwer. Er hörte den Polizeifunk auf allen Kanälen ab, und wir kommunizierten mit einem Netzwerk aus Handys und den Kommunikationsgeräten des FBI. Lorraine hatte Wochen damit zugebracht, uns das Funkprotokoll zu vermitteln. Jetzt saß sie wahrscheinlich heulend an ihrem Schreibtisch, weil sie das Fräulein vom Amt spielen und jede Gesprächsverbindung einzeln herstellen musste.


    »Ich wiederhole«, sagte der Trooper, »wir brauchen mehr Leute, um diese beiden Häuser zu durchsuchen. Und ein drittes Haus, vor dem Batkos Wagen geparkt ist.«


    »Daves Wagen?«


    »Nein, der von Lucas Batko. Der Wagen steht beim Haus der Lawlers, ganz in der Nähe der alten Bootsanlegestelle. Wir haben widersprüchliche Informationen, aber laut einer Zeugenaussage ist er bewaffnet und gefährlich.«


    »Wir wissen nicht, ob er gefährlich ist.« Früher hätte ich darauf bestanden, dass Lucas harmlos war, doch nach den Ereignissen des heutigen Tages war ich mir nicht mehr sicher. »Gehen Sie so vorsichtig wie möglich vor.«


    »Copy.« Der Trooper hielt sich an die Funkersprache, auch wenn wir bloß telefonierten.


    »Wir sind fast an der Brücke,« sagte Hale. »Wohin jetzt?«


    »Maxim Medveds Büro, würde ich sagen.«


    Als wir beim Büro des Judge ankamen, stand Jakes Camaro neben dem Seiteneingang. Hale blieb direkt hinter ihm stehen, auf Tuchfühlung mit der Stoßstange, sodass Jakes Wagen eingeklemmt war. In einer schnellen, fließenden Bewegung stieg Hale aus. Er fragte nicht einmal nach unserem Plan. »Ich nehme den Seiteneingang, du den vorn.«


    Der Gang zum Büro des Judge war dunkel. Das einzige Licht kam durch die Sicherheitsglasscheibe seiner Bürotür. Ich bewegte mich langsam die Wand entlang, wobei ich mich immer im Schatten hielt. Es war gut möglich, dass Jake ein Gewehr hatte, und solange ich es vermeiden konnte, wollte ich kein klares Ziel für ihn abgeben.


    Hale erschien am anderen Ende des Ganges. Sein schwarzer Anzug war in dem düsteren Gang kaum auszumachen, sein weißes Hemd dagegen stach umso deutlicher hervor. Falls es jemand auf ihn abgesehen hatte, bot er die perfekte Zielscheibe. Er winkte mich zu sich, wir standen dicht nebeneinander und lauschten durch die Tür, wie Marlene, die Sekretärin des Judge, mit jemandem telefonierte. Was sie sagte, war nicht zu verstehen, doch jetzt brach sie ab und wartete offensichtlich auf eine Antwort. Ich legte das Ohr an die Tür, um vielleicht die Stimme von Jake, dem Judge oder sonst jemandem ausmachen zu können, aber es war nichts zu hören.


    »Los geht’s«, sagte Hale. Er drehte an dem runden Türknauf. »Mist. Abgeschlossen.«


    »Ist jemand da?«, kam von innen Marlenes Stimme.


    »Polizei, Marlene«, rief ich. »June Lyons.«


    Ein Kopf mit fransigen Locken erschien schattenhaft auf der anderen Seite der Tür. Drei Schlösser wurden geöffnet, und Marlene stand vor uns. Ihre Augen waren verweint, und sie hatte ein zerknautschtes Papiertaschentuch in der Hand.


    »Sie sind wegen Brian hier«, sagte sie.


    Ich steckte den Kopf ins Empfangszimmer, aber nirgends war auch nur eine Spur von Jake oder dem Judge zu sehen. »Ist Judge Medved zu sprechen?«


    Die Frage brachte sie erneut zum Heulen. »Nein. Und ich kann ihn auch nirgends erreichen.«


    Marlene ging zurück zu ihrem Stuhl. Sie zog eine Schublade auf und suchte darin nach einer frischen Taschentücherpackung. Ihr ganzer Schreibtisch wackelte. »Das ist alles so furchtbar! Judge Medved war so stolz auf seinen Neffen. Wegen Brians Verdiensten beim Militär und weil er sich durch die Verletzung nicht hat unterkriegen lassen. Er hat ihm ein behindertengerecht ausgestattetes Auto gekauft, und erst letzten Monat hat er ihm die Bar überschrieben. Judge Medved wollte, dass Brian eine Zukunft hat. Das lag ihm am meisten am Herzen.«


    »Moment mal«, sagte ich. »Ich dachte, die Bar gehörte Jake?«


    »Sie hat ihm gehört, bis vor ein paar Jahren.«


    Hale ging zur Tür zum Büro des Judge und lauschte mit geneigtem Kopf, ob sich drinnen irgendwer bewegte.


    Marlene redete währenddessen immer weiter. »Aber als Brian zurückkam, ging es ihm finanziell nicht gut, und Judge Medved wollte sicherstellen, dass sein Neffe ein Auskommen hatte. Er hat die Bar gekauft, und vor zwei Wochen hat er sie Brian umsonst überschrieben. Umsonst! Wir hatten hier so etwas wie eine kleine Zeremonie– Brian hat unterschrieben, der Judge hat unterschrieben, und Jake und Brians Onkel Dan waren die Zeugen.«


    Ich gab Hale heimlich Zeichen, ob er auch mitbekommen hatte, was mir daran auffiel– die Bar war direkt nach Luisas Entführung und dem Brand in der Fabrik in Brians Besitz übergegangen. Aber Hale war völlig auf das Büro des Richters konzentriert.


    »Der Judge hat Brian wie seinen Sohn behandelt«, fuhr Marlene fort. »Als Brians Mutter starb, hat sich die ganze Familie um ihn gekümmert. Sein Onkel Dan…«


    Hale riss die Tür so schnell und kraftvoll auf, dass sie im Büro von Judge Medved gegen die Wand knallte. Sofort knipste er das Licht an.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, er ist nicht hier«, schrie Marlene.


    Ich versuchte, sie zu beruhigen. »Wir suchen eigentlich nach Jake.«


    »Und dafür müssen Sie hier die Türen einschlagen?«


    »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Hale. »Wegen der Schießerei sind wir alle ein bisschen nervös. Wir haben Jakes Auto draußen gesehen, und ich dachte, vielleicht versteckt er sich hier.«


    »Jake hat mich um mein Auto gebeten. Er ist vorbeigekommen, um mit seinem Bruder zu sprechen, und hat zu spät bemerkt, dass ihm das Benzin ausgeht. Er wollte nicht auf dem Weg zum Krankenhaus mit leerem Tank liegen bleiben.« Über den Ärger wegen der Tür schien sie ihre Sorge um Brian vergessen zu haben. Sie hatte aufgehört zu weinen und ihre Stimme klang ruhig, sie warf die gebrauchten Taschentücher in den Papierkorb. »Dabei hätte er sich wirklich keine Sorgen machen müssen. Er hatte noch genug Benzin im Tank, um zweimal zum Krankenhaus zu fahren.«


    Hale zog sein Handy aus der Tasche. »Was für Auto haben Sie, Ma’am?«


    »Einen Chevy Impala. Silberfarben.«


    »Und Ihr Nummernschild?«


    Marlene zögerte einen Moment, doch dann gab sie Hale das Kennzeichen. Hale wählte und gab Marke, Modell und Autonummer an seine Agenten weiter.


    Ich ließ ihr einen Moment Zeit, dann stellte ich die nächste Frage. »Wann war er hier?«


    »Vor dreißig Minuten. Ich war gerade zurück von der Post«, erwiderte sie. »Jake wollte unbedingt mit Judge Medved sprechen. Kann man ja gut verstehen, nicht?«


    »Und wo ist der Judge?«


    Hale unterbrach sein Gespräch in der Ecke und wartete auf Marlenes Antwort.


    »Eigentlich sollte er im Capital Club sein, bei seinem wöchentlichen Mittagessen für Richter im Ruhestand. Das habe ich Jake so gesagt.«


    Mit einem Finger im Ohr trat Hale zu dem Tisch, wo die Schreibmaschine stand, und gab den FBI-Leuten die Adresse durch, wo sie den Judge antreffen würden.


    »Aber die Richter haben sich heute nicht zum Mittagessen getroffen.«


    »Wartet kurz«, sagte Hale und nahm das Handy vom Ohr. Marlene hatte unsere volle Aufmerksamkeit.


    »Wo ist der Judge dann?«, fragte ich.


    »Er ist bei Natalya Batko.«


    Das war entweder die beste oder die schlimmste Nachricht, die ich heute bekommen hatte.


    Immerhin wussten wir endlich, wo er war– allerdings an einem Ort, wo Lucas früher oder später auf jeden Fall auf ihn treffen würde.


    »Ich habe das erst erfahren, als ich von der Post zurückkam… Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich Jake zum falschen Ort geschickt habe.« Tränen sammelten sich wieder in Marlenes Augen. »Er wollte unbedingt zu seinem Bruder, ihm berichten, was mit Brian passiert war, und ich bin schuld, dass er ihn noch nicht gefunden hat. Bei Natalya habe ich schon angerufen, um Judge Medved zu erreichen. Aber es ging niemand ran.« Sie nahm den Hörer vom Telefon. »Ich sollte es noch einmal versuchen. Was, wenn Brian stirbt, bevor der Judge sich von ihm verabschieden kann?«


    »Warten Sie, Marlene«, sagte ich. »In einer Minute fahren wir rüber und richten es ihm persönlich aus.«


    »Aber bei Jake könnte ich’s noch mal versuchen«, erwiderte sie. »Ich habe ihm aufs Handy gesprochen, als ich die Nachricht von Judge Medved bekam. Aber was, wenn er meine Voicemail nicht erhalten hat? Er dreht vielleicht durch.«


    »Jake finden wir auch«, sagte ich. »Wir wissen ja jetzt, nach welchem Auto wir fahnden. Wir können ihn mit einer Polizeieskorte ins Krankenhaus bringen.«


    Hale beendete sein Gespräch. »Officer Lyons. Eine Sekunde?«


    Ich trat zu Hale, der immer noch neben der Schreibmaschine stand. »Sollen wir raus in den Gang gehen?«, fragte ich leise.


    Hale schüttelte den Kopf und reichte mir einen Briefbogen aus dickem Papier. Das Wasserzeichen, die Initialen BP, war in einer Ecke eingeprägt. Es war das gleiche Papier wie das, worauf jemand die Karte zu Luisas Haus gezeichnet hatte. Ich hob die Schachtel hoch, aus der Hale den Bogen genommen hatte, und suchte nach dem Etikett. »Brouillette Paper, Executive Elite. Holzfreies mattes Briefpapier« stand darauf.


    »Können wir uns ein paar Bögen davon mitnehmen?«, fragte ich. Am liebsten hätte ich die ganze Schachtel beschlagnahmt, aber ich hatte keine Befugnis– eine Tatsache, die sich in den nächsten sechzig Minuten ändern würde.


    Marlene zögerte. »Ein Bogen geht in Ordnung, denke ich. Es ist das Lieblingspapier von Judge Medved.«


    »Brouillette Paper stellt doch schon seit zehn Jahren kein Papier mehr her.« Ich kannte jemanden, der mir das genaue Datum nennen konnte, wann die Produktion von diesem bestimmten Papier eingestellt worden war.


    »Das ist auch die letzte Schachtel«, sagte Marlene. »Wir arbeiten nur noch halbtags, und der Judge sagt, wir schließen das Büro noch dieses Jahr. Für die paar Monate brauchen wir kein neues Papier mehr anzuschaffen.« Ihre Lippen waren so rissig, dass der pinkfarbene Lippenstift abblätterte. »Wir sind alle zu alt für das hier.«


    Wir schalteten das Blaulicht ein, als wir über die Brücke zurück auf die Insel fuhren. Trotzdem kamen wir nur langsam voran– die Leute wollten uns Platz machen, doch der Verkehr war zu dicht, sodass wir bald festsaßen. Hale und ich gaben über Handy und Funk Jakes wahrscheinlichen Aufenthaltsort und das Fahrzeug durch, das er im Moment fuhr. Wir versuchten, ein Team Polizeibeamte oder FBI-Agenten zu Natalya zu schicken, doch es war schwer, entbehrliche Leute aufzutreiben. Wegen des Einsatzes an der Bootsanlegestelle, der Verkehrskontrolle, der Sicherung des Tatorts in Jakes Bar und dem Sicherheitsschutz im Krankenhaus fehlte es uns an Manpower. Bei dem hohen Verkehrsaufkommen war es zudem schwierig, mehr Leute auf die Insel zu bekommen. Als wir den letzten Stau hinter uns ließen, drückte ich aufs Gas, und wir waren endlich auf der Insel, als mein Handy klingelte. Es war Dave.


    »June«, sagte er völlig außer Atem. »Ich habe Lucas gefunden. Er ist in Sicherheit und in Anbetracht der Situation relativ vernünftig.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Na, wenn ich erfahren hätte, dass der Mann, den ich mein ganzes Leben lang für meinen Dad gehalten habe, nicht mein Vater ist, dann wäre ich völlig am Ende. Aber Lucas sagt, für ihn ergibt dadurch alles Mögliche in seinem Leben endlich Sinn. Er sagt, er versteht jetzt, warum Mom ihn von Anfang an so gehasst hat.«


    Dass es für Lucas eine Erleichterung war, jetzt wenigstens den Grund zu kennen, warum seine Mutter ihn nie geliebt hatte, verstand ich, aber er tat mir auch leid. »Hat Lucas etwas über die Schießerei in der Bar gesagt?«


    »Er hat nicht auf Brian geschossen, wenn du das wissen möchtest. Und er kommt jetzt mit mir auf die Wache und macht eine Aussage über alles, was er weiß.«


    Ich schwieg einen Moment. »Dein Bruder steckt im Moment in Riesenschwierigkeiten.«


    »Ihr habt das mit dem Streit mitbekommen?«, fragte Dave.


    »Das klang schon um einiges heftiger als nur ein Streit, Dave«, sagte Hale.


    »Lucas hat ihn nicht angerührt. Aber hört erst mal, was Brian ihm gesagt hat. Er hat gesagt, Jake wäre im Gefängnis gewesen, als Vera schwanger wurde.«


    Ich musste daran denken, was Judge Medved mir erzählt hatte. Jake konnte an diesem Tag nicht zur Hochzeit kommen, und ich bot an, ihn zu vertreten. Jemand musste für Vera dabei sein. Mein Bruder hatte ein besonderes Interesse an ihr. Jake hatte die Hochzeit nicht verpasst, weil er einen wichtigen Termin beim Zahnarzt hatte oder so etwas. Jake hatte zu diesem Zeitpunkt im Gefängnis gesessen. Er konnte nicht Lucas’ Vater sein.


    »Dave, das ist alles schön und gut, aber diese Information bringt uns erst etwas, wenn wir Lucas’ Aussage offiziell aufnehmen können. Du musst ihn sofort auf die Wache bringen.«


    »Lucas ist oben und zieht sich um. Er muss ins Haus rein- und rausschleichen, damit Natalya ihn nicht sieht. Sie ist im Garten, und er möchte jetzt nicht mit ihr über alles reden.«


    »Ihr seid bei Natalya?« Ich gab Gas, und der Wagen schlingerte über die Schlaglöcher.


    »Er ist immer noch wütend auf sie«, sagte Dave. »Ich war auch sauer, aber für ihn ist es… Bleib mal kurz dran, Lyons. Da ist irgendwas los.«


    Ich bog viel zu schnell um die Ecke in Natalyas Straße ein. Hale hielt sich am Armaturenbrett fest, als er gegen die Beifahrertür geschleudert wurde. In ein paar hundert Metern Entfernung sah ich Daves Wagen, der vor dem Haus seiner Tante parkte.


    »Lucas brüllt etwas, June, etwas wegen Jake«, sagte Dave. Durch das Handy hörte ich, wie die Wagentür geöffnet wurde, und ich sah Dave aussteigen. »June, da ist Jake Medved an der Grenze zum nächsten Grundstück. Er rennt weg und… verdammt! Er hat eine Waffe!«


    »Bleib bei deinem Wagen!«, schrie ich, aber zu spät. Dave rannte schon nach hinten in den Garten.


    Wir hielten mit quietschenden Reifen, als Daves Gestalt noch auf dem Seitenpfad zu sehen war, und ich gab die Situation per Funk durch. Es bestand jetzt kein Grund mehr, mit den Handys zu kommunizieren. Ich ging rechts um das Haus und Hale links, und wir erreichten beide gleichzeitig den Garten.


    Die Rasenfläche und der Nutzgarten dahinter waren wunderschön angelegt, das weiche Licht der Nachmittagssonne schien durch die Sonnenblumen, die wie Wächter am hinteren Ende des Gartens aufragten. Niemand war zu sehen, aber von der Veranda her hörte ich Natalyas Stimme.


    »Jacob, es ist respektlos mir und meinem Heim gegenüber, wenn du mit der Waffe auf mich zielst. Leg das Ding weg! Und zwar sofort!«


    Ich holte meine Glock aus dem Schulterholster, und Hale zog seine Sig Sauer. Ich hob die Hand, sodass er sie sehen konnte, und zählte. »Eins, zwei, drei.« Wir umrundeten von beiden Seiten die Veranda, rannten mit den Waffen im Anschlag die Stufen hoch und rechneten jeden Moment damit, dass Jake das Feuer eröffnete.


    Doch es fiel kein Schuss. Jake stand mit dem Rücken zu mir. Er hielt die abgesägte Schrotflinte, nach der wir gesucht hatten, auf einen Tisch gerichtet, wo ein bleicher Maxim zusammen mit Natalya beim Mittagessen saß.


    Dave dagegen zielte mit seiner Glock direkt auf Jake.


    »Waffen runter!«, befahl Hale.


    Dave und Jake rührten sich nicht. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Unter dem Dach der Veranda lag der Tisch im Schatten.


    »Batko«, sagte ich.


    »Ich schwöre bei Gott, Jake, wenn Tanta Natalya etwas passiert, dann schick ich dich in die Hölle«, sagte Dave.


    Jake zuckte nicht mal mit den Augenbrauen, im Gegenteil, er lächelte. »In die Hölle?«, sagte er. »Das habe ich verdient. Aber nach dem, was heute passiert ist, wird es da unten ganz schön eng. Hab ich recht, Bruderherz? Wir werden bis in alle Ewigkeit zusammen in der Hölle schmoren. Freust du dich schon darauf?«


    Maxim Medved traten Schweißperlen auf die Stirn, sein Gesicht war aschfahl. Die Reste seines Mittagessens lagen vor ihm auf dem Teller, marinierte Spargelspitzen, eingelegter Kohl und Lammkotelett. »Mein lieber Bruder, du weißt genau, dass ich mein Leben für meine Familie geben würde.« Er sprach sehr leise.


    »Nein, würdest du nicht. Aber wir durften jederzeit unser Leben für dich opfern. Natalya als Erste, als sie sich den Nazis gestellt hat.«


    »Das war meine Entscheidung«, sagte Natalya. »Ich hätte bis zum Tod für euch gekämpft, meine kleinen Jungs.«


    »Du bist eine gute Frau, Natalya«, sagte Jake. Seine Lippen zitterten. »Ein besserer Mensch als ich. Ich war so willensschwach, ich habe mich von meinem Bruder verleiten lassen. Ich habe einen Mann zusammengeschlagen, weil er Maxims politischen Zielen im Weg stand. Und ich dachte, damit rette ich die Familienehre.«


    Dem Judge fiel es sichtlich schwer, etwas zu sagen. »Das hast du auch.«


    »Meine Ehre hat es nicht gerettet. Danach hat mir niemand mehr in die Augen sehen können, alle haben mich für einen Mörder gehalten. Sogar Oksana, meine sanfte Oksana. Sie ist spurlos verschwunden, weil sie dachte, ich bin ein Monster.«


    Interessant. Während wir der Möglichkeit nachgingen, ob das Blut in Bernies Badezimmer von Oksana stammte, glaubte Jake offenbar, dass sie abgetaucht war. Vielleicht stimmte das. Vielleicht hatte Jake sie nicht ermordet.


    »Und dann mein Sohn«, fuhr Jake fort. »Mein Junge, der ein ehrenhaftes Leben führen wollte. Der sein Leben geben wollte für seine Kameraden, für sein Land. Du wolltest, dass er Luisa tötet. Warum nur?« Der Judge öffnete und schloss den Mund, aber er brachte kein Wort heraus. »Sag jetzt nicht, du wolltest Gerechtigkeit für deine Familie, für Bernie. Du hättest Luisa doch umgelegt und unseren Bruder für den Rest seines Lebens im Knast verrotten lassen.«


    Jakes Hand zitterte, das Zittern eines alten Mannes, dessen Muskeln nicht mehr so viel Kraft hatten wie früher. »Du wolltest, dass mein Sohn etwas Unehrenhaftes tut, und er konnte es nicht tun. Ich habe nicht zugelassen, dass er es tut. Und als du dachtest, er würde dich der Polizei verraten, hast du auf ihn geschossen. Du wolltest meinen Jungen erschießen.«


    Dave presste seine Waffe gegen Jakes Hals. »Lass die Waffe fallen, Jake.«


    »Du hast ja keine Ahnung, worum es hier geht.« Jake versuchte den Kopf zu drehen, um Dave in die Augen zu schauen, doch Dave drückte den Pistolenlauf noch fester gegen Jakes Kinn. »Du dummer Junge.«


    Jake versuchte erneut den Kopf zu drehen, da schnellte Hales Hand blitzschnell zwischen die beiden. Er entriss Jake das Gewehr und lud die Waffe so lange durch, bis alle Patronen auf dem Boden lagen, dann warf er das entladene Schrotgewehr über das Geländer der Veranda auf den Rasen.


    »Dummer Junge«, sagte Lucas und stieß dabei die Balkontür auf. »War ich das für dich, Jake, als du meine Mutter umgebracht hast, damit sie dein Geheimnis nicht verrät? Ein dummer Junge?«


    Ich steckte meine Pistole zurück ins Holster und stellte mich Lucas direkt in den Weg. Er hatte geduscht und sich umgezogen, Wasser tropfte aus seinen feinen Haaren auf den Kragen seines grauen Flanellhemds. Er schob mich mit Gewalt aus dem Weg, wobei er kaum registrierte, wer ich war, sondern mich wie ein Objekt behandelte, das zwischen ihm und dem Mann stand, von dem er glaubte, dass er seine Mutter getötet hatte. Ich gab ihm einen Stoß und hielt ihn dann fest.


    »Dieses Monster«, sagte Lucas, »verdient den Tod.«


    Hale schob sich unauffällig auf Daves Seite und vermittelte mir mit einem Nicken, dass er Lucas überwältigen würde.


    »Lucas, lass mich das regeln«, sagte Dave, der immer noch die Glock gegen Jakes Hals presste. »Ich sorge dafür, dass Moms Mörder seine gerechte Strafe bekommt.«


    Ich setzte an, um etwas zu sagen, doch Natalya kam mir zuvor.


    »David«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »David, ne vbyty yoho.«


    »Was meinst du damit, ich brauche den Mörder von Mom nicht zu töten?« Davids Hände zitterten. »Teta, ich dachte, du würdest das mehr als alle anderen verstehen.«


    »Dave«, sagte ich leise, »hör auf deine Tante. Das ist keine Gerechtigkeit. Das ist Rache. Ich kann den Mörder deiner Mutter festnehmen. Wir bringen ihn ins Gefängnis.« Ich blickte zu Judge Medved und wartete auf eine Reaktion, aber er saß stumm und mit offenem Mund da. »Ich sorge dafür, dass der Mörder deiner Mutter lebenslänglich bekommt.«


    Dave senkte seine Waffe und reichte sie mir mit dem Griff in meine Richtung. Dann holte er tief Luft. Es klang, als würde er dabei ein Schluchzen unterdrücken. »Du hast recht. Ich muss das nicht tun.«


    »Nein«, sagte Natalya und schaute dabei zu ihrem Gast am Mittagstisch hinüber. »Du musst den Mörder deiner Mutter nicht töten, denn das habe ich schon getan.«
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    Dem Judge entglitt das Messer und fiel zu Boden, wo es klirrend auf die Fliesen schlug.


    »Schierling«, sagte Natalya. »Ich habe mit dem Anbau von Früchten und Gemüse in meinem Garten aufgehört, und auf dem brachen Land wächst Schierling.« Sie deutete in Richtung des offenen Felds hinter dem Haus. »Giftige Ernte.«


    Jakes Augen weiteten sich. »Er zittert ja. Hat er Schmerzen?«


    »Ein wenig, denke ich. Hoffe ich doch.« Sie lächelte. »Du brauchst nicht so zu tun, als täte er dir leid, Jacob. Oder bist du betrübt, weil ich ihn vor dir getötet habe?«


    Maxim Medved sank in sich zusammen. Sein Atem ging flach, seine Fingerspitzen waren blau verfärbt. Hale war am Handy und rief einen Krankenwagen. Ich ging zu dem Sterbenden und hielt ihn an den Schultern fest, damit er nicht auf dem Terrassenboden aufschlug. Er roch nach Old Spice und ganz schwach nach Schießpulver. Als seine Beine unter ihm wegsackten, konnte ich seinen massigen Körper nicht mehr halten. Jake packte seinen Bruder an den Schultern, und gemeinsam stützten wir ihn ab, bis er auf dem Rücken lag. Ich rollte den Trenchcoat des Judge zusammen und legte ihm das Bündel unter die Füße, damit so viel Sauerstoff wie möglich sein Gehirn erreichte.


    Jake hockte sich neben Maxim auf den Boden und schlug ihm erst leicht, dann härter auf die Wangen, um etwas Farbe in sein Gesicht zu bekommen. Doch die Abdrücke von Jakes Fingers verschwanden nicht mehr, und die Haut des Judge blieb bleich. Sein Kreislauf brach zusammen. Ich griff nach Jakes Händen und hielt sie fest.


    »In welcher Form haben Sie ihm das Gift verabreicht, Natalya?«, fragte ich.


    Sie deutete auf die Spargelspitzen. »Dieses Grün? Sehen Sie?«


    »Die Kräuter, die wie Petersilie aussehen?«, fragte Hale.


    »Sieht so aus, ist aber keine Petersilie«, erwiderte Natalya. »Schierlingsblätter. Und gehobelte Schierlingswurzel im Krautsalat, und am Lamm ist auch Schierling.«


    »Warum hat er es nicht geschmeckt?«, fragte Dave. »Als Kinder hast du uns immer gewarnt, wir sollen keine Pflanzen vom Feld essen, die wie Wilde Möhre aussehen, aber bitter sind.«


    »Aber es reicht ein einziges Blatt, fast gar nichts, um zu töten. Und Maxim hatte immer gesunden Appetit. Er war gierig, schon als Kind. Saure Äpfel vom Baum, Schokolade von amerikanischen Soldaten… Er konnte nie genug kriegen.« Sie blickte hinunter auf den Sterbenden, als wolle sie ihn anspucken. »Essen, Macht, Frauen… nie genug.«


    »Tante Natalya«, Daves Stimme brach, »Judge Medved konnte keine Kinder zeugen. Es muss Jake gewesen sein, und als Mom versuchte, ihn zu erpressen, hat er…«


    »Jakes Gewalttätigkeit, so war er nicht immer. Maxim hat ihn dazu erzogen. Er zeigte Jake die Männer, die er zusammenschlagen sollte– Maxim war Kopf und Jake war Faust. Und Jake wurde dafür bestraft. Er ging ins Gefängnis…«


    »Das ist doch genau der Punkt, Tante Natalya«, sagte Dave. »Jake ist fähig zu Gewalt, und…«


    Natalya hob ihre Hand. »Jake war im Gefängnis zu der Zeit, als Lucas gezeugt wurde. Maxim war in Freiheit. Weil sie Mumps hatte, konnte Maxims Frau Sonya keine Kinder bekommen. Aber Maxim, er konnte. Es gab Geschichten von…«, sie trat zu mir, stellte ihren orthopädischen Schuh wenige Zentimeter neben Maxims Ohr und deutete mit zwei krummen Fingern auf ihn, »… seinen Vorlieben.«


    Ich schaute hoch zu ihr. »Vorlieben?«


    »Junge Frauen, hieß es, noch halbe Kinder. Ein Mädchen aus Odessa, die sich aus Scham umbrachte, als sie merkte, dass sie schwanger von ihm war. Eine Frau, die in der Fabrik von Bernard arbeitete und ein uneheliches Kind gebar. Mutter und Kind sind nach Utah gezogen, und mit ihr Geschichten von Maxims Perversion. Vera. Diese Frauen… diese Mädchen, niemand hat ihnen geglaubt. Nicht einmal ich.« Sie starrte hinunter auf Maxim wie eine düstere Göttin am Tag des Letzten Gerichts. »Maxim sagte, er verdankt mir sein Leben, weil ich ihm half, vor den Nazis zu fliehen. Heute zahlt er dafür.«


    »Aber warum hast du ihn nicht der Polizei überlassen?«, sagte Dave. »Wir sind hier nicht mehr bei den Nazis, teta. Er hätte seine gerechte Strafe erhalten.«


    »Nein, hätte er nicht!«, schrie Natalya. Sie musste bei den letzten Worten husten und humpelte zum Geländer. Sie wirkte gebrechlich, eine steinalte Frau. »Heute Morgen hast du gesagt, er würde freikommen, David. Ich hätte alle Hoffnung auf Gerechtigkeit für Vera zerstört, hast du gesagt. Weil ich Handtasche zu lange versteckte, und wenn Polizei den Brief schon 1983 gefunden hätte, statt erst heute…« Ihre Hände zitterten, als sie sich an dem Geländer festhielt. »Aber ich wusste nichts von Brief, und Taras… sogar, als Vera schwanger war, sagte Taras, Lucas ist sein Kind. Ich wusste nichts anderes. Er behandelte Lucas wie sein eigen Fleisch und Blut. Er hätte für euch beide Leben gegeben.« Dave nickte zu den Worten seiner Tante, aber Lucas starrte nur auf den Judge am Boden. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und es kostete ihn sichtlich Anstrengung, sie wieder zu lösen.


    »An diesem Tag«, fuhr Natalya fort, »als Luisa und ich Handtasche in Bernards Haus fanden… und ich sah all das Blut und wusste, Vera war hier gestorben, da dachte ich, Bernard sei schuldig und müsste zu Fall gebracht werden. Aber ich bestrafte einen unschuldigen Mann, tat ihm zutiefst Unrecht und raubte ihm ganzes Leben. Ich schickte Luisa ins Exil und verurteilte euch Jungen und euren Vater zu einem Leben, in dem ihr immer auf eine tote Frau gewartet habt.« Sie hielt sich mit beiden Händen an dem Geländer fest. »Ich musste es wiedergutmachen.«


    »Und deshalb hast du ihn vergiftet?«, schrie Dave. »Teta, du bist doch keine Mörderin.«


    »Ach, David, Stalin und Nazis nahmen uns Menschlichkeit, erstickten unsere guten Seiten mit Hunger und Mord. Maxim, Jacob, ich…«


    »Du bist anders als sie«, sagte Lucas. »Du hast den Hungrigen Essen gegeben, du hast die Schwachen beschützt.«


    »Ich hätte die Rote Armee Maxim erwischen lassen sollen, ihn sterben lassen in Grab ohne Namen, wie Millionen vor ihm.« Natalya schleppte sich zurück zu ihrem Stuhl. »Wie Vera, in Fass im Keller. Allein. Und niemand, der um sie trauerte.«


    Die Sonne ging unter, und die Schatten auf der Rasenfläche wurden länger. In der Ferne näherten sich Sirenen. Dave stellte sich so nah neben seinen Bruder, dass ihre Schultern sich berührten, doch Lucas rückte weg. Er blickte von seiner Tante zu seinem Bruder zu Maxim, der hilflos auf dem Boden lag.


    »Wollt ihr noch etwas sagen, meine Jungs?« Natalyas Atem ging schwer. »Zu mir oder zu ihm. Er sieht aus wie tot, aber er kann euch noch hören.«


    »Du hast mir befohlen, diese Wand zu bauen«, sagte Lucas. Seine Stimme war völlig emotionslos. »War das ein Witz für dich? Dass ich meine eigene Mutter einmauere?«


    »Er kann nicht mehr sprechen, Lucas«, sagte ich. »Die Antwort auf diese Frage wirst du nie erfahren.«


    »Ich rede ja gar nicht mit ihm, sondern mit Jake. Hast du mich sie absichtlich einmauern lassen?«


    Jake richtete sich auf und stützte sich mit der Hand auf der Sitzfläche ab, wo vorher sein Bruder gesessen hatte. Er stand langsam auf und wandte sich an Lucas.


    »Mein Bruder hat mir nie gesagt, dass Veras Leiche in einem dieser Fässer steckte– ich wusste nicht mal, dass sie tot war, bis sie in dem Feuer gefunden wurde. Anscheinend hat mein Bruder bei diesem Mord seine schmutzige Arbeit selbst erledigt. Aber ich hätte ihn nicht davon abgehalten. Das habe ich nie getan, nicht einmal als er verlangte, dass mein Sohn einen Mord begeht.«


    Lucas holte zum Schlag aus, doch Dave packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Jake bekam es nicht einmal mit.


    »Haben Sie neue Informationen, wie es um meinen Jungen steht?«, fragte er Hale, der ihn auf die andere Seite der Veranda führte.


    Vorne vor dem Haus verstummten die Sirenen, und ich konnte hören, wie Sanitäter medizinisches Gerät aus dem Krankenwagen luden.


    »Ihr habt nicht mehr viel Zeit, meine Jungs«, sagte Natalya und streckte ihre Hand aus. Dave ergriff sie und ließ sich umarmen, doch Lucas blieb steif und wachsam.


    »Möchtest du noch etwas sagen, Lucas?«, fragte Natalya. »Der alte Mann wird bald von uns gehen.«


    »Hallo Dad«, sagte Lucas im Plauderton. Er verzog seine Lippen, sodass die Zähne zu sehen waren, ein grausam ironisches Lächeln. Ich trat näher zu ihm, bereit einzugreifen, falls er etwas vorhatte. Natalya hatte schon genug angerichtet.


    »Du dachtest, es lohnt sich für dich, wenn du mich verleugnest.« Lucas kniete auf dem Verandaboden, und ich ging neben ihm in die Hocke. »Wenn du abstreitest, wer ich bin…« Er hielt Medved mit beiden Händen den Mund und die Nase zu und drückte, so fest er konnte. »Wenn du mir meine Mutter nimmst.«


    Ich versuchte, Lucas unter den Achselhöhlen zu packen und wegzuziehen, aber er presste die Arme fest an seine Seiten. Ich löste hektisch seine Finger einen nach dem anderen, da umfasste Dave Lucas von hinten, legte beide Arme um ihn und zog ihn mit Gewalt weg, obwohl er sich sträubte und wild um sich schlug.


    »Lucas, Lucas«, sagte Dave. »Bitte tu das nicht. Bitte nicht. Du bist alles, was ich noch an Familie habe. Wenn du jetzt einen Sterbenden ermordest…«


    Die Notfallsanitäter kamen mit einer Bahre die Treppen zur Veranda hoch, und Dave zerrte seinen Bruder vollends von dem Judge weg.


    »Haben Sie einen Mundschutz dabei?«, fragte ich den ersten Sanitäter. »Die Vergiftung ist Schierling, und schon ein Blatt–«


    »Wir tragen immer Mundschutz«, sagte er. »Und jetzt machen Sie Platz.«


    Sie schnallten Judge Medved auf die Tragbahre und baten Hale, in einem gleichmäßigen Rhythmus von Hand Sauerstoff in die Lunge des Richters zu pumpen, bis sie ihn an ein Beatmungsgerät anschließen konnten. Die Metallräder klapperten über die Backsteinstufen, als die Gruppe die Bahre hinunter ins Gras rollte. Das Geräusch war so laut, dass ich erst gar nicht mitbekam, wie Natalya von ihrem Stuhl fiel.


    »Teta.« Daves Stimme war heiser.


    »Der Judge wollte nur zum Mittagessen bleiben, wenn ich mit ihm zusammen aß«, sagte sie. »Wir haben immer unser Essen geteilt.« Wie sie da so auf dem Boden lag, sah sie sehr ängstlich aus. »Ich musste es richtig machen.«
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    Wir hatten einen Deal. Jake durfte so lange im Krankenhaus bleiben, bis Brian nach der OP aus der Narkose erwachte, aber im Gegenzug musste er Hale und mir ganz genau erzählen, was mit Luisa geschehen war. Blöderweise entschloss er sich, uns anzulügen.


    »Mein Bruder hat meinem Sohn die Bar versprochen, wenn ich Luisa töte.«


    Das Wartezimmer war voller Menschen, die alle hofften, Brian und Natalya würden durchkommen. Hale und ich waren wohl die Einzigen, denen etwas daran lag, dass auch der Judge überlebte, weil wir ihn verhören wollten. Und vielleicht drückte auch Dave die Daumen für ihn, weil er nicht wollte, dass Natalya wegen Mordes ins Gefängnis kam.


    Hale, Jake und ich waren in einem leeren Krankenzimmer untergebracht und saßen auf den unbenutzten Betten. Sollte ich ein Trinkgeld für die Reinigungskraft im Krankenhaus liegen lassen? Ich fühlte mich schuldig, weil ich das ordentlich um die Matratzenecken geschlagene frische Leintuch zerwühlte, aber ich war einfach zu müde, um Jake im Stehen zu verhören.


    »Und Sie haben sich darauf eingelassen«, sagte ich zu Jake, »in einen anderen Bundesstaat zu fahren, um dort eine Entführung auszuführen und einen Mord zu begehen?«


    »Ein Verstoß gegen Bundesrecht«, fügte Hale hinzu.


    »Wegen einer Bar?«


    »Ja«, antwortete Jake.


    »Vorhin haben Sie etwas anderes gesagt.« Ich stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Nach Kevins Krankheit konnte ich den Geruch von Krankenhauszimmern kaum noch aushalten. Das Herumtigern beruhigte mich, und als Bonus brachte es Jake aus der Fassung. Er konnte sich nicht so lässig geben, wenn er den Hals strecken musste, um mich im Auge zu behalten. »In Natalyas Haus haben Sie gesagt, Ihr Bruder habe Ihren Sohn gezwungen, diese Verbrechen zu begehen.«


    »Da haben Sie was falsch verstanden. Maxim hat Brian gefragt, aber mein Sohn hat sich geweigert.«


    »Und Sie haben sich darauf eingelassen? Sind die Tage, als Sie Schädel mit Eisenrohren eingeschlagen haben, nicht längst vorbei?«


    Jake spannte seinen Oberarm an, aber ich konnte kaum eine Veränderung der Muskeln sehen. »Ich kann immer noch einen Kasten Bier werfen, und Luisa hat nicht viel mehr gewogen als ein Kasten Bier. Ich wusste, dass ich den Auftrag erledigen konnte.«


    Hale warf Jake mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu. »Aber warum?«


    »Als Brian aus dem Irak zurückkam, war er… völlig am Boden.« Jake ballte die Fäuste. »Da habe ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen: Ich habe die Bar an Maxim überschrieben, und er hat mir ein Grundstück besorgt und das nötige Geld, um ein Haus zu bauen.« Sein Blick glitt zur Seite, und ich vermutete allmählich, dass seine Körpersprache umgekehrte Hinweise gab: Er suchte nur dann Blickkontakt, wenn er log. »Mein Junge konnte nicht gesund werden, solange er im ersten Stock über der Bar hockte und nicht rauskam.«


    »Wenn Sie durch diesen ›Pakt‹ bekommen haben, was Sie wollten«, fragte ich, »warum wollten Sie dann die Vereinbarung wieder rückgängig machen?«


    »Brian brauchte eine Zukunft. Und die konnte er nur haben, wenn ihm die Bar gehörte.«


    »Ich verstehe nicht, was das alles Ihrem Bruder eingebracht hat«, sagte Hale. »Wenn er den Mund gehalten hätte…«


    »Er hat es mit der Angst bekommen. Ich habe sie zuerst entdeckt– nur kurz auf einem Fernseher. Ich dachte mir am Anfang nichts dabei und habe sie Maxim gezeigt, mehr aus Witz.« Er schüttelte den Kopf. »Als er sie gesehen hat… er war wie versteinert.«


    »Hatte er Angst vor einer erneuten Untersuchung?«


    »Zu der Zeit ist mir das nicht in den Sinn gekommen, aber jetzt… ja, er machte sich wohl Sorgen. Er hat mich gefragt, ob ich hinfahre, und ich hab ja gesagt. Und wissen Sie, warum? Weil die Schlampe es verdient hatte. Und ich übernahm immer die Leute, die aus der Reihe tanzten.«


    »Gehen Sie es Schritt für Schritt mit mir durch. Erzählen Sie uns, was in New Mexico passiert ist.«


    Jake holte tief Luft. »Ich hatte mir einen gefälschten Führerschein besorgt, den Transporter, alles, was ich brauchte, um sie umzulegen und die Leiche verschwinden zu lassen. Aber zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich Panik. Ich habe sie mir geschnappt, hab sie hinten in den Transporter geworfen und bin quer durchs Land zurückgefahren. Aber dann habe ich mir die Sache anders überlegt.«


    »Sie wollten sie nicht mehr töten?«, fragte Hale.


    »Ich wollte sie nicht mehr am Leben lassen. Über zweitausend Meilen musste ich zuhören, wie sie sich da hinten in die Hosen machte und rumstöhnte. Maxim würde mir nie die Bar überschreiben, solange Luisa am Leben war. Als ich zurück war, bin ich mit ihr und dem Transporter rüber zu Sleep-Tite gefahren und habe den ganzen Laden in Brand gesteckt.«


    »Aber wenn Luisa tot war, wie wollten Sie dann Bernie helfen, damit er aus dem Gefängnis kam?«, fragte ich.


    »Wenn die Cops merkten, wer sie war, dann war auch ihre Leiche ein Beweis für Bernies Unschuld.« Er schob sein Kinn vor. »Und ihr hättet einen anonymen Hinweis bekommen, vom Busbahnhof in Albany, wenn sie tot gewesen wäre.«


    »Interessant«, sagte ich. »Denn wenn ich jemanden aus dem Weg schaffen wollte, dann würde ich wahrscheinlich eine Person fragen, die Erfahrung im Töten hat. Jemanden wie Brian.«


    Jake hatte ein fieses Lächeln im Gesicht. »Da liegen Sie falsch. Die Army hat nicht viel Zeit darauf verwandt, aus ihm eine Tötungsmaschine zu machen. Nicht bei ihm. Er war ein so guter Junge. Er hat beim Militär gelernt, wie man Leben rettet.« Jakes Lächeln wurde weich. »Er hat Bomben entschärft und… Er kriegt heute noch Briefe. Von Männern, die ohne ihn nicht mehr leben würden.«


    »Mir ist aufgefallen«, sagte Hale, »dass Sie nicht ein einziges Mal nachgefragt haben, ob Ihr Bruder noch lebt oder gestorben ist.«


    »Ich hoffe, er schmort in der Hölle. Aber ich nehme an, dass es meiner Verteidigung nur schadet, wenn ich Ihnen das erzähle. Ich bin nie von meinem Bruder losgekommen, aber Brian soll frei von ihm sein und nichts mehr mit ihm zu tun haben müssen.«


    Chief Donnelly öffnete die Tür, und Jake fuhr hoch. »Brian?«


    »Dein Sohn kommt gerade aus der OP«, sagte Donnelly. »Der Arzt sagt…«


    Jake entwischte mir und blieb nur im Zimmer, weil der Chief rasch den Arm ausstreckte und ihn nicht durch die Tür ließ.


    »Im Aufwachraum sind Besucher nicht zugelassen«, sagte Donnelly. »Aber, Jake, dein Sohn hat eine gute Prognose. Die Kugel wurde vollständig entfernt, und sie konnten die Milz und die Niere retten.« Er ließ den Blick von mir zu Hale und dann zu Jake schweifen. »Wie kommt ihr hier voran?«


    »Wir haben einen Deal, dass er im Krankenhaus bleiben kann, bis Brian aufwacht. Aber Jake hält sich nicht an seinen Teil der Abmachung.«


    »Mr Medved«, sagte Hale, »ist nicht ganz ehrlich mit uns.«


    Jake nahm ihm die Bemerkung offensichtlich übel. »Donnelly, können wir beide das nicht unter uns bereden? Du weißt, dass ich dich nicht anlüge.«


    »Und du weißt, dass ich das nicht tun kann, Medved. Hör zu, du kennst das doch– bei einem Deal, auch wenn ihr euch nur die Hand darauf gegeben habt, musst du halten, was du versprochen hast.« Donnelly führte Jake zurück zu dem Bett. »Du bist doch ein Mann, der zu seinem Wort steht, oder nicht?«


    Offenbar nicht, denn in der nächsten Viertelstunde tischte Jake uns eine Lüge nach der anderen auf. Ich beendete schließlich das Verhör und fesselte ihn mit meinen Handschellen ans Bett. »Sie können hierbleiben, bis wir sicher wissen, wie es Ihrem Sohn geht. Dann lassen wir Sie ins Gefängnis bringen.« Ich wandte mich an Hale. »Ich würde gerne den Lawlers noch ein paar Fragen stellen. Und Dave, sofern er in der Verfassung dafür ist. Passt du auf ihn auf?«


    »Kein Problem.« Hale schnappte sich ein Kissen und legte sich auf ein Bett. »Und weil es nur Zeitverschwendung ist, Jake noch weitere Fragen zu stellen, nutze ich die Zeit für ein Nickerchen.«


    Die guten Nachrichten über Brian hatten die Stimmung im Wartezimmer merklich verbessert. Vor ein paar Stunden hatten Dave und Lucas noch auf der einen Seite des Raums gesessen, die Medveds und die Lawlers auf der anderen. Inzwischen waren die beiden Parteien aufeinander zugegangen, und Bernie, Dan und Deirdre erzählten Lucas Geschichten über Vera. Als ich das Zimmer betrat, bemerkten sie mich nicht, und ich setzte mich still auf einen Stuhl in der Ecke.


    »Ich war winzig«, sagte Deirdre. »Und still wie eine Maus.«


    Dan lachte.


    »Hör auf zu lachen«, sagte Deirdre, aber sie grinste ihren Mann an. »Du weißt genau, dass das stimmt. Es gab immer Probleme bei uns zu Hause, und Bernie war damals schon auf der Highschool. Ich war ein leichtes Opfer für die Schulgang. Sie haben mir im Bus aufgelauert, deshalb bin ich immer zu Fuß zur Schule. Ich bin durch Hinterhöfe gelaufen, um ihnen aus dem Weg zu gehen, aber sie haben mich trotzdem erwischt. Eines Tages kam Vera dazu, als sie mir wieder mal die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben…«


    »Dee! Ich bin schockiert!«, sagte Bernie mit gespielter Empörung. Ich beobachtete, wie er Lucas’ Reaktion abschätzte und noch nachlegte, um ihn zum Lächeln zu bringen. »Seit wann nimmst du solche Ausdrücke in den Mund?«


    »Halt die Klappe, Bern«, sagte Deirdre. »Auf jeden Fall hat Vera so lange mit Steinen nach den Kerlen geworfen, bis sie abgehauen sind. Dann hat sie mir einen großartigen Trick beigebracht. Sie hat gesagt: Wenn die Idioten dir nachstellen und dich fast haben, dann dreh dich um, streck deinen Arm aus, mach eine Faust und lass die Arschlöcher direkt da reinrennen.«


    »Ein passiver Fausthieb?« Lucas’ Mundwinkel zuckten.


    Deirdre deutete auf Bernie. »Er ist der Zen-Meister, nicht ich. Aber ich traf einen der Kerle voll an der Nase, und die Geschichte machte die Runde. Danach hat sich niemand mehr mit mir angelegt. Ich wollte mich bei deiner Mutter bedanken, aber das wollte sie gar nicht hören. ›Lass dich nicht unterkriegen‹, hat sie zu mir gesagt.«


    Dave winkte mir kurz zu, als er hereinkam, dann ging er zu Lucas und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wer hat das gesagt?«


    »Mom.« Lucas stand auf. »Wie geht es Natalya?«


    »Schwer zu sagen«, erwiderte Dave. »Sie hat nicht so viel von dem Gift abbekommen wie der Judge, aber… sie ist auch am Beatmungsgerät.«


    »Kann ich jetzt zu ihr rein?«


    »Ja, klar«, sagte Dave. »Nur zur Warnung: Da sind überall Kabel und Schläuche. Von der alten teta, die immer alle herumkommandiert, ist nicht viel zu sehen.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Sie ist sehr schwach.«


    Lucas berührte Daves Schulter, bevor er zur Tür hinausging.


    »Nun sollte ich wohl auch den Patienten besuchen«, sagte Bernie und erhob sich.


    »Brian ist noch nicht… ach so. Du meinst Maxim«, sagte Deirdre.


    »Er ist immer noch unser Bruder, Dee.«


    »Sehr brüderlich hat er sich nicht gerade verhalten, als er dafür gesorgt hat, dass du ins Gefängnis kommst.« Auch Deirdre stand auf, legte sich ihr Jackett über den Arm und bedeutete Dan mit einer Kopfbewegung, dass sie gehen wollte.


    Bernie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm kaum Hallo gesagt. Wenigstens verabschieden sollte ich mich von ihm.«


    »Richte ihm auch einen Gruß von mir aus«, sagte sie. »Ich werde ihn nicht besuchen.« Sie ging auf Bernie zu, legte ihm ihre Hand auf eine Wange und küsste die andere. »Du bist wirklich der Beste von uns.«


    »Ich sollte wahrscheinlich nicht so glücklich sein«, sagte Dave, als wir allein im Wartezimmer waren. »Lucas ist völlig am Ende, und Tante Natalya überlebt vielleicht nicht. Und wenn sie es doch schafft, kommt sie wahrscheinlich ins Gefängnis. Aber ich bin endlich mit mir im Reinen, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben.«


    Draußen im Gang waren Geräusche zu hören, der übliche Krankenhausbetrieb ging weiter– eine Ärztin wurde über Lautsprecher in die Onkologie gerufen, die Räder einer Tragbahre schrappten gegen die Wand, ein Schrei ertönte und brach ab. Normalerweise hätte ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht über Natalyas Tat gesprochen, aber er hatte damit angefangen. »Dir ist klar, dass deiner Tante ziemlich wahrscheinlich eine Gefängnisstrafe droht.«


    »Sie würde nichts anderes akzeptieren«, sagte er. »Dabei arbeitet Deirdre ja schon als Rechtsbeistand für die ganze Familie. Aber mit Natalyas Verantwortungsgefühl für alles und jeden, tja, sie wird sich dem Exekutionskommando stellen wollen.« Er schaute hinunter auf seine Hände, die verschränkt auf seinen Oberschenkeln lagen. »Ich auch. Ich habe mich nicht so toll verhalten. Ich hoffe, sie feuern mich nicht, Lyons. Mein Dad und Natalya haben mich gut erzogen, aber das Beste an mir, das kommt von unserer Arbeit.« Sein Kinn zitterte, und ich dachte schon, er würde anfangen zu weinen. Stattdessen zwinkerte er mir zu. »Und Annie braucht doch jemanden, den sie ungestraft anbrüllen kann.«


    Irgendwer flüsterte draußen im Gang. Ich wandte mich um und bekam gerade noch mit, wie Nate Theo mit dem Rücken zuerst ins Wartezimmer schob.


    »Unterhalte dich einfach mit ihm«, sagte Nate. Theo wollte den Raum sofort wieder verlassen, doch Nate stellte sich ihm in den Weg. »Ihr müsst euch ja nicht gleich um den Hals fallen.«


    Theo stolperte rückwärts, und Nate hielt ihn am Arm fest, damit er nicht hinfiel. Schließlich drehte Theo sich um und schaute sich im Wartezimmer um. Uns beide nahm er nur mit halbem Auge wahr.


    »Ist mein Vater hier?«, fragte er.


    In den nächsten zwei Wochen machten wir entweder überhaupt keine Fortschritte bei den Ermittlungen oder wir hatten einen Durchbruch nach dem nächsten. Es sah so aus, als würde Brian Medved wieder ganz gesund werden, zumindest körperlich. Als er aus der Narkose aufwachte, fragte er sofort nach seinem Vater. Er wurde still, als er erfuhr, dass Jake wegen der Entführung von Luisa festgenommen worden war. Der Judge war immer noch bewusstlos. Das EEG registrierte normale Aktivität seiner Gehirnwellen, doch die Sauerstoffwerte in seinem Blut waren niedrig. Die Ärzte konnten nicht mit Gewissheit sagen, ob er in einem Koma lag oder die andauernde Bewusstlosigkeit nur vortäuschte. Auf ihre Tests und Reize reagierte er überhaupt nicht.


    Bei Natalya sah die Sache anders aus. Ihre Gehirnaktivität und ihr Herzschlag waren schwach, und das Beatmungsgerät setzte immer wieder aus, als würde sie den Atem anhalten.


    »Die Ärztin sagt, ihre Überlebenschancen liegen bei fünfzig Prozent«, sagte ich.


    »Meine Tante befindet sich gerade in einem Entscheidungsprozess. Sie denkt darüber nach, ob sie weiterleben möchte«, sagte Dave. »Du, ich, die Ärzte– niemand von uns kann da mitreden. Und wenn sie sich dagegen entscheidet, war’s das.«


    Und dann war da noch der Vermisstenfall Oksana. Wir hatten Anfragen bei der Kfz-Zulassung laufen, bei der Sozialversicherungs- und bei der Steuerbehörde, aber nirgends tauchte sie auf. Es war, als sei Oksana 1986 vom Erdboden verschwunden. Wir fragten sogar bei der Vereinigung der Rechtanswaltssekretärinnen nach, aber in ihrem Mitgliederverzeichnis fand sich keine einzige Oksana. Ich war so weit, dass ich mir Jake vorknöpfen wollte, der zurzeit auf Kaution frei war. Da fand ich auf meinem Schreibtisch einen rosa Notizzettel mit Lorraines altmodischer Handschrift.


    »Tomas Wolschowicz war hier. Den ganzen Tag.« Lorraine hatte den Zusatz »den ganzen Tag« dreimal unterstrichen.


    Ich versuchte ihn telefonisch zu erreichen, aber niemand ging ran.


    Als ich am nächsten Morgen um 7:30 Uhr auf der Wache erschien, wartete Tomas schon auf mich. Er saß ganz ruhig auf einer Bank an der Pforte und kam mir sehr, sehr nüchtern vor.


    »Meine Schwester«, sagte er. »Haben Sie inzwischen die Ergebnisse der DNA-Tests?«


    »Ich rufe kurz an«, sagte ich. Er ließ sich auf dem Besucherstuhl an meinem Schreibtisch nieder, legte die Hände in den Schoß und wartete reglos, als ich Hales Nummer wählte.


    »Mit was kann ich dir an diesem schönen Morgen dienen?«, sagte Hale, der erschreckend munter klang.


    »Agent Bascom, ich rufe wegen der DNA-Tests an. Sind die Ergebnisse inzwischen da?«


    »Von der Kellerwand?«, fragte Hale. »Hatten wir da nicht eine klare Übereinstimmung mit der DNA von Veras Blut?«


    »Nein, nicht der Keller. Ich sitze hier mit Tomas Wolschowicz und hätte gern die Resultate…« Tomas richtete sich auf und hörte aufmerksam zu. Ich formulierte die Frage so vage, dass ich nicht direkt von dem Blut in Bernies Badewanne und im Abfluss sprechen musste. Tomas musste die grausamen Details nicht hören. »Sind die Resultate von der anderen Fundstelle schon da?«


    »Ach so, klar«, sagte Hale. »Ich rufe beim Labor an und gebe dir dann Bescheid.«


    Ich legte auf und versprach Tomas, dass wir bald mehr wissen würden.


    »Ich kann warten«, sagte er. Ich bot ihm einen Kaffee an, aber er wollte keinen, und ich tippte Berichte, während er still dasaß.


    Schließlich stand ich auf, um den ersten Bericht aus dem Drucker zu holen. Tomas starrte auf die gegenüberliegende Wand, an der nebeneinander Plakate von vermissten Personen hingen, manchmal sogar eins über dem anderen.


    »Hätte Oksana auch so eins bekommen?«


    »Es gab ein Plakat von Oksana. Jake hat sie drei Jahre nach ihrem Verschwinden als vermisst gemeldet, und routinemäßig werden immer Vermisstenplakate gedruckt.«


    Ich schaute zur Wand mit den lächelnden Gesichtern, die meisten von Teenagern. »Normalerweise haben wir nur die aktuellen Vermisstenfälle hier hängen, aber warte mal eine Sekunde.« Ich klickte mich durch die Software, bis ich in der nationalen Polizei-Datenbank für vermisste und nicht identifizierte Personen war. Ich gab Oksanas Namen ein, und ihr Gesicht kam hoch. Außer den blauen Augen gab es nicht viel Ähnlichkeit zwischen Tomas und seiner Schwester. Auf dem Foto wirkten ihre Augen strahlend und wach, seine waren unter den schweren Lidern kaum zu sehen.


    »Hier.« Ich drehte den Monitor zu ihm. »Sie ist im System.«


    Tomas beugte sich vor, sodass sein Gesicht nahe beim Bildschirm war, dann lehnte er sich weit zurück. Wahrscheinlich brauchte er eine Gleitsichtbrille. Ich bot ihm an, das Bild auszudrucken.


    »Das ist eine gute Idee.« Er nickte. »Falls wir noch einmal nach ihr suchen, kann ich Kopien machen und die Plakate überall aufhängen.«


    Ich hatte das ungute Gefühl, dass es keine weitere Suche nach Oksana geben würde, wenn erst die Resultate der DNA-Tests vorlagen. Wir hatten die Schreibmaschine im Büro des Judge mit Oksanas Briefen an ihren Bruder vergleichen lassen, und die Buchstaben auf den Briefen ließen sich eindeutig der Schreibmaschine zuordnen. Maxim Medved hatte die Geburtstagspost an Tomas geschickt. Als ich Jake bei unseren Verhörsitzungen danach gefragt hatte, war er nicht besonders überrascht gewesen.


    »Diese Briefe kamen erst, nachdem ich Oksana vermisst gemeldet hatte«, sagte er. »Vorher war alles ruhig. Ich dachte, sie hätte mich verlassen, und ich hoffte nur, dass wer immer sie fand, sie überreden konnte, nach Hause zu kommen.« Jake gab seine aggressive Haltung auf, mit der er sonst alle unsere Verhörfragen beantwortet hatte. »Aber ich weiß jetzt, dass Maxim sie umgebracht hat.«


    Ich fragte ihn warum.


    »Sie haben ja gehört, was Natalya gesagt hat, die Geschichten über die Mädchen, denen er das Leben zerstört hat.« Jake starrte hoch in eine Ecke an der Decke des Vehörraums. Ich war zufrieden, denn das bedeutete ja wohl, dass er die Wahrheit sagte. »Ich glaube nicht, dass es ihm um das Alter der Mädchen ging. Na ja, nicht nur. Aber wenn man meinem Bruder sagte, er dürfe etwas nicht tun, dann hat er es gerade mit Absicht gemacht. Oksana war meine Freundin, die erste Person, die mich als den gesehen hat, der ich bin, und nicht nur als Maxims Bruder. Die erste Frau, die mich geliebt hat. Mein Bruder konnte das einfach nicht akzeptieren. Dafür war sie viel, viel zu schön.« Jake fuhr die Vene an seinem linken Arm nach, vom Handgelenk hoch bis in die Armbeuge. Es war eine weiche, beruhigende Bewegung. »Er hatte Vera getötet. Er wusste, wie er einen Mord begehen konnte, und er konnte auf seine Intelligenz vertrauen, dass ihn niemand erwischen würde.« Jakes Gesichtsausdruck war grimmig. »Wenn Sie Oksana nicht in Arizona finden, dann schauen Sie mal unter den Rosenbüschen bei seinem Haus nach.«


    Ich reichte Tomas einen Ausdruck des Vermisstenplakats. Er las sich ihre Beschreibung genau durch– Größe, Gewicht, Alter– und fuhr mit dem Finger über ihr Foto.


    »Sie war wirklich hübsch«, sagte er. »Diesmal werde ich alles dransetzen, damit wir sie endlich finden.«


    Er zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Hale. Tomas hielt den Atem an, als ich nach dem Hörer griff.


    »June«, sagte Hale. »Das Blut im Badezimmer entspricht der DNA weitestgehend. Wir haben überprüft, was…«


    Tomas beobachtete mich, während Hale weitersprach. Die Knöchel der Hand, mit der er das Plakat hielt, wurden weiß.


    »Ich ruf dich zurück, Hale.«


    Ich legte auf und beugte mich weit nach vorn, wobei ich Tomas’ Blick suchte. Er starrte auf den Boden. »Die Testresultate sind da. Ich habe schlechte Nachrichten wegen Oksana.«


    Zwei Tage später wurden die Überreste von Oksanas Leiche unter den Rosenbüschen gefunden. Die Liste der Morde, für die der Judge angeklagt wurde, wuchs.


    Luisa wachte auf.


    Sie blieb nicht lange wach, denn wegen der starken Schmerzmittel glitt sie immer wieder in die Bewusstlosigkeit. Als wir sie am ersten Tag besuchten, schlief sie gerade tief– sie war nicht mehr im Koma, aber auch nicht ansprechbar. Am zweiten Tag hatte sich eine Besuchergruppe um ihr Bett versammelt, als wir zur Tür hereinkamen. Nate hielt ihre eine, Darius ihre andere Hand, und Elda hockte auf dem Bett und streichelte die weichen rötlich-grauen Haare, die auf Luisas Kopf nachgewachsen waren. Inzwischen waren sie schon fast drei Zentimeter lang. Wir fragten Luisa nach ihrem Angreifer, und sie schaute zuerst zu Theo, bevor sie uns eine Antwort gab.


    »Ich kann mich an nichts mehr erinnern«, sagte sie. »Davor erinnere ich mich an mein Haus und die Sonne in meinem Garten in New Mexico. Aber wie ich hier hergekommen bin? Alles weg.« Sie schloss die Augen, döste kurz ein und fuhr dann abrupt aus dem Schlaf hoch. »Aber das ist jetzt alles vorbei, oder nicht? Es spielt keine Rolle mehr.«


    Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie in der Verfassung war, eine offizielle Befragung durchzustehen. Theo und Nate hatten nichts dazu zu sagen und verbrachten die meiste Zeit mit Bernie im Besucherzimmer im ersten Stock, wo sie ihre neue gemeinsame Geschäftsidee besprachen.


    »June!«, sagte Nate, »Nana baut uns eine Fabrik.«


    Elda war also inzwischen zur »Nana« avanciert. Bernie grinste genauso breit wie Nate, aber er hielt sich in seinen Kommentaren etwas mehr zurück. »Wenn alles klappt.«


    Dan Jaleda hatte angeboten, das Gelände von Sleep-Tite gegen eine Fabrik in der Stadt zu tauschen, und Theo und Bernie diskutierten gerade über die Vor- und Nachteile eines Neubaus gegenüber einer Entkernung. An der Wand hingen übergroße Papierbögen mit Listen und Grafiken. Es sah aus, als wollten sie gleich hier ihr Büro einrichten.


    »Für den Verkauf brauchen wir eine Ladenfassade, die von der Straße aus besser zu erkennen ist.« Theo zeigte auf einen Punkt in einer Grafik, wo die Kurve nach unten ging.


    »Verkauf ist nur ein kleiner Teil dessen, was wir machen«, sagte Bernie. »Was wir brauchen, sind superhygienische Innenräume.«


    »Gründet ihr eine Biotech-Firma?«


    »Nein, nein«, sagte Nate. »Outdoor-Kleidung.«


    »Ich habe alle Fachzeitschriften weitergelesen, während ich weg war.« Bernie legte einen Stapel von Magazinen mit vielen markierten Seiten auf den Tisch. »Die neuen Materialien sind sagenhaft, und ich habe ein paar Ideen… Und Nate und Theo wissen, was sich unsere Kunden wünschen.«


    »Ich bin schon vollkommen begeistert«, sagte Nate. »Wir haben hier die perfekte Lage für Leute, die rauf in den Norden zum Fischen fahren oder nach Vermont zum Skifahren oder Klettern.«


    »Und wir sind in der Nähe von den Orten, wo New Yorker gerne ihr Wochenende verbringen«, sagte Theo. »Diese Leute decken sich gerne mit der ganzen Ausrüstung ein, nur für einen Spaziergang um den Block. Das ist ein riesiger Markt.«


    »Viel Glück bei euerm Unternehmen«, sagte ich. »Ich fände es toll, wenn in der Innenstadt ein neues Geschäft eröffnet, mit wirklichen Jobs, nicht nur Dienstleistung.«


    »Ich auch«, erwiderte Bernie, und die drei Männer wandten sich wieder ihren Plänen zu.


    Als meine Mutter abreiste, tat es mir fast leid. Ich sah ihr beim Packen zu. Ihr Koffer war nur halb voll. Ihre Baumwollkleider nahmen nicht viel Platz ein, und ihr gesamter Modeschmuck war von Lucy beschlagnahmt worden. Sie hatte gefragt, ob Omas »Juwelen« in Hopewell Falls bleiben konnten, zur sicheren Aufbewahrung bis zu ihrem nächsten Besuch.


    Mom hielt einen Plastikbeutel mit einem Salbei-Stab hoch. »Möchtest du das behalten? Damit kannst du alle Räume von schlechten Energien reinigen.«


    »Nein danke, Mom.«


    »Vielleicht will David ihn«, sagte Mom. »Er ist so stolz auf das Haus, das er renoviert, und mit all den dunklen Geistern in seinem Leben… Wahrscheinlich würde er sie gerne mit einem Reinigungsritual loswerden.«


    »Kann gut sein«, erwiderte ich. Es klingelte an der Tür. »Das ist er wahrscheinlich. Er wollte vorbeikommen, um sich zu verabschieden.«


    Dave war praktisch bei mir eingezogen. Er und mein Vater hatten alle ihre Notizen zu Veras und Luisas Fällen im Aktenvernichter geschreddert und unter dem scharfen Auge meiner Mutter zum Papier-Recycling gebracht. Meine Mutter kochte vegetarische Gerichte für Dave, und er schrieb sich die Rezepte auf und versprach, sie später nachzukochen. Manchmal ging ich ins Bett, und Dave und mein Vater unterhielten sich noch im Wohnzimmer, und wenn ich am nächsten Morgen in die Küche kam, machte meine Mutter gerade Kaffee für Dave.


    »Wohnt er jetzt hier?«, hatte ich irgendwann gefragt.


    »Er braucht eine Familie«, hatte meine Mutter geantwortet. »Das brauchen wir alle.«


    Ich öffnete die Tür. »Keine Ahnung, warum du klingelst. Du weißt doch, dass die Seitentür immer offen ist.«


    Dave kam herein und nahm mich fest in die Arme. »Tante Natalya hat ihre Entscheidung getroffen.« Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Schulter, als er mich an sich zog. »Sie ist tot.«


    Wir unterhielten uns lange darüber, wie hart sie um ihr Leben gekämpft hatte, gegen die Nazis und die Rote Armee. Sie hatte ihre eigenen klaren Moralvorstellungen und wusste immer, was richtig und was falsch war. Diese unumstößlichen Gesetze galten für sie genauso wie für alle anderen.


    »Es hat ihr diese innere Stärke gegeben«, sagte Dave. »Aber was sie Bernie angetan hat, und die Sache mit dem Judge… Sie war auch brutal. Sie hatte es verdient, dass ihr der Prozess gemacht wird, sogar, dass sie ins Gefängnis kommt… und sie hat das genauso gesehen.«


    »Weiß es Lucas schon?«, fragte Mom.


    In der ersten Woche war Lucas nicht von Natalyas Krankenbett gewichen. Dann hatte er angefangen, sich um die Bar zu kümmern. Er bediente hinter der Theke, solange Brian im Krankenhaus war. Als Dave wissen wollte warum, hatte Lucas nur mit den Achseln gezuckt. Als ich ihn fragte, war er ehrlicher. »Ich kann gerade nicht oft mit Dave zusammen sein. Ich weiß nicht, wohin ich gehöre.«


    »Ja, ich hab’s ihm gesagt«, sagte Dave. »Er weigert sich, die Bar zu schließen.«


    Mom wollte an meinen Computer, damit sie ihren Flug verschieben und bei Dave bleiben konnte. Aber er ließ es nicht zu und sagte ihr, sie solle ihre Reservierung nicht aufgeben. Dave hatte meine Mutter wirklich ins Herz geschlossen.


    Seltsamerweise war sie mir auch ans Herz gewachsen. Ich bedauerte, dass sie abreiste und versprach ihr, dass ich sie mit Vater, Lucy und sogar Dave in Florida besuchen würde, sobald die Schule aus war.


    »Das würde mich freuen«, sagte sie. »Das würde mich sehr freuen. Oder du kommst für ein paar Tage allein, June. Wir verbringen ein Wochenende nur für Frauen.«


    Wir mussten laut lachen. Wir waren beide nicht der Typ für Wellnesskuren. Ich hatte nie Zeit für so etwas, und meine Mutter hielt schon Nagellackentferner für ein Verbrechen an der Umwelt.


    »Vielleicht komme ich einfach für ein Wochenende in der Sonne«, sagte ich. »Das wäre schön.«


    »Du kannst uns auch besuchen.« Mom ergriff Daves Hand. »Und ich werde öfter mal hochkommen. Larrys Mutter lebt noch hier, in einem Altersheim. Und es wäre schön, wenn ich mehr von meinem Enkelkind sehen könnte.« Sie strich mir die Haare aus der Stirn. »Und von meiner Tochter.«


    Mein Vater und Dave brachten sie zum Flughafen. Dad kam alleine zurück. Ich saß am Esstisch und erstellte eine Liste mit Pros und Contras.


    »Was machst du da?«, fragte er zögernd. Seit unserem Streit gab er sich große Mühe, sich nicht mehr in meine Karriere einzumischen. Inzwischen hatte seine Zurückhaltung allerdings lächerliche Ausmaße angenommen. Er tat fast so, als wäre ich gar nicht bei der Polizei.


    »In dieser Spalte«, sagte ich und deutete auf die linke Seite, »stehen alle Gründe, die dagegen sprechen, dass ich zum FBI zurückgehe.« Ich las sie ihm vor, von »Lucy« über »zu gefährlich« bis zu »habe nicht genug schwarze Businessanzüge«.


    Er runzelte die Stirn. Das Stichwort »Lucy« machte ihm zu schaffen. Ich ging zur rechten Spalte über.


    »Es gibt auch gute Gründe, die für das FBI sprechen. Die Arbeit ist interessanter, mehr Herausforderungen, Tätigkeiten, für die ich ausgebildet bin. Und Kevin wäre stolz auf mich. Er wollte immer, dass ich mein Bestes geben kann– und Lucy möchte das auch.« Ich überflog die Liste. »Donnelly hat mir zudem angeboten, dass er mir meine Stelle für sechs Monate freihält. Ich hätte also noch einen sicheren Arbeitsplatz, falls es nicht gut läuft.«


    Dad zog seinen Stuhl näher heran und versuchte, die Liste zu lesen.


    Ich nahm sie weg. »Und ich weiß, dass du dich um Lucy kümmern wirst. Du warst immer für mich da, als ich klein war. Und du bist auch jetzt für mich da.«


    Dad schmunzelte. »Klingt ja nach einer sehr schweren Entscheidung. Vielleicht solltest du Hale anrufen, dann könnt ihr beiden alle Punkte durchdiskutieren.«


    »Ich weiß schon, was ich will«, sagte ich. »Ich habe mich entschieden.«


    Ich wählte trotzdem Hales Nummer. Das Telefon klingelte drei-, viermal. Ich wollte schon eine Nachricht auf dem AB hinterlassen, als Hale ranging.


    »Bascom«, meldete er sich.


    »Ich komme zurück.«
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